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  Kapitel 1


  Wien


  


  »Die üblichen Spinner«, sagte jemand hinter ihnen. »Die hätten damals auch gegen die Erfindung des Rads protestiert.«


  Jamie blieb abrupt stehen. Chris verlor um ein Haar das labile Gleichgewicht auf den High Heels. Ihr Kommentar war noch nicht spruchreif, da lagen sich die beiden Männer lachend in den Armen.


  »Nick, Gosh! Alter Schwede! Was hast du hier verloren?«


  »Ich bin auch Mediziner, schon vergessen?«, lachte der Fremde.


  Nicks Begleiterin, ebenso verwundert über die ungestüme Begrüßung, wechselte einen amüsierten Blick mit ihr. Die Männer schien nicht im geringsten zu stören, dass sich das Volk am Eingang zum Billrothhaus am Schottentor zu stauen begann. Die Transparente rückten näher, die Schlachtrufe der Demonstranten wurden lauter:


  »Gentechnik Nein!«, »Pfuscht nicht an unseren Genen herum!«, »Spielt nicht Gott!«


  Eine Gruppe junger Leute, die sich vom Fußballstadion hierher verirrt haben mussten, begann dröhnend auf ihren Tröten zu blasen. Kontraproduktiv, dachte sie. Niemand verstand mehr, was die aufgebrachte Menge skandierte.


  Die beiden Männer hatten vergessen, was um sie herum geschah. Nicks Begleiterin, ungefähr in ihrem Alter, groß und doch zierlich, als schwebte sie, prominente Nase im Gesicht aus ›Tausendundeine Nacht‹, zog sie ungeniert aus mit ihren dunklen Augen. Ohne von ihr abzulassen, klopfte sie Nick auf die Schulter.


  »Willst du uns nicht vorstellen?«


  Jamie kehrte in die Gegenwart zurück.


  »Ich denke, das sollten wir besser drinnen im Foyer tun.«


  Seine Bemerkung brach den Bann.


  »Ausgezeichnete Idee«, sagte sie aufatmend wie nach einer unblutig endenden Festnahme.


  Über dem Eingang prangte ein Transparent, das die Kongressteilnehmer mit goldenen Lettern in der internationalen Sprache der Wissenschaft willkommen hieß: Welcome to the 1st Vienna Congress on Medical Genetics. Einige Demonstranten verstanden das als Einladung, worauf die Wiener Polizei bewies, dass auch sie im Zeitalter der Globalisierung angekommen war und die ungebetenen Gäste mit roher Gewalt zurückdrängte.


  Namensschild am Jackett, Sektglas in der Hand, stellte Nick sich und seine Begleiterin vor. Dr. Niklaus von Matt, stand auf seinem Schild. Ein Mediziner wie ihr Ehemann Jamie, was sonst.


  »Diese bezaubernde Dame ist Dr. Mona Saatchi, die wichtigste Stütze meiner Klinik«, sagte er stolz, als hätte er sie erschaffen.


  Sein Gesicht strahlte dabei noch heller, der Mund lächelte sein ansteckendes Lächeln. Er würde das freundliche Gesicht selbst dann nicht verlieren, wenn sich sein Fallschirm nicht öffnete, schätzte sie.


  »Mona ist ein Geschenk des Himmels«, fügte er hinzu. »Manchmal zweifle ich, ob es mich noch braucht im OP.«


  »Habe ich mich auch schon gefragt«, grinste Mona. »Dr. Christiane Roberts«, las sie laut von ihrem Namensschild.


  Sie gab ihr die Hand und hielt sie fest, bis Jamie einfiel, auch sprechen zu können.


  »Das ist Chris, meine bessere Hälfte.«


  »Jamie Roberts, der Einsiedler, hat geheiratet!«, platzte Nick heraus. »Nicht zu fassen.« Zu ihr gewandt, murmelte er. »Wie konnten Sie nur auf den hereinfallen?«


  »Er kocht sehr gut.«


  »Das erklärt natürlich alles.«


  Das verbale Techtelmechtel endete abrupt mit dem Aufruf an die verehrten Referenten, sich bitte in der kleinen Bibliothek zur Besprechung einzufinden.


  »Das gilt wohl auch für mich«, seufzte Jamie. »Darf ich euch allein lassen?«


  »Gerne«, antwortete Mona etwas zu schnell.


  Zu dritt suchten sie freie Plätze in den vorderen Reihen des Festsaals. Hin- und hergerissen zwischen Fluchtreflex und dem Verlangen, mehr über die freche Mona zu erfahren, setzte Chris sich neben sie.


  »Doktor von Matt!«


  Nick, noch im Gang stehend, drehte sich überrascht um.


  »Ja – kennen wir uns?«


  »Und ob!«


  Im nächsten Atemzug hatte der Unbekannte Nick im Würgegriff. Seine Pistole zielte auf die Schläfe des Arztes.


  »Sie tun jetzt genau, was ich sage«, zischte ihm der Angreifer ins Ohr.


  Allmählich begriffen die Umstehenden, was sich abspielte. Mona sprang entsetzt auf.


  »Ruhig bleiben. Setzen Sie sich«, befahl Chris.


  Sie gehorchte mechanisch, mit offenem Mund auf die Waffe starrend, als wäre die auf sie gerichtet. Wie durch eine Explosion in Zeitlupe stoben die Teilnehmer auseinander. Einzelne Schreckensrufe, gefolgt von spitzen Schreien trieben auch die weiter entfernt Sitzenden von den Stühlen. Im Nu gab es kein Durchkommen mehr am Ausgang. Ein Schuss peitschte durch den Saal. Jede Bewegung erstarrte. Totenstille.


  »Niemand verlässt den Saal!«, rief der Unbekannte. »Alle mal herhören. Dr. von Matt hat euch etwas zu berichten.«


  Während sie die Polizei heimlich auf dem Handy alarmierte, wie viele andere wohl auch, beobachtete Chris, wie der Angreifer Nick nach vorn vor ein Mikrofon zerrte.


  »Einschalten!«, befahl er.


  Zwei Uniformierte tauchten auf der Galerie auf. Ein weiterer Schuss vertrieb sie augenblicklich. Chris identifizierte sich leise als Kommissarin des deutschen Bundeskriminalamts, schilderte kurz die Lage und ließ die Leitung offen, damit die Kollegen in der Wiener Einsatzzentrale mithörten, was im Billrothhaus vor sich ging. Eingreifen kam nicht infrage. Der Unbekannte schien zu allem entschlossen. In seinem Magazin befanden sich noch sechs weitere Patronen, falls sie sich nicht täuschte – und ihre Glock lag im Hotelsafe. Mona regte sich nicht mehr. Zur Salzsäule erstarrt, als hätte sie aufgehört zu atmen, fixierte sie die Waffe an Nicks Schläfe.


  Eine Rückkoppelung gab das Zeichen, dass das Mikrofon eingeschaltet war.


  »Wer sind Sie – was wollen Sie?«, fragte Nick scheinbar ruhig.


  »Schnauze!«


  Kein Wiener.


  »Das Fernsehen soll das aufzeichnen. Ich will, dass dies in alle Welt verbreitet wird, um die Leute zu warnen. Dr. von Matt wird hier und jetzt seine Seele erleichtern und beichten. In zwanzig Minuten will ich einen Kameramann des ORF sehen.«


  Chris gelang es, ein Foto zu schießen. Der Geiselnehmer befand sich allerdings zu weit weg für eine gute Aufnahme. Vielleicht könnten die Wiener Techniker trotzdem ein Porträt herausarbeiten, um ihn zu identifizieren.


  »Kennen Sie den Mann?«, fragte sie Mona.


  Die Scheintote reagierte nicht. Alle Augen richteten sich auf den Herrn im Maßanzug, der sich dem Geiselnehmer zu nähern wagte. Sie verstand nicht, was er sagte. Die Antwort tönte umso deutlicher aus den Lautsprechern:


  »Achtzehn Minuten!«


  Der Anzugtyp, einer der Organisatoren, wie sie vermutete, wich zurück, Telefon am Ohr. Das rote Gesicht glänzte vom Schweiß. Am Ausgang des Festsaals entstand Bewegung.


  »Niemand verlässt den Saal!«


  Ein Schuss Richtung Tür versetzte auch Chris für kurze Zeit in Schockstarre. Noch fünf Schuss. Niemand unternahm einen weiteren Fluchtversuch.


  »Nur der Kameramann wird eingelassen. Fünfzehn Minuten!«


  In diesem Augenblick erkannte sie die Ausweglosigkeit der Lage.


  »Das wird tödlich enden«, sprach sie leise ins Handy.


  Die Zeit gefror. Die Stille im Saal erschwerte das Atmen.


  »Fünf Minuten!«


  Kurz danach verkündete eine laute, feste Stimme an der Tür:


  »Der Herr vom ORF ist jetzt da.«


  »Herkommen, langsam! Ich will die Hände sehen!«


  Ihr geschultes Auge bemerkte die Bewegung hinter der Brüstung oben auf der Galerie und sie wusste: Ihre Bemerkung war bei den Einsatzkräften angekommen. Der Geiselnehmer konnte kein abgebrühter Profi sein, eher ein Verzweifelter, der aus seiner Sicht noch etwas richtigstellen musste. Dieser Auftritt würde sein letzter sein. Er wusste es und sie und die Kollegen des Wiener SEK auf der Galerie ebenso.


  Der Kameramann brachte sich in Stellung.


  »Kann's endlich losgehen?«


  »Augenblick.«


  Der Kameramann änderte die Position, um den Geiselnehmer besser ins Bild zu bekommen. Dabei verrutschte seine Weste. Chris sah das Schulterhalfter im selben Augenblick wie der Angreifer. Ihr stockte der Atem.


  »Ein Bulle!«


  Die Hand mit der Pistole schnellte in Richtung des falschen Kameramannes. Der dumpfe Knall aus der Waffe des Scharfschützen auf der Galerie ging beinahe unter im kollektiven Aufschrei. Der Geiselnehmer sank zu Boden. Im nächsten Atemzug umstellten Männer des Einsatzkommandos Täter und Opfer. Notarzt und Sanitäter eilten herbei.


  Allmählich kehrte Leben in den Festsaal zurück. Chris sprang auf, wollte zu Nick. Mona blieb sitzen. Sie zitterte am ganzen Leibe, stand offensichtlich unter Schock. Chris ließ sich wieder in den Sessel fallen, legte den Arm um sie und zog sie sanft zu sich.


  »Es ist vorbei«, flüsterte sie.


  Jamie stürzte herbei.


  »Mein Gott, seid ihr O. K.? Die haben uns nicht in den Saal gelassen. Was ist – wo ist Nick?«


  Der Name ihres Kollegen belebte Mona. Sie erhob sich.


  »Ich muss mit ihm sprechen.«


  Chris hielt sie zurück. »Ich glaube, das geht jetzt nicht. Die Polizei braucht seine Zeugenaussage.«


  Sie ließ sich nicht aufhalten.


  »Verwirrt«, murmelte Jamie.


  »Der Schock. Ich sollte sie jetzt nicht allein lassen.« Sie drückte und küsste ihn. »Die Wiener Kollegen werden auch mit mir sprechen wollen. Wir sehen uns im Hotel.«


  Abends stand Chris ratlos vor dem spärlich bestückten Kleiderschrank im Hotelzimmer.


  »Muss es unbedingt das nobelste Lokal sein?«, fragte sie Jamie.


  Er löste den Blick vom Panorama des abendlichen Museumsquartiers.


  »Vor allem soll es Wiens beste Küche bieten – und da bin ich heikel. Das weißt du.«


  »Ich habe trotzdem nichts anzuziehen.«


  Er lachte. »Diesen Satz wollte ich schon immer aus deinem Mund hören, Frau Hauptkommissarin.«


  »Mach dich nur lustig über mich. Ich hoffe, dein Fisch wird zäh wie Leder und versalzen.«


  »Ich esse doch keinen Stockfisch.«


  Ihre Laune besserte sich ein wenig beim Gedanken ans Dinner mit Mona, um sogleich wieder in Verzweiflung umzuschlagen. Wie das arme Mädel aus der Vorstadt würde sie neben der schönen Orientalin wirken. Was war los mit ihr? Sie kannte sich selbst nicht mehr. Durch die Begegnung mit Mona war sie zur hohlen Tussi mutiert, nur auf ihr Äußeres bedacht und nie damit zufrieden. Immerhin ein ganz neues Gefühl. Sie wandte sich wieder dem Schrank zu.


  »Also was jetzt?«


  Jamies Handy unterbrach die fruchtlose Konversation. Sie griff blind in den Schrank. Das Blaue mit dem Spitzenshirt war eigentlich fürs romantische Picknick auf dem Riesenrad vorgesehen, aber warum nicht? Die Jeans wäre ohnehin deplatziert im Steirereck.


  »Das war Nick«, sagte Jamie.


  »Abgesagt? Gut…«


  »Blödsinn. Er hat den Namen des Geiselnehmers erfahren. Ein gewisser Oskar Schäfer aus Berlin-Wittenau. Er sagt, er kenne den Mann nicht.«


  »Glaubst du ihm?«


  Er sah sie mit demselben betroffenen Gesichtsausdruck an wie nach ihrem ersten Kuss.


  »Was denkst du denn? Nick ist mein Freund.«


  Mit dem du über zehn Jahre keinen Kontakt hattest, dachte sie.


  »Seltsam«, sagte sie nur und begann, sich umzuziehen.


  Der Abend würde genügend Gelegenheit bieten, sich darüber zu unterhalten. Im Übrigen war sie in Wien im Urlaub. Sie wartete, bis Jamie sich ins Bad zurückzog, dann rief sie Berlin an.


  Kollege Haase, rechte Hand und eine Art erweitertes Hirn für sie, antwortete sofort. Er saß wie immer auch an diesem Freitagabend an seinem Schreibtisch in Treptow – oder stand an der Kaffeemaschine.


  »Ich dachte, Sie machten Urlaub.«


  »Dachte ich auch bis vor ein paar Stunden. Sie haben das Theater in Wien sicher mitbekommen…«


  »Die Geiselnahme am Kongress. Waren Sie da? Sind Sie…«


  »Alles in Ordnung«, wehrte sie ab. »Ja, ich war dabei. Mein Mann soll ein Referat halten, aber das tut nichts zur Sache. Ich habe eine Bitte.«


  Den Rest flüsterte sie hastig ins Telefon, denn Jamie kehrte vom Bad zurück. Er hörte zwar nicht, was sie sagte, durchschaute sie aber trotzdem.


  »Schon wieder an der Arbeit, Frau Kommissarin?«, fragte er lächelnd. »Ich empfehle dringend, das Handy mit der Dienstwaffe im Safe einzuschließen für heute Abend.«


  »Hättest du wohl gern. Ich überlege mir, ob ich die Glock nicht auch mitnehmen soll – bei dem Gesindel, das in dieser Stadt herumläuft.«


  Das betroffene Gesicht!


  »War ein Scherz. Das Kleid passt sowieso nicht zur Pistole.«


  Der Empfang im Steirereck entsprach den Preisen auf der Karte. Seit der Tragödie im Billrothhaus gehörte Nick zum exklusiven Kreis prominenter Eintagsfliegen. Das war der Grund, weshalb es wie durch ein Wunder einen freien Tisch für sie gab.


  »Sie sehen umwerfend aus«, stellte Mona zur Begrüßung fest.


  Was antworten auf dieses Kompliment aus dem Mund der Frau, die alle Blicke im Lokal auf sich zog? Am besten gar nichts. Stattdessen fragte sie trotz Monas strahlender Erscheinung besorgt:


  »Besser?«


  »Ich versuche, den Albtraum zu verdrängen. Hauptsache, Nick ist O. K.«


  Kaum hatte er sich gesetzt und am Wasserglas genippt, sagte Nick düster:


  »Der Mann ist gestorben.«


  Alle schwiegen betroffen, obwohl die Nachricht niemanden überraschte. Nick sprach als Erster weiter.


  »Ich weiß, ihr fragt euch, wieso der Mann ausgerechnet mich angegriffen hat«, seufzte er. »Ich kann nur wiederholen, was ich Jamie schon gesagt habe. Ich kenne – kannte den Mann nicht, habe ihn nie gesehen, nie von ihm gehört. Das Ganze ist ein verdammtes Rätsel.«


  Es klang überzeugend. Chris war geneigt, ihm die Ahnungslosigkeit abzukaufen. Andererseits musste der arme Kerl einen guten Grund gehabt haben, Nick vor versammelten Kollegen anzugreifen. Mit Verwirrung allein war sein Auftritt in Festsaal kaum zu erklären. Der Täter konnte kein gewöhnlicher Spinner gewesen sein wie die grölenden Demonstranten, die allein beim Wort Genetik ausflippten.


  Der Chef de Service nahm die Bestellung auf, gefolgt vom begeisterten Monolog des Sommeliers über die exklusiven Tropfen, die zu den nicht weniger extravaganten Gerichten passten. Es würde wohl das teuerste Essen werden, das Nick je bezahlt hatte.


  »Ich dachte, Sie trinken keinen Alkohol?«, wunderte sie sich, als Mona fröhlich mit dem Dom Pérignon Rosé Vintage ›Tête de Cuvée‹ anstieß.


  »Weil ich aus dem Iran stamme?«


  »Der Islam…«


  Unter Freunden soll man nie über Religion und Politik sprechen. An diesen Grundsatz hatte sie sich stets gehalten, aber jetzt war es raus. Mona erledigte das Thema mit drei Wörtern:


  »Nichts für mich.«


  »Vorsicht«, bemerkte Nick lachend dazu. »Mona hat schon eingefleischte Eidgenossen mit ›Kafi Luz‹ unter den Tisch gesoffen.«


  »Eine Trinkerin sind Sie also«, grinste Chris erleichtert.


  »Nachdem auch das geklärt ist, schlage ich vor, wir gehen zum Du über.«


  Nick hob sein Glas, um den Pakt zu besiegeln. Mona reichte das nicht. Sie drückte reihum jedem ein Küsschen auf die Wange. Die Kluft zwischen Erwartung und Wirklichkeit reizte Chris. Monas Verhalten passte einfach nicht zu ihrer Vorstellung von Frauen aus dem Iran.


  »Was ist ›Kafi Luz‹?«, fragte Jamie konsterniert.


  Mona lachte laut heraus. »Nick übertreibt natürlich. In Wirklichkeit kann ich das Gebräu nicht ausstehen. Es ist eine volkstümliche Spezialität in Luzern, wo unsere Klinik steht.«


  »Mit Kaffee hat das Gesöff nicht viel gemein«, ergänzte Nick. »Sehr wässriger Kaffee, viel Zucker und ein guter Schuss Träsch, Obstler. Gilt als Frühstück.«


  Lachend sahen sie zu, wie zwei Kellner die Vorspeisen in perfekter Choreografie aufdeckten. Sie hatte die erste Gabel des Carpaccios noch nicht im Mund, als ihr Handy klingelte. Haase.


  »Verzeihung, da muss ich ran.«


  »Ich habe ihr geraten, das Ding im Safe einzuschließen«, entschuldigte Jamie sich achselzuckend, während sie sich entfernte.


  »Dieser Oskar Schäfer hatte keinerlei Verbindung zu Dr. Niklaus von Matt oder der Klinik Seeblick in Luzern«, sagte Haase.


  Sie brauchte nicht nachzuhaken. Wenn er keine Verbindung fand, gab es keine. Die Nachricht ließ die Tragödie im Billrothhaus nur noch mysteriöser erscheinen. Nachdenklich kehrte sie an den Tisch zurück.


  »Ist kalt geworden«, bemerkte Jamie.


  »Carpaccio muss kalt sein. Das weißt du besser als ich.«


  »War ein Scherz.«


  Er streckte die Hand aus.


  »Was?«


  »Handy.«


  »Nur gegen Quittung.«


  Er verlangte Notizpapier vom Kellner. One mobile Phone, stand auf dem Zettel, den er ihr unter dem Gelächter der andern hinhielt. Sie vollzog den Tausch und Ruhe kehrte ein. Eine Weile widmeten sich alle dem Gedicht auf ihrem Teller und dem gefährlich mundenden Sauvignon Blanc.


  »Was wird jetzt aus dem Kongress?«, fragte Nick unvermittelt.


  Jamie legte die Gabel weg, trank einen Schluck, dann antwortete er mit gespielter Enttäuschung:


  »Geht leider morgen weiter wie geplant. Einzig der Festsaal wird vorläufig nicht mehr benutzt.«


  »Warum leider?«, fragte Mona.


  Sie kannte Jamies angeborene englische Ironie noch nicht.


  »Er redet nicht gern«, sagte Chris, um sie noch etwas mehr zu verwirren.


  Nick brach in Gelächter aus. »Vor allem nicht in Gegenwart schöner Frauen. Das war noch nie deine Stärke, stimmt's?«


  Die Betroffenheit war diesmal nicht gespielt. Sie erlöste ihn, gab ihm einen Kuss und stellte fest, er habe andere Qualitäten.


  Der Aufmarsch von vier Kellnern dämpfte die Heiterkeit nur unwesentlich. Die Offenbarung des Hauptgangs unter den silbernen Glocken ließ hingegen alle am Tisch in Ehrfurcht verstummen. Irrte sie, oder wischte Jamie sich heimlich eine Träne aus dem Auge nach der ersten Nase von seinem Milchferkel mit Eukalyptus? Die Tafelrunde des unfreiwillig prominenten Arztes aus der Schweiz versank in stille Andacht. Lange hörte man kaum das Besteck klappern. Erst mit der zweiten Flasche Bordeaux lösten sich die Zungen. Überrascht stellte Chris fest, dass sie Deutsch sprachen. Jamies immer noch grottenschlechte Aussprache machte sie darauf aufmerksam. Wie selbstverständlich hatten sie sich bisher aus Rücksicht auf ihn und Mona auf Englisch unterhalten.


  »Wie kommt es, dass du so gut Deutsch sprichst?«, fragte sie Mona.


  »Ich habe mehrere Jahre hier studiert.«


  »In Wien?«


  Sie nickte. »An der MedUni.«


  »Wie ich«, fügte Nick lächelnd an. »Da ist sie mir aufgefallen.«


  »Kein Wunder«, murmelte Chris.


  »Die medizinische Universität Wien ist die größte Medical School der Welt«, dozierte Jamie.


  »Danke Herr Professor.«


  Obwohl sie sich brennend für die Geschichte der rätselhaften Mona interessierte, konzentrierte sie sich auf Nick. Déformation professionnelle. Er war nicht zufällig Opfer einer Geiselnahme geworden. Was sollte er beichten? Sie begann das Verhör mit einer unverfänglichen Frage.


  »Wie hast du Jamie überhaupt kennengelernt?«


  »Jetzt wird es delikat«, antwortete Nick nach einem tiefen Blick ins Glas. Und zu Jamie gewandt: »Was denkst du?«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Das willst du nicht wissen.«


  Erst nach massivem Protest, unterstützt von Mona, erfuhr sie die erschütternde Wahrheit. Beide arbeiteten damals in Cambridge am selben Forschungsprogramm, und der gute Jamie bemerkte offenbar fast zu spät, dass Nick ein Auge auf ihn geworfen hatte.


  »Ich glaubte wirklich, du wärst auch schwul«, sagte Nick lachend, »habe mir große Hoffnungen gemacht.«


  Mona tätschelte ihm beruhigend die Hand. »Du Ärmster.«


  Chris staunte. »Und deswegen seid ihr Freunde geworden?«


  Jamies Blick wanderte weit in die Vergangenheit zurück.


  »Nicht deswegen…«


  »Sondern?«


  Nick grinste, während Jamie verlegen die Achseln zuckte.


  »Lasst es raus, Jungs«, drängte Mona.


  Nick seufzte. »Sagen wir es so: Ich habe aus Mitleid beide Augen zugedrückt.«


  »Ich war verwirrt, verdammt«, protestierte Jamie, »hatte einfach keine Zeit, die Messreihe zu wiederholen.«


  Chris fuhr auf. »Du hast Forschungsergebnisse gefälscht?«


  »Richtiggestellt.«


  »Man foltert die Zahlen, bis die Statistik stimmt, richtig? So einen habe ich also geheiratet!«


  »Das verstehst du nicht.«


  »Was gibt es denn da zu verstehen? Bist du überhaupt ein richtiger Doktor, Jamie Roberts?«


  »Damals hatte ich den Titel schon.«


  »Dann ist ja alles gut.«


  »Ich konnte ihn einfach nicht in die Pfanne hauen, den netten Jamie«, seufzte Nick mit schmachtendem Blick.


  »Ja, ja, die Liebe…«, sinnierte Mona, indem sie Chris fixierte.


  Das wird heute nichts mehr, dachte sie. Sie war nicht im Dienst, konnte Nick nicht einfach vorladen, um hinter sein Geheimnis zu kommen, seine dunkle Seite, die der Geiselnehmer zweifellos gekannt hatte. Die zweitbeste Lösung war Mona, die zumindest Nicks Arbeit gut kannte. Ein Gespräch unter Frauen, getarnt als Shopping-Orgie. Was konnte schon schiefgehen?


  Der Samstag verlief etwas anders, als sie sich vorgestellt hatte. Sie kehrte mit einer Einkaufstüte voll schöner und vollkommen unnützer Dinge ins Hotel zurück, ohne das Geringste über Nicks Geheimnis erfahren zu haben. Die Stimmung hellte sich etwas auf, als sie das neue Mundstück für ihr Altsaxofon aus der Tasche zog. Ganz umsonst war sie nicht kreuz und quer durch die Altstadt geirrt.


  »Ein Prachtexemplar«, sagte Jamie, »aber hast du nicht schon zwei oder drei?«


  Er zog sich um für den Männerabend mit seinem fast vergessenen Freund Nick.


  »Dieses Teil ist speziell für einsame Stunden gedacht, melancholische Molltöne und die Bluestonleiter, wenn du verstehst, was ich meine.«


  Er nahm sie in die Arme. »Ich verstehe dich sehr gut, Liebes. Noch diesen einen Abend, dann gibt es nur noch uns zwei.«


  »Versprochen?«


  »Bei all meinen Pfannen.«


  Er würde sich noch wundern. Jedes Wort aus Nicks Mund würde sie aus ihm herausholen. Jahrelange Übung im BKA half ihr bei solchen Aktionen. Er ging. Sie stand allein im fremden Hotelzimmer vor einem leeren Abend. So durfte der Tag nicht enden. Nach kurzem Zögern rief sie Mona an.


  »Lust auf einen Kaffee?«


  »Langweilst du dich ohne Jamie?«


  »Nein, ich will es ihm heimzahlen.«


  Die Antwort sorgte für Heiterkeit am andern Ende der Leitung.


  »Gut so, was die Männer können, schaffen wir auch. Ich weiß genau das Richtige für uns.«


  Eine Stunde später stieg sie an der Grinzinger Schleife aus dem 38er, fast zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit. Sie mischte sich unters Volk, das zum Heurigen in die Gassen strömte. Ohne Absicht schlenderte sie in eine ruhigere Gegend. Sie wollte schon umkehren, da schnellte ihr Puls schlagartig in die Höhe beim Blick in eine Nebenstraße. Mona? Die Figur stimmte, die Art, wie sie sich bewegte, nur das Kopftuch wirkte fremd. Sie glaubte, Monas Parfüm riechen zu können.


  Neugierig folgte sie der Frau bis zum Friedhof. An einer Wegkreuzung unweit Gustav Mahlers Grab verlor sie sie.


  »Das gibt's nicht«, murmelte sie verblüfft.


  Der Grinzinger Friedhof war nicht gerade der Zentralfriedhof. Wahrscheinlich hatte sie sich sowieso geirrt. Auf dem Rückweg tauchte die Frau plötzlich wieder auf, als hätte sie sich hinter dem pompösen Grabmal versteckt, das einem kleinen Mausoleum glich. Chris konnte sich im letzten Moment ins Gebüsch retten. Es war Mona, die an ihr vorbei zum Ausgang eilte, kein Zweifel.


  Die Inschrift auf dem weißen Marmor sagte ihr nichts. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab, als ihr ein bescheidenes Grab unmittelbar neben dem Marmortempel auffiel. Es schien zum Ensemble zu gehören, als dürfte hier der Stalljunge bei der Herrschaft ruhen. Frische Rosen schmückten dieses beinahe unsichtbare Grab. Neugierig versuchte sie, die Zeichen auf dem Grabstein zu entziffern. Sie konnte nur die Jahreszahl des Todesdatums lesen. Die Schrift mutete Arabisch an. Ein Mitglied aus Monas iranischer Familie? Nach ihrer Bemerkung zum Islam war es durchaus möglich, dass so jemand auf diesem Friedhof lag. Seltsam fand sie es trotzdem.


  Fast zehn Minuten zu spät kehrte sie zum Treffpunkt zurück. Mona schloss sie freudig in die Arme und küsste sie, als hätten sie sich jahrelang nicht gesehen.


  »Ich machte mir schon große Sorgen, Chris.«


  »Entschuldige, Pünktlichkeit ist nicht so mein Ding«, log sie.


  Das Kopftuch war verschwunden. Die aufgekratzte, unternehmungslustige Mona vom Vorabend stand vor ihr.


  »Ready? Los geht's! Fünf Minuten zu Fuß.«


  Keine Frage, sie kannte sich aus in Grinzing. Die ›Feuerwehr‹ war ein Heuriger wie viele andere hier, nur vielleicht noch etwas populärer. Die Gäste standen jedenfalls schon am frühen Abend Schlange am Büfett. Der neue Muskateller erinnerte entfernt an den Sauvignon Blanc vom Vorabend, floss aber um einiges schneller durch die Kehle, vor allem durch Monas Kehle. Chris versuchte, mit Konversation gegenzusteuern und sie wenigstens zum Verzehr eines Weinbeißers anzuregen.


  »Ihr führt also eine lukrative Klinik in Luzern«, begann sie. »Busen, Po, nehme ich an?«


  Mona stellte das Glas ab. »Sehe ich aus, als hätte ich das nötig?«


  »Du nicht, aber deine Patientinnen.«


  Dabei betrachtete sie sich selbst mit prüfendem Blick. Mona spielte mit.


  »Darf ich?«


  Bevor sie begriff, was geschah, spürte sie Monas Hände auf den Brüsten. Nur für einen Augenblick, doch der genügte, um einen Schwall heißen Blutes in die Schläfen zu pumpen. Mona schüttelte nur den Kopf und stellte nüchtern fest:


  »Würde ich nicht empfehlen. Die sind noch schön straff.«


  »Also hör mal!«


  Sie lachte hell auf. »Bleib locker, Mädchen. Auch ein Rollmops?«


  Mona sprang auf, eilte ans Büfett, ohne die Antwort abzuwarten. War das ihre seltsame Art zu trauern? Versuchte sie, ihre wahren Gefühle durch exaltiertes Verhalten zu verbergen – oder wollte sie einfach ihren Fragen ausweichen?


  Sie kehrte mit zwei Rollmöpsen und etwas Schwarzwurzelsalat zurück.


  »Ich dachte eher an Backhendl…«


  Schon stand sie wieder am Büfett. Kaum hatte sie ihr das halbe Hähnchen vorgesetzt, begann sie, den rohen Hering mit Lust zu verspeisen, als wäre er die Krönung des gestrigen Galadiners. Chris hoffte inständig, die sauren Lappen würden Monas Blutalkohol wenigstens soweit neutralisieren, dass sie ohne Rettung ins Hotel zurückfände. Allein, der Gott, der ihr stilles Gebet erhören sollte, existierte nicht. Sie bestellte noch ein Viertel. Chris konnte die Bemerkung nicht unterdrücken:


  »Du tust das nicht zum ersten Mal.«


  Mona sah sie mit großen, dunklen Augen an, lächelnd, mit klarem Blick, als hätte sie nur am Wasser genippt.


  »Was meinst du? Eine Brust anfassen? Ich bin Ärztin.«


  »Das meinte ich nicht, aber da du schon davon sprichst – ich habe immer noch nicht verstanden, was ihr da in Luzern genau treibt, du und Nick.«


  »Ich habe es dir auch noch nicht erklärt«, gab sie schmunzelnd zurück. »Im Ernst, es ist ziemlich kompliziert, aber man kann es mit einem Wort umschreiben: Gentherapie. Wir helfen Patienten mit genetisch bedingten Krankheiten, gewissen Typen von Diabetes zum Beispiel.«


  »Darum also das Interesse am Kongress.«


  »Ja, Nick will an vorderster Front dabei sein. Er ist ein Spitzenforscher, auch wenn er sich manchmal wie ein Kindskopf aufführt.«


  »Männer eben.«


  »Du hast es erfasst«, lachte sie.


  Die Schrammeln legten eine Pause ein. Das Reden fiel leichter.


  »Glaubst du, der Vorfall im Billrothhaus könnte etwas mit eurer Klinik zu tun haben?«, fragte sie vorsichtig.


  Mona zögerte lange mit der Antwort. Schließlich sagte sie abwesend:


  »Die Sache geht Nick ganz schön an die Nieren.«


  Chris wagte, noch einmal nachzuhaken.


  »Ein enttäuschter Patient oder Verwandter vielleicht?«


  Mona schüttelte entschieden den Kopf. »Patienten, die einen Kunstfehler vermuten, würden uns die Anwälte auf den Hals hetzen. Die haben gute Anwälte, das kann ich dir versichern. Unsere Therapien können sich nur die Wenigsten leisten.«


  »Kann ich mir vorstellen«, murmelte sie enttäuscht.


  Diese Fährte führte nirgendwohin. Daran würde auch ein weiteres Viertel Muskateller nichts ändern. Als die Musiker zurückkehrten, stand Mona auf.


  »Suchen wir uns ein ruhigeres Plätzchen. Der Lärm nervt. Ich bin älter geworden.«


  Sie bezahlten und verließen das Lokal.


  »Ich will aber noch nicht ins Hotel zurück. Da komme ich mir vor wie ausgesetzt.«


  Mona hakte sich lachend bei ihr unter. »Weiß ich doch.« Sie winkte ein Taxi herbei. »Steig ein.«


  Der Fahrer, mit Anzug und Krawatte unterwegs, quittierte das Ziel mit: »Sehr wohl, Gnä' Frau.« So etwas erlebte man wohl nur noch in Wien.


  Das Café Landtmann beim Burgtheater war eine Oase der Ruhe, trotz oder wegen der dezenten Klänge aus dem Piano. Ein alter Herr, makelloses Jackett, blütenweißes Hemd und korrekte Fliege wie am ersten Arbeitstag, trat an ihren Tisch. Auf dem Namensschild stand: Herr Karl. Statt widerwillig nach ihren Wünschen zu fragen, wie Chris befürchtete, begrüßte er Mona freudig überrascht:


  »Frau Dr. Saatchi, schön, Sie zu sehen. Ein Verlängerter, schwarz wie immer?«


  »Selbstverständlich Herr Karl«, antwortete sie, nicht im Mindesten überrascht.


  »Er vergisst keinen Gast – niemals«, erklärte Mona, nachdem auch sie ihre Melange bestellt hatte.


  »Nicht zu fassen. Wann bist du das letzte Mal hier gewesen?«


  Sie überlegte. »Das muss mindestens zehn Jahre her sein.«


  Die Atmosphäre des Wiener Kaffeehauses umhüllte und beruhigte sie wie die schützende Gebärmutter. Jedenfalls stellte Chris sich die Zeit vor der Geburt etwa so vor. Sie saßen schweigend am Marmortisch. Monas Blick driftete ab – in die Vergangenheit?


  »Zehn Jahre sind eine lange Zeit«, sagte sie, um Mona in die Gegenwart zurückzuholen.


  »Und doch kommt es mir vor, als hätte ich gestern hier gesessen.«


  »Hast du – hattest du Familie in Wien?«


  Sie hätte die Frage besser nicht gestellt. Statt zu antworten, winkte Mona ihren Herrn Karl herbei, um zu bezahlen.


  »Ich bin hundemüde, muss ins Bett«, murmelte sie.


  Verwirrt folgte sie ihr zum Taxi. Bevor Mona einstieg, drehte sie sich plötzlich noch einmal um.


  »Nimm mich bitte in den Arm.«


  Im nächsten Atemzug kuschelte sie sich an sie wie ein Küken, das im Gefieder der Mutter Schutz sucht. Dann stieg sie ohne ein weiteres Wort ein. Chris starrte dem Wagen nach, bis sich die Rücklichter auf der Ringstraße verloren.


  


  Simmering, las Jamie auf einem Hinweisschild. Nick fuhr schweigend weiter. Fragen nach dem Ziel beantwortete er nur mit dem Grinsen, das er noch von Cambridge her kannte.


  »Liegt nicht der Flughafen in dieser Richtung? Wollen wir verreisen?«


  »Wir sind gleich da.«


  Die Gegend weit außerhalb der Stadt machte einen eher trostlosen Eindruck. Nick parkte bei einem Hochhaus, dem einzigen weit und breit. Die laute Inschrift zog sich über die ganze Fassade des sicher fünfzig Meter hohen Turms. Jamie rümpfte die Nase.


  »Ein Hotel – hätten wir das nicht schneller in Wien haben können?«


  »Abwarten.«


  Minuten später standen sie auf dem Dach des Gebäudes. Nick bewunderte die Aussicht.


  »Na, was sagst du?«


  »Was meinst du?«


  »Sieh dich um.«


  »Ich sehe grüne Wiesen, winzige Autos, einen Abluftschacht und ein paar Arbeiter.«


  Das Grinsen mutierte zum Gelächter, einem hinterhältigen Gelächter, wie er glaubte.


  »Das sind keine Arbeiter, mein lieber Jamie.«


  Fünf Schritte weiter verstand er die Antwort. Er kehrte mit einem kategorischen Nein um. »Bist du verrückt? Das mache ich nicht!«


  Nick stieß ihn lachend zurück. »Du hast nie bezahlt für mein Schweigen damals. Jetzt ist Zahltag.«


  Jamie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich soll mich da hinunterstürzen?«


  »Nicht stürzen. Wir beide laufen jetzt ganz gemütlich diese Wand hinunter. Deine Arbeiter werden uns sichern.«


  »Auf keinen Fall. Du spinnst.«


  Die Crew am Rand des Abgrunds beobachtete ihr Streitgespräch mit sichtlicher Ungeduld. Je mehr Gegenargumente ihm einfielen, desto stärker reizte ihn das Abenteuer. Ein Engländer blamiert sich nicht, schon gar nicht in Österreich. So etwas gehört sich einfach nicht.


  Sie traten an die Dachkante. Fünfzig Meter senkrecht hinunter. Fünfzig oder fünfhundert – was macht es für einen Unterschied?, dachte er, während er spürte, wie sich sein Skelett aufzulösen begann.


  »Wer zuerst?«, fragte er.


  Todesangst verlieh ihm eine gewisse Autorität.


  »Du natürlich.«


  Dabei wechselte Nick einen verstohlenen Blick mit dem Mann am Flaschenzug, der ihm nicht entging.


  »Du solltest dich jetzt besser anschnallen.«


  »Vielen Dank für den Hinweis. Wäre ich allein nie drauf gekommen.«


  Reden hilft, stellte er fest. Er würde sich später nicht mehr an den Blödsinn erinnern, den er auf dem Dach des Tower Hotels von sich gab. Das volle Bewusstsein erlangte er erst wieder, als er am Seil über die Kante kippte.


  »Knie durchstrecken!«, mahnte der Herr über Leben und Tod. »Nicht bücken! Schön steif nach vorne kippen lassen.«


  Der Mann sprach perfektes Englisch. Dennoch dauerte es ungewohnt lange, bis die Anweisungen Jamies Großhirn erreichten und die Muskeln die nötigen Befehle empfingen.


  »Immer brav tun, was der Meister verlangt«, riet Nick.


  Er spürte das schadenfrohe Grinsen förmlich im Nacken.


  »Beine zusammen, strecken! So ist's gut.«


  Er hing fast waagrecht über dem Abgrund, Gesicht nach unten.


  »Jetzt machen wir den ersten Schritt.«


  »Wir?«


  Die verzweifelte Scherzfrage war nicht vom Schrei eines Bussards zu unterscheiden.


  »Gut so, und nun lassen Sie das Seil ein wenig schleifen und machen einen Schritt mit dem andern Fuß.«


  Er hatte verstanden. Es war im Grunde lächerlich einfach. Langsames Gehen auf rauem Beton, nur eben senkrecht nach unten statt geradeaus, wie normale Menschen sich bewegen.


  Endlich im unteren Drittel angekommen, stellte er fest, schon seit Ewigkeiten keinen von Nicks bissigen Kommentaren mehr gehört zu haben. Der Boden rückte in Zeitlupe näher. Zum ersten Mal wagte er, den Kopf etwas anzuheben. Da stand sein sauberer Freund, winkte herauf und filmte weiter mit seinem Handy.


  Es wirkte wie ein letzter, tödlicher Adrenalinschub. Er ließ dem Seil zu viel Spiel, stoppte dann abrupt. Die Füße lösten sich vom Beton. Frei hängend drehte er Kapriolen, bis er die Orientierung verlor. Nicks Gelächter verstummte erst, als er, losgelöst vom Seil, wütend auf ihn zu stürmte. Der Kampf ums Handy endete mit Jamies klarer Niederlage.


  »Chris darf diesen Film niemals sehen!«, drohte er.


  »Solang sie kein YouTube schaut…«


  »Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Du wirst das Video doch nicht ins Netz gestellt haben!«


  »Komm runter, Alter. Ich wüsste nicht einmal, wie das geht.«


  »Was hast du überhaupt hier unten zu suchen? Los, rauf aufs Dach. Ich will deinen Sturz filmen.«


  Nick blickte hinauf zum Flaschenzug knapp unter den Wolken. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Niemals würde ich diese Wand hinunterlaufen. Ich bin doch nicht verrückt.«


  Auf halben Weg zurück in die Stadt hatte Jamie sich einigermaßen beruhigt.


  »Aber das Scheiß Video löschst du«, verlangte er kategorisch.


  »Nur wenn du mir eine Kopie deines Manuskripts lieferst.«


  Die seltsame Forderung überraschte ihn.


  »Du brauchst doch nur am Montag meinen Vortrag am Kongress anzuhören…«


  »Das reicht mir nicht«, unterbrach Nick ungeduldig ohne jede Spur von Ironie. »Ich brauche alle Details deiner Entdeckung, inklusive Quellenangaben.«


  »Die Arbeit wird in wenigen Wochen in der Fachpresse erscheinen.«


  »Zu spät. Ich brauche die Information jetzt.«


  »Wieso?«, fragte er verunsichert.


  Nick zögerte. Er bemerkte sein Befremden und entschuldigte sich.


  »Die Konkurrenz auf dem Gebiet der Gentherapie ist zwar noch überschaubar, aber gnadenlos«, erklärte er beschwichtigend. »Wenn du jetzt nicht an vorderster Front dabei bist, hast du verloren.«


  Jamies Bild sah nicht annähernd so schwarz-weiß aus, doch er hatte keine Lust, sich auf diese Diskussion einzulassen.


  »Ich brauche jetzt einen Cognac oder zwei«, sagte er stattdessen.


  In der Weinbar pendelte sich sein Adrenalinspiegel wieder auf den Normalzustand ein. Der Beweis? Er lachte über sich selbst beim Betrachten von Nicks Video.


  »Nicht zu fassen, dass ich auf den Blödsinn hereingefallen bin«, sagte er.


  »Ist doch ein gutes Gefühl, gib's zu.«


  »Als wüsstest du, wovon du sprichst.«


  »Was ist jetzt mit deinem Manuskript?«


  Nicks lauernder Blick sprach Bände. Er benötigte seine Forschungsergebnisse wie ein Junkie die Spritze.


  »Erkläre mir lieber, wozu du die Arbeit brauchst. Wohl kaum für deine Klinik, nehme ich an.«


  »Das wird sich weisen. Deshalb muss ich genau wissen, woran ich bin.«


  Jamie ließ den Rest des Cognacs im Gaumen kreisen, schluckte und bestellte zwei neue, bevor er sagte:


  »Und ich will zuerst genau wissen, was ihr in Luzern treibt.«


  Nach kurzem Zögern begann Nick auszupacken.


  »Wir haben uns auf Gentherapie spezialisiert, wie du weißt. Angefangen hat es mit der Behandlung der Erbkrankheit LPDL.«


  »Lipoproteinlipase-Defizienz, die Glybera-Story«, unterbrach er, nicht überrascht.


  »Genau. Die hat international Schlagzeilen gemacht, weil eine Dosis des Medikaments etwa so teuer ist wie ein Mercedes CLS Coupé. Die Behandlung eines Patienten kostet über eine Million Euro.«


  »Das liegt ja wohl in erster Linie am überrissenen Preis für Glybera.«


  »Sicher, aber du siehst schon, worauf ich hinaus will. The winner takes it all, verstehst du?«


  »Es geht also nur ums Geld?«


  Nick schüttelte vehement den Kopf. »Nicht nur, aber wir wollen auch leben. Der Punkt ist ein anderer: Ich bin überzeugt, dass es mit den neuen Entwicklungen des Gene Editing möglich sein muss, solche Behandlungen viel günstiger und damit allen Patienten anzubieten. Ich halte nämlich nichts von Zweiklassenmedizin.«


  Die Bemerkung reizte Jamie zum Lachen. »Das sagt der Richtige, Besitzer einer exklusiven Schweizer Privatklinik!«


  »Egal ob du mir glaubst oder nicht. Du wirst mir zustimmen, dass möglichst alle Betroffenen geheilt werden sollten, wenn es eine Chance dazu gibt. Im Falle von LPDL bleibt sonst den Patienten nichts anderes übrig, als alle paar Wochen zur Blutwäsche anzutreten. Ganz zu schweigen von lebensgefährlicher Pankreatitis.«


  Daran war nichts auszusetzen. Es gab zwar nur sehr wenige Menschen mit der Erbkrankheit LPDL, aber für die musste das Leben die Hölle sein.


  »Weil das Protein LPL nicht richtig funktioniert«, ergänzte er wie zu sich selbst, »werden Fettmoleküle nicht abgebaut, die den Blutkreislauf verstopfen.«


  »So ist es, und weißt du, weshalb die Behandlung so unverschämt teuer ist und lange dauert, abgesehen vom Preis des Medikaments?«


  »Weil man Unmengen injizieren muss in der Hoffnung, dass genügend Zellen das kranke gegen das gesunde Gen austauschen. Man sollte einen Weg finden, diesen Tausch der Gene spezifischer und effizienter zu gestalten. Das ist genau das Thema meines Vortrags am Montag…«


  »Eben«, warf Nick triumphierend ein.


  Um den Punkt zu unterstreichen, prostete er ihm mit dem zweiten Schwenker zu.


  »Jetzt hat es auch Dr. Roberts kapiert.«


  »Schon, aber – meine Arbeit ist eine Forschungsarbeit. Es bleibt noch ein langer Weg bis zur klinischen Reife.«


  Nick lachte. »Das lass mal meine Sorge sein. Also, kriege ich das Manuskript?«


  Jamie zuckte die Achseln. »Meinetwegen, die Arbeit wird sowieso unter meinem Namen publiziert.«


  


  Chris wischte sich heimlich eine Träne aus dem Auge, bevor das Licht den Großen Saal des Musikvereins wieder golden erstrahlen ließ. Es war weniger die Musik der Wiener Symphoniker, die sie zu Tränen rührte, als die Erinnerung an ihren verstorbenen Vater, der ihr die Liebe zur Musik vererbt und es selbst nie in dieses Haus geschafft hatte.


  »Hat es dir nicht gefallen?«, fragte Jamie besorgt. »Du wirkst traurig.«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe nur gerade an Papa gedacht. Schade, dass ich an kein Jenseits glaube, sonst hätte er sicher die letzten zwei Stunden mitgehört.«


  »Du stellst es dir einfach vor, ohne daran zu glauben.«


  Trotz der neuen Schuhe bestand sie darauf, zu Fuß ins Hotel zurückzukehren.


  »Keine dreißig Minuten, wäre ja gelacht«, prahlte sie.


  Sein Gesicht entsprach genau dem Gefühl in ihrem rechten großen Zeh, der sich nicht mit der eleganten Enge der High Heels abfinden wollte, die Mona ihr als Schnäppchen aufgeschwatzt hatte. Auf der Höhe der Secession, keine zehn Minuten unterwegs, setzte sie sich auf eine Treppe.


  »Ich kann nicht mehr.«


  Jamie hatte nichts anderes erwartet. Er nickte nur und zog das Handy hervor.


  »Warte. Gib mir eine Minute.«


  Sie streifte die Schuhe ab und warf ihm einen auffordernden Blick zu. Er verstand sofort. Grinsend begann er, ihren Fuß zu massieren.


  »Der andere.«


  Eine Gruppe junger Damen schien das außerordentlich zu amüsieren. Sie verstand kein Wort, aber die Geste war eindeutig. Die Damen streckten Jamie synchron das rechte Bein entgegen, bevor sie kichernd weiterzogen.


  »Wir sollten auch besser weitergehen, sonst artet das aus«, sagte sie lachend.


  Die paar Minuten bis zum Museumsquartier legte sie auf Strümpfen zurück. Das Hotel lag zwar in der Nähe, doch sie bestand auf einem Absacker. Vielleicht würde sie nach zwei, drei ›Ottakringer‹ endlich erfahren, was am Herrenabend wirklich geschehen war. Den ganzen Tag über hatte sie versucht, es ihm aus der Nase zu ziehen. Jedes Mal flüchtete er sich in medizinische Sachthemen, die er angeblich mit Nick stundenlang erörtert hatte.


  Sie wusste jetzt Bescheid über das ethische Dilemma der Eingriffe in die menschlichen Gene, über die schwierige Grauzone zwischen sinnvollen Therapiezielen und verbotenen Verbesserungen am Genmaterial. Sie kannte den Unterschied zwischen somatischen und Keimbahntherapien, bei denen nicht nur die Gene der betroffenen Person verändert würden, sondern auch die des potentiellen Nachwuchses. Eingriffe in die Keimbahn waren gefährlich und verboten. Das sah sie ein, aber was zum Teufel hatten die beiden gestern getrieben? Er blieb hart. Sie würde es nie erfahren. Um ihn zu provozieren, fragte sie:


  »Glaubst du, Nick könnte sich die Hände schmutzig gemacht haben mit nicht ganz koscheren Genmanipulationen? Sollte er deshalb beichten?«


  Er sah sie an, als hätte sie eben die Scheidung eingereicht. Lange überlegte er sich eine Antwort, bis er endlich den Kopf schüttelte und murmelte:


  »Du siehst überall nur Verbrecher, selbst im Urlaub.«


  Ihr Handy kündigte neue Mail an. Kopfschüttelnd sah er ihr zu beim Lesen.


  »Urlaub, Sonntag – schon vergessen?«


  Sie zeigte ihm die Nachricht. »Nur Spam, siehst du?«


  Er warf einen misstrauischen Blick aufs Display mit der Bemerkung:


  »Ich habe irgendwo gelesen, man könne diese Dinger auch abschalten.«


  Im selben Augenblick traf eine Meldung von Haase ein: Klinik Seeblick im Visier der Steuerfahndung. Sie reagierte nicht schnell genug. Er sah den Text. Seine Miene verfinsterte sich, wie sie es noch nie beobachtet hatte.


  »Mir reicht's!«, zischte er wütend. »Kannst gerne noch weiter gegen meinen Freund ermitteln, aber allein.«


  Sagte es, stand auf und verließ das Lokal ohne einen Blick zurück. Sie seufzte. Er würde jetzt etwas Zeit brauchen. Sie hatte übertrieben, nicht zum ersten Mal. Aber dieser Nick und seine Klinik...


  Eine halbe Stunde verstrich, ehe sie ihm folgte. Zeit genug, um über Haases neuste, inoffizielle Ermittlungsergebnisse nachzudenken. Unsicher auf den hohen Absätzen und in Gedanken versunken, wankte sie schließlich hinaus.


  Der Fahrer des Lieferwagens trat fluchend auf die Bremse und riss das Steuer herum, um der Frau auszuweichen, die offensichtlich blind über die Straße laufen wollte.


  »Tussi, hirnamputierte!«, rief er ihr nach, Puls auf 180.


  Ein Unfall fehlte ihm gerade noch, wo doch alles bisher rund gelaufen war. Die Ware im Baumarkt hatte offen herumgelegen. Jemand musste sich darum kümmern. Aber Kieberer wären jetzt nicht förderlich fürs Geschäft. Die sollen Parkpickerl kontrollieren und ihn gefälligst in Ruhe lassen, war sein Leitmotiv. Durch die Tussi landete sein Handy auf der Fußmatte. Jetzt spielte es jenseits der Mittelkonsole ›Mission: Impossible‹.


  »Scheiße, das ist sicher der Lorenz«, murmelte er.


  Anhalten war keine Option, außer es ging nicht anders. An einer Ampel fischte er das Telefon vom Boden und wählte den Rückruf. Sein Bruder hob sofort ab.


  »Ferdl, endlich!«


  »Was liegt an, Kleiner?«


  »Du sollst mich nicht Kleiner nennen. Ich bin sechzehn.«


  »Schon gut, also, was willst du? Ich hab's eilig.«


  »Bier ist alle.«


  »Du trinkst keinen Alkohol!«


  »Nein, aber falls du heute Abend ein Sechzehner-Blech brauchst, solltest du eins mitbringen.«


  »Alles klar, sonst noch was?«


  »Ja, ein paar Soletti, wenn du schon dabei bist.«


  »Sag mal, Kleiner!«, rief er ärgerlich, »hast du keine Beine?«


  »Schon, aber ich bin seit einer Woche stier, wie du weißt.«


  Er unterdrückte einen Fluch, denn beim Geräusch, das sich rasch von hinten näherte, stellten sich seine Nackenhaare auf wie bei einem Igel mit Panikattacke.


  »Ich muss…«


  Weiter kam er nicht. Er drückte Lorenz weg und schmiss das Handy auf den Beifahrersitz. Was zum Teufel wollten die Kieberer jetzt von ihm? Hatte ihn jemand verpfiffen? Gab es doch eine verdammte Überwachungskamera?


  Sie interessierten sich nicht für ihn und die am Baumarkt gefundene Ware im Lieferwagen. Die Streife preschte vorbei und verlor sich bald in der Nacht.


  Schon fast zu Hause in seinem Grätzl beim Westbahnhof, drosselte er die Geschwindigkeit. Das neue Graffiti des Kleinen leuchtete selbst im schummrigen Licht der Straßenlampe wie aus eigener Kraft. Lorenz war ein Naturtalent. Das hatten sogar die Knalltüten begriffen, die ihm beim Verticken helfen sollten. Gleich hätte er es geschafft. Beim Abbiegen in seine Straße sauste ein blauer Bentley um die Ecke, voll auf Kollisionskurs. Er konnte nichts anderes tun, als das Bremspedal durchzudrücken und laut zu fluchen. Der Bentley reagierte zum Glück ebenso schnell, scherte nach rechts aus und blieb in der Mauer stecken. Über ihm leuchtete das Graffiti wie das Altarbild in der Unbefleckten Empfängnis, wo er früher mal den Opferstock geleert hatte.


  »Da schau her, noch ein Fan«, murmelte er, während das Blut ins Hirn zurückströmte.


  Sein Fuß zuckte über dem Gaspedal, doch dann stieg er aus. Ein alter Herr saß am Steuer des Bentley, Kopf im Airbag, Hosenträger über kariertem Hemd. Er war immerhin der Einzige im Wagen, bewegte sich aber nicht.


  »Gute Nacht!«, seufzte Ferdl.


  Widerwillig holte er das Handy im Lieferwagen. Er war im Begriff, die Rettung zu rufen, als die Tür des Bentley aufsprang. Ächzend befreite sich der Weißhaarige vom Sicherheitsgurt und kroch aus seiner Luxuskarosse, scheinbar unverletzt. Er begann, sich sofort wortreich bei ihm zu entschuldigen und stellte sich als Galerist Horvath vor.


  »Galerie Horvath beim Theatermuseum, Sie wissen schon.«


  Er wusste nicht einmal, wozu es Galeristen gab.


  »Sind Sie in Ordnung, alles O. K. mit Ihrem Wagen?«


  Der Alte fragte ihn! Er nickte.


  »Bei Ihnen schaut’s weniger gut aus«, stellte er fest.


  Horvath tat es mit einer verächtlichen Handbewegung ab.


  »Blechschaden. Der Wagen musste sowieso in die Garage. Die Einspritzung, Sie wissen schon.«


  Was er neuerdings alles wusste … Dem Alten war offenbar nicht zu helfen. Ferdl drehte sich um, wollte zum Lieferwagen zurück und Gummi geben, als etwas völlig Unerwartetes geschah. Horvath betrachtete das Graffiti mit offenem Mund. Andächtig wie der Pfaffe in der Prozession schritt er das Gemälde des Kleinen ab. Immer wieder blieb er stehen, als bete er am Bildstock. Er hatte nur noch Augen für das monumentale Werk an der Mauer. Klar, dass nun bei Ferdl der Automatismus einsetzte angesichts des frei zugänglichen Handschuhfachs im Bentley. Horvath war erst beim nächsten Bildstock angelangt, als er die Beute einsteckte: Pfefferspray, den man in dieser Gegend stets gut gebrauchen konnte, und fünf Hunderter, auch nicht zu verachten.


  »Stimmt etwas nicht?«, rief er dem Galeristen zu mit der Miene des besorgten Samariters.


  »Von wem stammt dieses Fresko?«


  »Welches Fiasko?«


  »Das Graffiti meine ich.«


  Soweit kommt's noch, dass ich den Kleinen ans Messer liefere, dachte er und zuckte die Achseln.


  »Keine Ahnung, was ist damit?«


  »Der Maler ist ein Genie.«


  Horvath kehrte zum Bentley zurück, um sein Handy zu holen.


  »Ich muss unbedingt ein paar Bilder schießen«, murmelte er.


  »Sollten Sie nicht besser die Karambolage knipsen?«


  Das Smartphone schien nicht zu funktionieren.


  »Der Akku – könnten Sie mir vielleicht freundlicherweise Ihres ausleihen?«


  »Für ein paar Bilder?«


  Horvath lachte. »Nein, das geht jetzt wohl nicht, aber ich muss die Polizei rufen.«


  Die Kieberer! Mit seinem Handy! Andererseits – sein Prepaidhandy konnte nicht einmal die Wiener Stadtpolizei zurückverfolgen. Zögernd gab er ihm das Telefon.


  »Vielen Dank der Herr, sehr freundlich. Hier ist übrigens meine Karte.«


  Er steckte die Visitenkarte mit Goldprägung ein, als bekäme er jeden Tag so eine.


  »Meine sind leider gerade ausgegangen«, murmelte er, ungeduldig aufs Telefon wartend, um endlich abhauen zu können.


  Er atmete erst richtig auf beim Betreten der alten Fabrikhalle, die ihnen als Wohnung und Lorenz als Atelier diente.


  »Wo sind die Soletti?«, wunderte sich der Kleine.


  So an Schaas! Vor lauter Bentley und Graffiti hatte er die Trafik völlig vergessen. Nicht verlegen, zog er einen von Horvaths Hundertern aus der Tasche. Er gab ihn dem verblüfften Kleinen mit der Bemerkung:


  »Ab sofort ist hier niemand mehr stier.«


  Ungläubig hielt Lorenz den Schein gegen die Lampe, zupfte und roch daran, um ihn als Blüte zu entlarven.


  »Der ist garantiert echt. Worauf wartest du noch? Bringst mir zwei Blech mit.«


  Die Wrestler im Fernsehen machten erst Spaß, als Lorenz mit den Bierdosen zurückkehrte. Er erzählte ihm das Wichtigste vom Bentley in der Mauer.


  »Ein Genie hat er dich genannt. Wollte unbedingt Fotos vom Graffiti.«


  »Ein Genie, soso... Dir ist das aber noch nie aufgefallen.«


  »Lass dir nur keinen Kamm wachsen deswegen. Du solltest dir lieber Gedanken machen, wie es jetzt weitergeht, nachdem du die Schule geschmissen hast, Lorenz Gruber.«


  Auf diesem Ohr war der Kleine taub. Er wandte sich nur wieder seiner Staffelei zu und fragte beiläufig:


  »Wo finde ich diesen Herrn Horvath?«


  »Denk nicht mal dran! Der Sack braucht nicht zu wissen, wer wir sind.«


  »Er hat immerhin mein Genie erkannt. Vielleicht ist da was dran.«


  


  Chris sah dem Lieferwagen nach, als wäre er der erste, dem sie begegnete. Auf einen Schlag vollkommen ausgenüchtert, fragte sie sich, wie der schöne Abend so schlimm enden konnte.


  »Entschuldige, Papa«, murmelte sie und ging vorsichtig weiter.


  Jamie hatte recht und allen Grund, sauer zu sein. Warum konnte sie nicht einfach die paar Tage in Wien genießen, BKA und Arbeit vergessen, leben? Auf dem beschwerlichen Weg ins Hotel legte sie den Plan für ihre Entschuldigung und die Versöhnung bis in alle Einzelheiten fest. Kuscheln im warmen Bett sollte der entscheidende Katalysator sein.


  Jamie hielt sich indessen nicht an den Plan. Das Handy stumm geschaltet, betrat sie das Zimmer und erschrak. Er saß am Schreibtisch und arbeitete. Intensiv, wie es schien, denn er reagierte nicht. Sie war Luft. Der schöne Plan ebenfalls.


  »Es tut mir leid, Liebster. Ich bin eine dumme Gans. Kommt nicht wieder vor.«


  Er sah nicht von der Arbeit auf. Sie wagte nicht, ihn zu küssen, versicherte sich aber, dass keine Kopfhörer in seinen Ohren steckten. Bei seltenen Anfällen von Jugendwahn tat er das. Die Ohren waren in Ordnung, und sie blieb Luft. Sie brauchte dringend eine neue Strategie. Zum Nachdenken zog sie sich ins Bad zurück.


  Das Handy begann, neben dem Waschtisch zu tanzen. Der Bildschirm leuchtete verlockend.


  »Nicht jetzt!«, schnauzte sie es an und schaltete es aus, ohne hinzusehen.


  »Es interessiert mich nicht – jetzt nicht«, wiederholte sie immer wieder unter der Dusche.


  Kaum trocken, las sie Haases Nachricht. Es gibt eine Verbindung vom Geiselnehmer Schäfer zur Klinik Seeblick, schrieb er. Ein seltsamer Todesfall…


  »Also doch«, murmelte sie beim Lesen, »armer Jamie.«


  Kapitel 2


  Wien


  


  Für ein »Guten Morgen« hatte es immerhin gereicht. Nun benutzte Jamie jede Gelegenheit, sich mit Kollegen am Kongress zu unterhalten, offensichtlich bemüht, nicht mit ihr sprechen zu müssen. Mona war es auch aufgefallen.


  »Was hat er nur?«


  Chris zuckte die Achseln. »Vielleicht die Nervosität vor seinem Referat.«


  »Ist ja wohl nicht sein erstes.« Nachdem sie Jamie und Nick eine Weile beobachtet hatte, kam sie auf den Punkt: »Ihr habt euch gestritten. Meinetwegen?«


  »Da kann ich dich beruhigen«, sagte Chris abwesend, während sie versuchte, Nicks Lippen zu lesen.


  Von nun an war alles wichtig, was der Besitzer der Klinik Seeblick sagte. Die ersten Zuhörer betraten den Saal, in dem Jamie seinen großen Auftritt feiern würde. Um Boden gutzumachen, bemühte sie sich um einen Platz in der vordersten Reihe. Als Chemikerin war sie nicht vom Fach, aber jahrelange Übung im Umgang mit der Staatsanwaltschaft hatte sie gelehrt, bei jedem Thema einen kompetenten Eindruck zu machen. Nicks und Monas gespannte Erwartung war nicht gespielt, ebenso wenig die der versammelten Mediziner und Biologen im Saal. Nichts Geringeres als eine medizinische Sensation hatte der Konferenzleiter angekündigt.


  »Dear Collegues«, begann Jamie, »ich möchte Ihnen heute von einer Entdeckung berichten, die ich mit meinem Team in Berlin machen durfte. Wir glauben, den Schlüssel gefunden zu haben, Gene Editing und damit künftige Gentherapien sicherer und um mehrere Größenordnungen effizienter zu gestalten.«


  Man hätte einen Schmetterling flattern hören, so still war es jetzt im Saal.


  »Es mag vermessen erscheinen, so kurz nach der Jahrhundert-Entdeckung von CRISPR/Cas-9 schon wieder von einem Durchbruch zu sprechen – aber entscheiden Sie selbst.«


  Er hätte sie schon verloren, wäre sie nicht durch seine begeisterten Monologe in der Küche zu Hause gut vorbereitet gewesen. Er verglich die Entdeckung der CRISPR/Cas-9 Methode mit der Erfindung des Mikroskops. Die Genetiker besaßen damit ein neues Werkzeug, mit dem sie präzise jede Stelle der Erbsubstanz adressieren und verändern konnten. Das Potenzial für die Heilung von Erbkrankheiten konnte noch gar nicht abgeschätzt werden. Die Methode stieß die Tür zu einem bislang völlig unbekannten Feld der medizinischen Genetik weit auf.


  »Mit der geradezu lächerlich einfachen Methode lässt sich durch geeignete synthetische RNA jede Stelle eines DNA-Strangs punktgenau anfahren«, fuhr er fort. »Das assoziierte Cas-9 Protein zerschneidet dann die DNA genau dort, wo zum Beispiel ein krankes durch ein gesundes Gen ersetzt werden soll. Das funktioniert nicht nur theoretisch, sondern auch in der Praxis ganz gut, wie wir alle wissen.«


  Um das Gesagte zu unterstreichen, projizierte er eine Grafik an die Wand, welche als Illustration der CRISPR/Cas-9 Methode auch durch die Tagespresse verbreitet worden war. Mit gequältem Lächeln nahm er den Faden wieder auf.


  »Leider, liebe Kolleginnen und Kollegen, spielt die Natur auch in diesem Fall nicht immer genau nach unsern Regeln. Lassen Sie mich kurz die zwei wichtigsten Probleme beschreiben, mit denen wir uns konfrontiert sehen. Off-target-effects sind am gefährlichsten, da werden Sie mir zustimmen. Das Protein Cas-9 schneidet nicht immer ganz präzise an der gewünschten Stelle. Fast immer, aber eben nicht immer. Dadurch können unerwartete Einschübe und Löschungen in der DNA, sogenannte INDELs, entstehen, Nebeneffekte mit unbekannten Auswirkungen. Unser Team hat die Methode so verfeinert, dass bei mittlerweile über tausend Versuchsreihen keine einzige unerwünschte INDEL aufgetreten ist.«


  Ein Raunen ging durch den Saal, was Jamie dazu benutzte, sich Wasser nachzuschenken und sie dabei genau zu beobachten.


  »Das zweite Problem ist die Adressierung der gewünschten Zellen, fuhr er fort, delivery and targeting. Um CRISPR/Cas-9 effektiv in der Humanmedizin einsetzen zu können, müssen wir einen Weg finden, die Genschere und die gesunden DNA-Sequenzen sicher und effizient in die betroffenen Zellen einzuschleusen, etwa in Motoneuronen bei ALS. Bisher ist das noch mit keinem Ansatz gelungen.« Grinsend fügte er an: »Das heißt: bis vor unserer Entdeckung.«


  Befreiendes Gelächter im Publikum, als hätten die Zuhörer das Problem gelöst.


  »Bisherige Versuche beschränkten sich meist auf Leukozyten. Blutzellen sind leicht zu isolieren. Man kann sie gezielt behandeln, um sie danach geheilt wieder in die Blutbahn einzuschleusen. Mit Nervenzellen geht das nicht so gut.«


  Der Scherz schien das Publikum köstlich zu amüsieren. Jamie wartete, bis sich der Saal beruhigte, bevor er zum K.-o.-Schlag ausholte.


  »Unser Team wählte einen radikal neuen Ansatz, um das Problem des delivery and targeting zu lösen.«


  Totenstille.


  »Wir heilen die Zellen, indem wir sie mit AAV-Vektoren gezielt infizieren.«


  Erst allmählich begriff sie ungefähr, was er damit meinte. AAV stand für Adeno-assoziierte Viren, eine an sich harmlose Virenart. Jamie und sein Team hatten diese Viren so programmiert, dass sie ganz bestimmte Muskelzellen befielen, dort die CRISPR/Cas-9 Genschere deponierten und so degenerierte Gene durch gesunde ersetzten.


  »Natürlich fanden diese Versuche nicht in vivo an Menschen statt«, versicherte er schmunzelnd, »aber an lebendem menschlichem Muskelgewebe, das wir in vitro gezüchtet haben. Es besteht für uns absolut kein Zweifel, dass diese Methode genauso gut auch am lebenden Organismus funktioniert.«


  »Nick wird sich freuen«, flüsterte Mona. »Genau so etwas haben wir erwartet.«


  Das Gleiche sagte Nick, nachdem der tosende Applaus abgeebbt war und die aufgeregt diskutierende Schar der Gen-Chirurgen ins Foyer strömte. Er umarmte Jamie stürmisch, klopfte ihm auf den Rücken und stand kurz davor, ihn abzuküssen.


  »Alter, das ist genau, was ich hören wollte!«, rief er aus. »Jetzt können wir getrost in die Schweiz zurück jetten. Besser wird's nicht mehr, was, Mona?«


  »Schon cool«, gab sie zu, äußerlich ruhig, doch ihre Augen strahlten ebenso wie die des Kollegen.


  Die beiden schienen es plötzlich eilig zu haben. Nick erwähnte eine dringende Besprechung, dann zog er seinen alten Freund kurz beiseite. Sie sollte wohl nicht hören, was gesprochen wurde, doch sie besaß das ausgezeichnete Gehör einer begabten Musikerin.


  »Denk an unsern Deal, das Manuskript«, mahnte Nick, dann eilte er Mona nach mit der Bemerkung: »Wir sehen uns beim Dinner.«


  Die lieben Kolleginnen und Kollegen umschwärmten Jamie eine Zeitlang wie Motten das Licht. Als sie ihm endlich allein gegenüberstand, fragte sie:


  »Welches Manuskript?«


  Er sah sie feindselig an, als hätte sie ihn beschimpft.


  »Was soll das jetzt wieder? Ich dachte, du wolltest aufhören, meinen Freund zu bespitzeln.«


  Sie hätte sich ohrfeigen können. Es war eine völlig harmlose Frage, reine Neugier. Nichts, worüber sich jemand aufregen müsste, aber sie betraf Nick. Alles, was Nick betraf, musste ab sofort tabu sein. Warum kapierte sie das nicht? Dumme Gans.


  »Entschuldige«, sagte sie kleinlaut. »Lass es mich einfach wissen, wenn wir wieder normal miteinander sprechen können.«


  »An mir soll's nicht liegen.«


  Wieder ein Absturz auf der Achterbahn der Gefühle. Eine weitere Gruppe Kollegen nahm ihn in die Mitte. Sie entfernte sich in Gedanken versunken, unentschlossen, ob sie weinen oder lauthals fluchen sollte.


  


  Fesch, würden die Wiener sagen. Zum Anbeißen sah er aus, ihr Jamie im gemieteten Smoking. Da er auch am Abend des abschließenden Galadiners im Marmorsaal des Oberen Belvedere im Mittelpunkt stand, fiel es ihr leichter, die glückliche Gattin zu mimen, obwohl ihr zum Heulen war. Der Prunk der K.-u.-k.-Monarchie drückte auf die Stimmung wie die Schuhe. Dennoch strahlte sie an der Seite ihres mit einem Mal prominenten Gatten, der noch seine Mühe bekundete mit der neuen Rolle.


  Mit einem erleichterten Seufzer nahm er schließlich auf dem reservierten Sessel am VIP-Tisch Platz, sie zu seiner Linken, Mona und Nick zur Rechten.


  »Warum sitzen die beiden an diesem Tisch?«, wagte sie flüsternd zu fragen.


  »Keine Ahnung, ich bin auch überrascht«, antwortete er ebenso leise.


  Seine Lippen bewegten sich kaum dabei. Nick beantwortete die Frage, ohne sie gehört zu haben, gleich für die ganze Tafelrunde.


  »Doris verspätet sich wie erwartet«, seufzte er.


  »Sie hängt bestimmt am Telefon«, fügte Mona schmunzelnd an. »Ich kann mich nicht erinnern, sie ohne Handy am Ohr gesehen zu haben.«


  Nick widersprach grinsend:


  »Doch, beim Texten.«


  Der Tisch lachte. Der Kongress tanzt, dachte Chris unwillkürlich. Jamie fühlte sich mit seinen schlechten Deutschkenntnissen etwas vernachlässigt, wie sie befriedigt feststellte. Sie benutzte die Gelegenheit, um sich wieder ein Stück weit in sein Herz zu schleichen.


  »Die beiden scheinen Ministerin Strasser gut zu kennen«, bemerkte sie auf Englisch.


  Sie sagte es laut genug, damit alle begriffen, dass ihr prominenter Gatte Englisch bevorzugte. Wie auf Kommando wurde fortan Englisch gesprochen am VIP-Tisch.


  »Doris Strasser und ich kennen uns schon seit der Studienzeit in Wien«, erklärte Nick. Nach einem nervösen Blick auf die Uhr sagte er zu Mona: »Ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen.«


  »Beim Telefonieren?«, war Chris versucht zu fragen, doch sie überließ Jamie das Wort.


  »Gibt es denn Grund zur Beunruhigung?«, fragte er beim Buttern seines Brötchens.


  Die Tischnachbarin Mona antwortete:


  »Sie ist eine sehr zarte Person, du wirst schon sehen.«


  »Fast zerbrechlich«, unterstrich Nick, »und doch setzt sie sich bedingungslos und ohne Zögern ein, wenn es gilt, andern zu helfen. Die Zwillinge einer befreundeten Familie haben nur dank ihr überlebt. Sie besitzen jetzt ihre Blutgruppe. Du verstehst, was ich damit sagen will.«


  Jamie nickte. Ihre medizinischen Kenntnisse reichten weniger weit.


  »Leukämie, Knochenmarktransplantation«, antwortete er leise auf ihren fragenden Blick.


  Am Eingang entstand Bewegung. Frau Dr. Doris Strasser, österreichische Gesundheitsministerin, der Stargast des Abends, betrat den Saal – ohne Telefon. Ihre zwei männlichen Begleiter, jeder mit Knopf im Ohr und Pistole im Schulterhalfter, wie Chris vermutete, bezogen beiderseits der Tür Position. Die Ministerin, schlank wie ein Supermodel, mädchenhafte Figur, erfreute sich offenbar großer Beliebtheit unter der medizinischen Gästeschar im Saal. Das Publikum empfing sie mit einer stehenden Ovation wie eine Stardirigentin. Nach hundertfachem »Küss die Hand« und Luftküsschen konnte sie endlich am VIP-Tisch Platz nehmen. Ihr warmes, einnehmendes Lächeln steckte alle an, auch Chris. Sie konnte sich der Faszination dieser Frau genauso wenig entziehen wie die Herren am Tisch. Die Vertrautheit, mit der sie Nick und Mona begegnete, deutete darauf hin, dass sie mehr als eine Ex-Kommilitonin war.


  Wie es sich für eine gewiefte Politikerin geziemte, versuchte sie, alle am Tisch gleichermaßen ins Gespräch einzubeziehen. Chris' pochierter Hummer am Salatbouquet war noch nicht verzehrt, als die Ministerin sie mit der Frage erschreckte:


  »Sind Sie denn gar kein bisschen eifersüchtig auf den Erfolg ihres Gatten, Dr. Roberts?«


  Um die Verlegenheit zu verbergen, nippte sie kurz am Grünen Veltliner aus der Wachau.


  »Ich war genauso überrascht wie Sie alle«, sagte sie dann mit leicht gezwungenem Lächeln.


  Die Antwort sorgte für gelöste Heiterkeit am Tisch. Wichtiger war Jamies anerkennender Blick. Der Rest des Hummers schmeckte um Klassen besser. Die Ministerin legte die Gabel weg. Das Personal begann, das Geschirr abzuräumen für den zweiten Gang, eine Gemüsekreation auf San Daniele Schinken.


  Chris war abgelenkt. Sie bemerkte Doris Strassers Anfall erst, als einer der Bodyguards mit gezogener Pistole auf den Tisch zu rannte. Die zierliche Frau griff sich nach Atem ringend an den Hals. Ihr Gesicht lief blau an, als schnürte ihr jemand die Kehle zu. Die Gäste in der Nähe sprangen entsetzt auf. Nick und weitere Kollegen bemühten sich verzweifelt, ihr zu helfen, bis die Rettung eintraf. Strassers Zustand verschlechterte sich zusehends. Spastische Zuckungen und Krämpfe behinderten die Versuche des Notarztes, sie zu intubieren und mit Sauerstoff zu versorgen.


  »Niemand verlässt den Saal!«, brüllte der Einsatzleiter des Kommandos, das die Kongressteilnehmer seit der Geiselnahme im Billrothhaus schützen sollte.


  Von einer Sekunde auf die andere verwandelte sich der festliche Prunksaal in die chaotische Auffangstation einer überforderten Polizeiwache mit zweihundert Verdächtigen und einer Ministerin, die mit dem Tode rang. All die erfahrenen Mediziner konnten wie Chris nur zusehen, wie das Team des Notarztes mit der Patientin aus dem Saal stürmte.


  Nick wollte ihnen folgen. Beamte der Kriminalpolizei traten ein und stießen ihn unsanft in den Saal zurück. Fluchend stand er bald wieder am VIP-Tisch. Sonst sprach niemand ein Wort. Mona, vom Schock gezeichnet, versuchte, ihn mit Gesten zu beruhigen. Chris hielt Nick im letzten Moment zurück, als er sich drohend vor der Inspektorin der Kripo aufbaute.


  »Beruhige dich, sie müssen das tun.«


  Wie erwartet, bestand die Befragung im Wesentlichen aus der Aufnahme der Personalien. Niemand hatte etwas Verdächtiges bemerkt, und niemand wagte mehr, einen Teller oder ein Glas anzufassen.


  »Vergiftung?«, fragte sie Jamie, obwohl sie keines der typischen Symptome gesehen hatte.


  Er schüttelte denn auch den Kopf, in Zeitlupe, abwesend, ungläubig auf den Schauplatz des zweiten Aktes des Dramas vom Billrothhaus blickend.


  »Ein allergischer Schock vielleicht«, sagte er auf dem Rückweg ins Hotel. »Allerdings…«


  Er dachte den Gedanken nicht laut zu Ende, und sie wollte nicht schon wieder als Ermittlerin auftreten. Beim Aufzug blickten sie sich schweigend an, kehrten in neuer Eintracht um und steuerten die Bar an. Der Schock saß zu tief, um jetzt einfach in den Urlaubsmodus zurückzufallen. Das ging nur mit genügend Alkohol.


  Die Augen der wenigen Gäste im Halbdunkel klebten am Fernsehbildschirm. Der tragische Vorfall im Belvedere dominierte die News auf allen Kanälen, als hätten Islamisten die Reise zu ihren 72 Jungfrauen im Marmorsaal angetreten.


  »Lauter!«, rief ein Gast.


  Der ORF berichtete live von der eilig einberufenen Pressekonferenz. Der Zustand von Gesundheitsministerin Dr. Doris Strasser sei nach wie vor sehr kritisch, ließen die Ärzte verlauten. Man ermittle in alle Richtungen. Ein Anschlag könne nicht ausgeschlossen werden. Chris schüttelte den Kopf, während sie das Gesagte für Jamie auf Englisch zusammenfasste.


  »Attempted murder, bullshit!«, blieb sein einziger Kommentar.


  Sie fand die Vorstellung unter den gegebenen Umständen ebenso absurd. Die Journalisten begannen, Fragen zu stellen. Einer der Kriminalbeamten, den sie im Belvedere gesehen hatte, erhielt einen Anruf. Nach kurzem Zuhören flüsterte er dem leitenden Staatsanwalt etwas zu, worauf der die Pressekonferenz abrupt abbrach.


  »Das bedeutet nichts Gutes«, flüsterte Chris wie zu sich selbst.


  Jamie hängte sich ans Telefon. Er versuchte, Nick zu erreichen. Beim dritten Mal klappte es. Obwohl sie nur die Hälfte des Gesprächs mitbekam, wusste sie Bescheid, bevor er auflegte.


  »Sie ist vor zehn Minuten verstorben«, bestätigte er.


  Sie hatten Ministerin Strasser erst an diesem Abend kennengelernt, und doch schmerzte die Nachricht, als wäre eine nahe Angehörige von ihnen gegangen. Es war kalt geworden in Wien. Sie rückte näher an ihn heran. Er legte den Arm um sie, ebenso verloren.


  »Weiß man schon…«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie muss obduziert werden. Nick sagt, was ich auch vermute. Die Symptome sind alles andere als eindeutig. Vergiftung schließt er aus, einen anaphylaktischen Schock ebenso. Die Muskelkrämpfe passen überhaupt nicht ins Bild. Im Moment sind wir beide ziemlich ratlos.«


  »Wie kann denn so etwas geschehen?«


  Er zuckte die Achseln. Nach einer Denkpause sagte er:


  »Es war, als befände sie sich plötzlich im Endstadium von ALS, was natürlich vollkommener Unsinn ist – aber die Symptome würden passen.«


  »ALS, die Krankheit des Stephen Hawking, nicht wahr?«


  Er nickte. »Amyotrophe Lateralsklerose, eine degenerative Erkrankung des motorischen Nervensystems. Wie gesagt, unmöglich, denn was wir bei Frau Strasser beobachtet haben, entspräche einer tausendfachen Beschleunigung des Krankheitsverlaufs.«


  Chris erbleichte. Unmöglich oder nicht – beschleunigte ALS war genau der Ausdruck, den Haase in seinem letzten Mail verwendet hatte. Der Link vom Geiselnehmer Schröder zu Nicks Klinik Seeblick. Schröders Schwägerin war ein halbes Jahr nach der Behandlung in Luzern einer unbekannten Krankheit erlegen, die man nur mit Symptomen umschreiben konnte: beschleunigte ALS.


  


  Ferdl sorgte sich um den Kleinen. Lorenz besaß mehr Grips als seine ganze Abschlussklasse, Ferdl Gruber inklusive. Warum wollte er nicht einsehen, etwas daraus zu machen? Der Lorenz könnte locker studieren. Jurist wäre ideal, der könnte ihn dann für ein Trinkgeld raushauen, falls ihn die Kieberer doch eines Tages erwischten. Der Lorenz könnte das. Stattdessen stand er den ganzen Tag in seinem improvisierten Atelier und bekleckerte jede erdenkliche, einigermaßen glatte Fläche. Kein Verpackungsmaterial war sicher vor seinem Pinsel und den Spraydosen. Kisten und Schachteln gab es genug, die entsorgt werden müssten nach seinen Streifzügen durch Baumärkte und unbewachte Garagen, in denen Lkws voller Flachbildschirme nur auf Leute wie ihn warteten.


  »Ich schnalle nicht, was du dir von der Kleckserei versprichst, Kleiner, echt nicht«, seufzte er frustriert.


  »Du sollst mich nicht Kleiner nennen. Ich bin…«


  »Sechzehn, ich weiß. Das ist es ja. Du gehörst nicht in dieses Loch. Du gehörst in die Schule und dann an die Uni, verdammt noch mal.«


  »Ach ja? Und wer bezahlt mein Studium? Du und deine feinen Freunde? Ihr seids doch eh die Nega.«


  »Eben! Willst du unbedingt auch so enden?«


  Es war hoffnungslos. Er setzte die Mütze auf und machte sich auf den Weg zur Garage. Zlatko hatte endlich einen Kunden für die Fliesen gefunden, die noch im Lieferwagen lagen.


  »Wenn ich wenigstens Leinwand hätte, könnte ich vielleicht ein paar Bilder verkaufen«, rief ihm Lorenz nach.


  Er stoppte abrupt, als wäre er gegen die Wand gelaufen. Auf die Idee, jemand könnte das Geschmier kaufen, wäre er im Leben nie gekommen. Aber vielleicht lag der Kleine richtig. Er machte sich jedenfalls eine Gedankennotiz: Leinwand. Leintücher würden bestimmt irgendwo in dieser großen Stadt herumliegen.


  An der Abzweigung, wo der Bentley das Graffiti des Kleinen geküsst hatte, stand wieder eine Luxuskarosse, ein Maserati Quattroporte. Er hatte eben angehalten. Im Rückspiegel sah Ferdl den charakteristischen weißen Schopf über den Hosenträgern. Der Galerist war wieder da. Diesmal mit einem Ersatzwagen für den Bentley. Klar, ein Maserati musste es schon sein, mindestens. Noch etwas hatte er dabei, der nette Herr Horvath.


  Ferdl trat auf die Bremse, dass die Reifen quietschten. So etwas hatte er lange nicht gesehen, schon gar nicht aus der Nähe. Eine Göttin stieg aus dem Maserati. Dunkelblonde, lange Haarsträhnen umrahmten ein Gesicht, in dem sich eine Enttäuschung spiegelte, die sie wohl erwartet, aber doch nicht erleben zu müssen, gehofft hatte. Ihre Lippen formten ein Lächeln so bittersüß, dass ein Kerl wie Ferdl sie einfach küssen musste. Was spielte es da für eine Rolle, dass sie mindestens zehn Jahre älter war? Er musste aussteigen. Es ging nicht anders.


  Sie beachteten ihn erst nicht, zu beschäftigt mit dem Ablichten des Graffitis. Als er sich näherte, hörte er ihre Stimme, das reine Glockenspiel. So also tönte es bei den Göttern.


  »Herr Horvath, nicht wahr?«, sagte er, die Augen auf sie gerichtet.


  Der Galerist drehte sich verblüfft um. Sein Gesicht hellte sich auf. Die Wangen glühten. Er wandte sich freudig an seine Begleiterin:


  »Das ist er, Elli, der Herr, dem ich diese Entdeckung zu verdanken habe.«


  »Und den kaputten Bentley«, fügte sie hinzu, Ferdl misstrauisch musternd.


  Horvath lachte. »Das habe ich schon selber verbockt.«


  Er stellte die Göttin als Magistra Elli Popov vor, Kunsthistorikerin in den Diensten der Galerie Horvath am Theatermuseum, Sie wissen schon... Frau Magistra gab ihm ihr Kärtchen.


  »Und mit wem habe ich die Ehre?«


  Ferdl wähnte sich in jenem Film, der auf ein grandioses Happy End zusteuerte. Er hatte den Schluss zufällig im Fernsehen gesehen, weil er nach dem Match vergessen hatte, die Kiste abzuschalten und vorübergehend eingepennt war. Auf das Happy End wartend, vergaß er zu antworten.


  »Stimmt«, rief Horvath aus. »Ich war an dem Abend so verwirrt, habe ganz vergessen, den Herrn nach seinem Namen zu fragen.«


  »Gruber, Ferdl Gruber«, antwortete er abwesend.


  Diese Augen waren tiefer als der Ozean. Wie viele arme Kerle da wohl schon eingetaucht und nie mehr gesehen worden waren? Er musste der Nächste sein, unbedingt. Freudig und mit offenen Augen würde er sich ins Verderben stürzen.


  »Also, Herr Gruber, Sie wohnen doch in der Gegend«, vermutete sie, »und Sie wissen wirklich nicht, wer dieses Meisterwerk geschaffen hat?«


  Was waren Horvaths Worte? Der Künstler sei ein Genie. Lorenz hatte ein Meisterwerk geschaffen. Diesmal kam das Lob aus dem Mund der Kunsthistorikerin, die es wissen musste. Er war sonst nicht der Schnellste, wenn es um wichtige Entscheidungen im Leben ging, aber angesichts dieser göttlichen Übermacht rückte er mit der Wahrheit heraus, der ganzen Wahrheit und nichts als der Wahrheit.


  »Ihnen kann ich es ja verraten«, sagte er. »Sie sind vom Fach.«


  Damit meinte er sie und nur sie. Das Misstrauen in ihrem Gesicht wich einem erfreuten Lächeln.


  »Sie kennen also den Künstler?«


  Er nickte. »Sehr gut sogar. Er ist mein Bruder, Lorenz Gruber.«


  Schon war das Misstrauen wieder da. Ferdl beeilte sich, die Behauptung zu belegen, indem er von den zahlreichen Entwürfen erzählte, die zu Hause im Atelier herumlagen. Horvath und Elli brauchten sich nur kurz anzusehen, um sich zu verständigen. Sie nickte, er fragte:


  »Herr Gruber, wäre es allzu vermessen, den Meister Lorenz kennenlernen zu wollen?«


  »Also – Meister würde ich ihn nicht unbedingt nennen. Er ist sechzehn.«


  »Dann wird der Herr Lorenz wohl jetzt in der Schule sein«, vermutete Elli.


  »Leider nicht, Gnä' Frau. Er beschäftigt sich halt lieber mit Pinsel und Spraydose als mit Schreibstift und gescheiten Büchern.«


  »Wann würde den Herren denn ein Besuch konvenieren?«, fragte Horvath.


  Aus Verlegenheit sah Ferdl lange auf seine Uhr, dann in die göttlichen Augen. Schließlich antwortete er, wieder seriöser Geschäftsmann:


  »Ich habe noch ein paar dringende Lieferungen zu besorgen, aber ich denke, heute Abend nach sechs ließe sich das einrichten.«


  Die beiden sahen ihn schweigend wartend an, bis Elli wieder ihr bittersüßes Lächeln aufsetzte.


  »Wo sollen wir uns denn melden?«


  »Ach so! Sie müssen wissen, wo wir wohnen. Aber klar doch, natürlich, Entschuldigung die Dame…«


  Er gab ihnen die Adresse und beeilte sich, wegzukommen. Bevor er sich in den sicheren Lieferwagen rettete, rief er ohne einen Blick zurück:


  »Wir sehen uns um sechs.«


  Zlatkos Kunde empfing ihn ohne Begeisterung.


  »Wo bleiben Sie denn, Mann! Ich habe meine Zeit nicht gestohlen. Noch zehn Minuten, und das Geschäft wäre geplatzt.«


  Ferdl fehlte die Zeit für lange Diskussionen. Es blieben nur noch vier Stunden, um Wohnung und Atelier für den Besuch vorzubereiten. Verdammt wenig, denn er konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal aufgeräumt hatten. Er stieg kurzerhand wieder in den Wagen mit der Bemerkung:


  »Ich kann die Fliesen auch gleich wieder mitnehmen.«


  Man muss Prioritäten setzen, hatte er einmal im Fernsehen aufgeschnappt. Panik ergriff den Kunden. Er wedelte mit den sicherlich genau abgezählten Geldscheinen.


  »Laden Sie schon aus, Mann!«


  Zwanzig Minuten später platzte Ferdl aufgeregt in die alte Fabrik.


  »Lorenz!«


  Der Kleine stand keine drei Schritte entfernt vor einem neuen Werk. Er fuhr erschrocken herum. Dabei verschmierte der blaue Fleck zum zornigen Strich.


  »Siehst du nicht, dass ich arbeite?«, schrie er zurück, dann wandte er sich wieder dem Gemälde zu.


  Farbe tropfte auf den Boden, während Lorenz den artistischen Unfall auf dem Karton betrachtete, in dem bis vor Kurzem eine Matratze Marke ›Concord Big Dream‹ gelegen hatte.


  »Leckomio! Jetzt schau dir das an. So ist's doch viel besser.«


  Ferdl bemerkte keinen Unterschied. Sie brauchten jetzt dringend einen Plan, um dieses Chaos in den Griff zu bekommen. Während er sich umsah, sank sein Herz immer tiefer in die Hose.


  »Hör zu, Kleiner, wir müssen aufräumen.«


  »Sonst geht's dir gut? Und nenn mich nicht Kleiner.«


  »Halt einfach die Goschn und spitz die Ohren!«


  Er bemühte sich redlich, den Grund für seine neue Ordnungsliebe zu erklären. Lorenz' Antwort bestand nur aus einer rhetorischen Frage:


  »Du checkst es nicht, oder?«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Lorenz interpretierte sein leeres Gesicht als ein fettes Ja und erklärte ihm:


  »Wir Künstler brauchen das kreative Chaos, Ferdl. Wir können einfach nicht in einem sterilen OP arbeiten. Da stellt es uns den Schnauf ab, verstehst?«


  »Ach ja, ist das so? Die Herren Künstler brauchen also die dreckigen Unterhosen und böckelnden Strumpferl am Boden für die göttliche Inspiration? Ich sag dir jetzt was. Um sechs wird hier eine Göttin einfahren, um deine inspirierte Kunst zu bewundern, und dann liegt hier nichts anderes mehr herum. Haben wir uns verstanden?«


  Die ganz schlimmen Sachen steckten im Wäschekorb, als er den letzten Müllsack in den Hof trug. Zwanzig Minuten. Er betete, sie möge nicht zu früh eintreffen, denn er war noch nicht geduscht. Immerhin sah der Herr Künstler jetzt nicht mehr nur verwahrlost aus, sondern gewollt verwahrlost. Philosophisch bedeutete das einen riesigen Unterschied, den die Elli sicher erkennen würde.


  Ferdl knöpfte sich das Hemd zu, als es klopfte. Die Klingel war schon seit Jahren nur noch Kulisse. Hastig spritzte er sich etwas Herbes ins Gesicht, dann rannte er zur Tür.


  »Pinsel!«, mahnte er Lorenz unterwegs.


  Der Kleine hielt doch sonst stets Pinsel oder Spraydose in der Hand. Warum ausgerechnet jetzt nicht, da es drauf ankam? Er grüßte den Galeristen kurz und höflich, bevor er strahlend Ellis Hand ergriff und sie zum Mund führte, um ein Luftküsschen darauf zu hauchen.


  »Küss die Hand, Gnä' Frau.«


  Die Vorstellung gelang ihm perfekt, als hätte er sie mit der Muttermilch eingesogen. Elli fand das völlig normal. Sie wandte sich sofort dem Kleinen zu, bittersüß, unwiderstehlich – und der Duft! Vornehm und sehr teuer.


  »Sie müssen der Künstler sein«, sagte sie, freudig die Hand ausstreckend.


  Er wich einen Schritt zurück, ignorierte die Hand und murmelte:


  »Lorenz.«


  »Er ist etwas scheu Fremden gegenüber«, warf Ferdl eilig ein, während er dem Kleinen einen verstohlenen Tritt ans Schienbein versetzte.


  Gleichzeitig durchzuckte ihn die Erkenntnis wie ein Stich ins Herz: An alles hatte er gedacht, nur nicht ans Gläschen Sekt wie sonst üblich an Vernissagen. Errötend kramte er in Erinnerungen aus alten Filmen, um die richtige Formulierung zu finden. Schließlich platzte er heraus:


  »Ich bin untröstlich, meine Herrschaften! Ich kann Ihnen nicht einmal Sekt anbieten. Alles, was wir im Haus haben, sind ein paar Büchsen Sechzehner-Blech.«


  Horvath blühte auf. »Fantastisch, ist schon Jahre her seit meinem letzten Ottakringer. Her mit dem Blech, wenn ich so frei sein darf, Herr Gruber.«


  »Wenn Sie vielleicht einen Kaffee hätten«, sagte Elli.


  Es klang ein wenig wie die Totenglocke zum letzten Geleit des Ferdl Gruber. Kaffee gab es nicht in der alten Fabrik.


  »Aber selbstverständlich, verehrte Frau Magistra.«


  »Elli«, korrigierte sie, »und schwarz wie die Nacht bittschön.«


  Sie und Horvath wandten sich an den Herrn Künstler. Prioritäten setzen, sagte er sich, verzweifelt nach Ausreden suchend. Er brachte Horvath das Blech. Ein Problem weniger. Da sein Gehirn etwas zu langsam arbeitete an diesem Abend, lächelte er blöd und sagte:


  »Der Kaffee kommt gleich, Frau Elli.«


  Die beiden verstanden es offenbar, Lorenz in ein ernsthaftes Gespräch unter Kunstsachverständigen zu verwickeln. Ferdl brauchten sie nicht dabei.


  Er entfernte sich unauffällig, verließ die Fabrik und rannte die zwei Blocks zur Trafik. Er hatte keine Ahnung, wie Frau Swobodas Kaffee schmeckte, aber es war Kaffee, den er Elli schwer atmend vorsetzte. Sie bedankte sich bittersüß und rührte etwas Zucker hinein. Mit spitzen Lippen kostete sie die schwarze Brühe, um den Becher erschrocken wieder abzusetzen. Es gab ihm einen Stich ins Herz, als hätte er das Gift selbst getrunken.


  Elli wandte sich wieder der Kunst zu. Sie diskutierte leise aber angeregt mit Horvath beim Betrachten der Werke des Kleinen. Lorenz hatte sie mehr oder weniger chronologisch aufgereiht. Das ergab schon eine beeindruckende Gesamtschau seiner künstlerischen Entwicklung. Der Meister selbst stand etwas abseits, ein stiller Beobachter mit Karton und Filzstift in der Hand. Elli war offensichtlich genauso hingerissen von den Bildern wie Horvath. Ferdl verstand nicht, was sie sagten, schnappte nur hin und wieder ein Wort auf, das in seinem Wortschatz fehlte. Kaminski oder Kandinsky war so eins. Es klang wie eine geheime Zutat zur Sachertorte.


  »Was meinen Sie, wird das was?«, fragte er als Einleitung zum geschäftlichen Teil.


  Horvath und Elli tauschten Blicke. Sie verstanden sich scheinbar mittels Gedankenübertragung. Beide nickten. Der Galerist übersetzte für ihn und den Kleinen:


  »Diese Bilder zeugen von Kraft und Originalität. Da steckt großes Potenzial drin.«


  »Sie meinen, man könnte das Zeugs verkaufen?«, platzte er wie elektrisiert heraus.


  Der Kleine rettete ihn, dämpfte die Wirkung der deplatzierten Frage mit der altklugen Bemerkung:


  »Es geht doch jetzt nicht ums Geld.«


  Elli stimmte lächelnd zu. »Jetzt nicht, Herr Lorenz, aber ich denke, die Werke hätten gute Chancen auf dem Markt, wenn es klassische Bilder wären und man sie in geeignetem Rahmen ausstellte. Herr Horvath wird mir sicher zustimmen.«


  Der Galerist widersprach jedenfalls nicht, doch Lorenz warf Ferdl einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Da hast du es! Richtige Leinwand müsste her.«


  Es war Horvaths Stichwort. »Das ist das kleinste Problem, Herr Lorenz. Wir können Ihnen Leinwand und Keilrahmen zu sehr günstigen Bedingungen besorgen.«


  Ferdl wollte es genau wissen. »Was heißt günstig?«


  »Zum Beispiel, indem wir einfach die bescheidenen Materialkosten vom Erlös der Bilder abziehen. So brauchen Sie a priori nichts zu investieren.«


  Schon wieder unbekannte Wörter, aber Horvath hörte sich sehr seriös an.


  »Sie meinen…«


  »Besuchen Sie uns doch in den nächsten Tagen in der Galerie, dann besprechen wir alles Weitere in Ruhe.«


  Ferdl sah den Kaffeebecher, kalt und immer noch voll. In diesem Augenblick fiel ihm die Idee seines Lebens ein.


  »Ich habe einen Vorschlag«, sagte er zu Elli gewandt. »Wie wär's, wenn wir uns ganz unverbindlich zu einem richtigen Kaffee in einem gemütlichen Kaffeehaus treffen würden, um die Sache in Gang zu bringen? Lorenz kann in der Zwischenzeit schon mal in der Galerie schnuppern. Was sagen Sie dazu?«


  Horvath schien nicht eifersüchtig zu sein, ein gutes Zeichen. Der Galerist war ein Kerl, wenn auch etwas degeneriert, aber er hatte verstanden und grinste bis über beide Ohren. Elli bekundete mehr Mühe. Als Lorenz ihr die Skizze überreichte, die er mit Filzstift angefertigt hatte, brach das Eis.


  »Warum nicht«, sagte der bittersüße Mund.


  Abends auf dem Weg zum Beisl in der Kuhgasse sickerte Ferdl allmählich ins Bewusstsein, welch ungeheure Chance sich für den Kleinen und ihn nun eröffnete. Die Gasse hieß nur unter Freunden Kuhgasse, weil es da nachts dunkel war wie in einer Kuh. Die Straßenlaterne diente seit Jahren nur noch den Hunden und Besoffenen als Pissoir und Orientierungshilfe, dass es da links zum Grantler Toni ging. Tonis Wirtsstube war eine der wenigen übrig gebliebenen Beisln im Grätzl, wo es sonst nur noch Wettcafés, Handyläden und Kebabs gab, die den Namen Würstelstand nicht verdienten.


  Als er eintrat, hatte er einen Entschluss gefasst. Heute würde er eine Runde schmeißen. Es war an der Zeit, Großzügigkeit zu zeigen. Es spielte keine Rolle mehr, dass er im Grunde nur den Zlatko mochte. Seinem Bruder Mirko hingegen traute er nicht. Ohne Zlatko wäre er nie mit denen ins Geschäft gekommen. Die beiden saßen am Stammtisch. Einer fehlte noch.


  »Wo ist der Bubi?«, fragte er ohne sonderliches Interesse statt eines Grußes.


  »Beim Rennen, wo sonst«, brummte Zlatko.


  »Was hockt der dauernd im Wettcafé herum, statt sich um seine Damen zu kümmern?«


  Die Mizzi tat ihm leid. Seit das ganze Viertel Verbotszone war, gab es keine Möglichkeit mehr, legal auf der Straße anzuschaffen. Woher sollten die Freier wissen, dass über der Eisdiele so ein heißer Feger wie die Mizzi auf Kunden wartete? Sie war nicht allein mit diesem Problem. Die lieben Nachbarn wollten ihre Ruhe haben. Seither waren die Damen gezwungen, illegal anzuschaffen, immer mit den Kieberern im Nacken. Nicht, dass er sich selbst groß um die Gesetze gekümmert hätte, aber wenn der Schaas wie hier sogar durchgesetzt wurde, kamen Jobs in Gefahr. Da hörte der Spaß auf. Es war echt kein Leben mehr für die Mizzi. Bubi Vesely sollte sich viel mehr um sie und vor allem um Kundschaft bemühen. Bei solchen Zuständen konnte man direkt selbst zum Strizzi werden, dachte er. Sein Bier stand schon auf dem Tisch, als er sich setzte.


  »Danke, Toni.«


  Der Wirt blickte ihn zornig an und knurrte:


  »Dein Fassl ist jetzt lala, nur noch Luft drin, verstehst?«


  Ferdl zog grinsend Horvaths zweitletzten Hunderter aus der Tasche.


  »Und jetzt?«


  So schnell hatte er noch nie einen Geldschein verschwinden sehen.


  »He! Dafür geht heute alles auf mich. Und her mit den Stamperln. Auch eins für den Bubi.«


  Der Strizzi fiel eben mit der Tür ins Haus.


  »Burschen, das glaubt’s jetzt nicht!«, rief er aus, kaum saß er am Tisch.


  »Sag nicht, du hast gewonnen«, staunte Mirko, der manchmal zum Strizzi aufschaute, als wäre er Bubi Scholz persönlich.


  »Eh nicht, die bescheißen dich doch, wo sie können.«


  »Warum tust du's denn?«, wunderte sich Ferdl.


  »Schon mal was von Investitionen gehört? Ist wahrscheinlich nichts für einen wie dich. Da brauchst du langfristiges Denken, verstehst?«


  »Ehrlich gesagt nein. Ich dachte immer, verluderte Marie eigne sich nicht zum lnvestieren.«


  Bubi wischte die zwingend logische Bemerkung mit einer Handbewegung ärgerlich vom Tisch.


  »Du kapierst rein gar nix, Ferdl. Ich sage nur: Negativzins! Aber ich wollte über etwas ganz anderes reden. Hörts her.«


  Wie immer, wenn die Sitzung vertraulich wurde, hielten alle die Köpfe über dem Tisch zusammen. Es war gleichzeitig das Zeichen für Toni, mit den Schnäpsen zu warten. Bubis gedämpfte Stimme war kaum zu vernehmen im Lärm des fast vollen Beisls.


  »Ich habe da einen ganz großen Fisch am Haken. Der bringt mindestens das Zehnfache vom Baumarkt.«


  »Ja klar, und du kassierst endlich den Fünfer Häfn, wenn was schiefläuft«, warf Ferdl ein. »Bubi Vesely ist auf Bewährung, vergiss das nicht.«


  »Was soll schiefgehen? Hör doch einfach zu, statt zu raunzen.«


  Bubis Plan war erstaunlich O. K., musste er zugeben. Die ganze Lieferung Spielkonsolen und Computer der neusten Generation einfach umleiten – eigentlich genial. Aber bei so viel Geld musste es einen Haken geben, darum schüttelte er entschieden den Kopf.


  »Ohne mich. Das ist mir zu heiß und überhaupt – ich muss jetzt Prioritäten setzen.«


  »Prioritäten!«, brauste der Strizzi auf, »was für ein Schaas ist das jetzt wieder?«


  »Ich glaube, der Ferdl beginnt gerade ein neues Leben«, spottete Zlatko und winkte endlich die Schnäpse herbei.


  »Wisst ihr, ich werde jetzt meine Verantwortung wahrnehmen. Der Kleine hat eine ganz große Zukunft vor sich, müsst ihr wissen.«


  »Dein Lorenz ist von der Schule geflogen«, brummte Bubi.


  »Wie du, aber im Gegensatz zu dir kann er was und zwar verdammt gut. Darum muss ich mich jetzt kümmern. Burschen, ich glaube, ihr müsst einen andern Fahrer suchen.«


  Bubi durchbohrte ihn lange mit seinen Blicken, bis er sich an die Brüder wandte.


  »Glaubt der Herr Gruber, er sei der Einzige am Tisch mit Verantwortung? Bin ich etwa nicht verantwortlich für die Mizzi und die Svenja und die Petra?«


  »Genau«, stimmte Mirko zu, heftig in Richtung Ferdl nickend.


  Bubi erinnerte sich, dass er mit am Tisch saß, und fragte ihn direkt:


  »Was glaubst, warum ich so scharf bin auf diesen Deal?«


  »Geld?«


  »Genau, jetzt hat er verstanden, der Herr Gruber. Ich habe nämlich Großes vor mit meinen Strichkatzerln, weil ich eben auch eine Verantwortung wahrnehme, Herr Gruber.«


  Damit hatte er nicht gerechnet. Der Strizzi schmiedete Pläne für seine Damen, ganz was Neues. Auf seine verblüffte Frage antwortete Bubi mit einem Rätsel:


  »Soschel Meedia, verstehst?«


  Er brauchte eine Sekunde oder zwei, um zu begreifen, so ungewohnt waren Wörter wie diese aus seinem Mund.


  »Du meinst das moderne Internet Zeug? Was hat das mit der Mizzi zu tun?«


  »Frag sie doch selbst.« Er zeigte seine fünfzig Zähne, das Zeichen, dass jetzt ein ganz cooler Spruch fällig war. »Aber nur gegen Barzahlung«, fügte er zu Mirkos großer Freude an.


  Allmählich ermüdete ihn die Unterhaltung.


  »Ich habe noch immer bezahlt«, murmelte er eingeschnappt.


  »Also, was ist jetzt? Du kannst uns nicht hängen lassen«, drängte Zlatko.


  »Wie viel liegt drin?«


  Bubis Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  »Zehn Riesen für jeden – mindestens.«


  Die Brüder stießen einen kollektiven Fluch aus, und er musste zugeben: Die runde Zehn hatte schon etwas für sich. Vielleicht konnte man ja das eine tun, ohne das andere zu lassen. Alle Augen richteten sich auf ihn.


  »O. K., ich überleg's mir«, sagte er, um die Spannung zu lösen, »aber jetzt stoßen wir erst einmal auf die Zukunft des kleinen Lorenz an.«


  Zwei Bier und zwei Schnäpse später betrat er Mizzis Wohnung.


  »Was darf's denn heute sein?«, fragte sie schnippisch.


  »Nicht, was du denkst. Ich brauche deinen Rat.«


  »Du willst labern? Mir soll's recht sein.«


  Sie streckte die Hand aus. Er gab ihr den Schein. Ordnung musste sein, vor allem jetzt, da das Geschäft harzte.


  »Sag mal, habe ich den Bubi richtig verstanden? Der will was auf dem Internet aufziehen?«


  Sie lachte laut heraus. »Hat er das behauptet?«


  Er nickte. »Im vollen Ernst. Social Media hat er erwähnt.«


  »Der Bubi weiß doch nicht einmal, wie man das ausspricht. Abgesehen davon könnte ich gute Werbung schon brauchen. Lorenz ist doch ein ganz Heller. Kann der nicht…«


  »Lorenz hat jetzt andere Prioritäten«, unterbrach er schnell.


  Prioritäten rückte zu seinem neuen Lieblingswort auf. Die Mizzi wusste es noch nicht und starrte ihn daher mit offenem Mund an.


  »Ja, du hast schon richtig gehört. Darum bin ich gekommen.«


  »Wegen Prioritäten?«


  »Ja, nein, indirekt.«


  Mizzi dachte an ihren eigenen zukünftigen Erfolg auf Social Media.


  »Also der Bubi packt das nicht«, murmelte sie, »das kann ich dir gleich sagen.«


  »Wie kommt er überhaupt auf so eine irre Idee?«


  Wieder lachte sie auf, diesmal mit bitterem Unterton. »Erst wollte er uns in ein Laufhaus stecken, der Oasch.«


  Mizzi stammte zwar aus einer Gegend ziemlich weit östlich von Wien, aber ein paar wichtige einheimische Ausdrücke hatte sie voll drauf.


  »Ich habe ihm gesagt: Bevor ich das mache, lauf ich schneller davon, als er laufen sagen kann.«


  Diesmal war es an ihm, zu lachen. »Darum also jetzt das Internet.«


  »Der Lorenz könnte doch…«


  »Fang nicht wieder davon an, Mizzi. Der Kleine hat echt keine Zeit mehr für solche Sachen, der steigt nämlich jetzt wie eine Rakete die Karriereleiter hoch, bis wir ihn nicht mehr sehen.«


  »Du spinnst doch, Ferdl Gruber.«


  Er glaubte felsenfest daran. Die Entdeckung des Ausnahmekünstlers Lorenz Gruber durch die über jeden Zweifel erhabene Magistra Elli erfüllte ihn mit Stolz. Er platzte förmlich vor Stolz. Sein Redeschwall ergoss sich über die verblüffte Mizzi wie sonst nur Schmäh und Motschker.


  »So, jetzt weißt du alles«, schloss er, »und ich muss jetzt wissen, wie ich die Elli am schnellsten herumkriege.«


  »Das fragst du ausgerechnet mich?«


  »Sowieso, du bist eine Frau und kennst die Männer.«


  »Die Männer, die ich kenne, sind doch alle nicht ganz dicht.«


  Er ignorierte die Spitze.


  »Die Idee mit dem Kaffeehaus ist schon genial, oder?«, fragte er unsicher.


  Mizzi verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Im Kaffeehaus gibt's auch nur ganz gewöhnlichen Kaffee wie bei Frau Swoboda.«


  Das durfte nicht unwidersprochen bleiben.


  »Normal ist gar nichts an ihrem Kaffee. Frau Swobodas Gebräu eignet sich nicht einmal als Salatessig, zu sauer.«


  Die Zeit war fast um. Ein zweiter Zwanziger lag nicht drin. Immerhin gab sie ihm am Ende noch einen brauchbaren Rat mit auf den Weg:


  »Frauen mögen Kerle, die sie zum Lachen bringen.«


  Ihrem Gesicht nach zu urteilen, war der Rat ernst gemeint. Dann dachte sie wieder ans Geschäft.


  »Wir haben noch fünf Minuten. Soll ich dir einen blasen?«


  Elli sah eine fremde Frau im Spiegel. Die alte Elli blickte ihr entgegen, als wäre nichts geschehen. Wie konnte das sein? Es war Frühling geworden im September. Das musste man ihr doch ansehen. Die Frau im Spiegel verzog keine Miene. Kein Lächeln, nichts, was auf Sonnenschein im Herzen hindeutete, nur der Weltschmerz und der pflichtbewusste, kritische Blick. Keine Spur vom Besuch in der alten Fabrik.


  Jener Abend hatte ihr die Augen geöffnet, und das sollte die Welt da draußen ruhig bemerken. Lorenz hatte sie sofort erobert. Sie konnte sich schon nicht mehr vorstellen, ihn sechzehn Jahre lang nicht gekannt zu haben. Der Junge weckte Muttergefühle in ihr. Sie musste es zugeben und staunte selbst darüber, dass so etwas in ihr schlummerte. Sie hatte stets einen großen Bogen um Teenager seiner Generation gemacht, mit guten Gründen. Lorenz aber belehrte sie eines Besseren. Es gab also Sechzehnjährige, die wunderbar in ihr Weltbild passten wie die starken Farben zu van Gogh. Sie war unverhofft Mutter geworden. Damit konnte sie gut leben. Sie freute sich auf die Aufgabe, Lorenz auf seinem Weg in den Olymp zu begleiten. Lächle, Elli! Die Frau im Spiegel versuchte es, und es sah aus, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen.


  Mit der Zeit würde sie es lernen. Was aber löste der ältere Bruder bei ihr aus? Der erste Eindruck hatte sich an jenem Abend nicht bestätigt. Ein Taugenichts, hatte sie gedacht, aber so einfach war es nicht. Wie Ferdl Gruber sich rührend um Lorenz und die Gäste gekümmert hatte – schon beeindruckend, musste sie zugeben. Auf seine Art sorgte er sich um die Zukunft des Bruders wie ein Vater. Ferdl war also der Vater des jungen Künstlers, sie die Mutter. Was lag da näher als…


  Sie wagte den Gedanken nicht zu Ende zu denken. »Das geht sich nicht aus«, bestätigte auch die Frau im Spiegel. Sie wirkte allerdings nicht sehr überzeugend. Keine Unbekannte in Wiens Kaffeehäusern, würde sie sich diesmal doch ganz anders fühlen. Normalerweise lud sie die Kunden ein und bezahlte die Rechnung aus Horvaths Schatulle. Wann war sie das letzte Mal eingeladen worden, noch dazu von einem feschen jungen Mann, der ein Auge auf sie… Sie durfte nicht weiter fantasieren. Bisher hatte sie diese Seite zwischenmenschlicher Interaktion keine Sekunde vermisst. Der Job, die Kunst, die Galerie, die exklusive Kundschaft füllten sie aus. Die Frau im Spiegel war vollkommen zufrieden mit ihrem Leben. Warum sollte sich das jetzt ändern? Es ist eine ganz gewöhnliche, geschäftliche Besprechung, versuchte sie sich einzureden. Einladung – was bedeutete das schon. Ferdl war einfach nett, nichts weiter, vergiss den Rest. Was bildete sie sich überhaupt ein? Sie könnte fast auch seine Mutter sein. So sah es aus. Jetzt lächelte die Frau im Spiegel.


  Das Hawelka war angenehm ruhig, die Gästeschar übersichtlich, als sie gegen vier Uhr eintrat. Nach einem kurzen Blick in die Runde atmete sie auf: keine Bekannten, die vielleicht falsche Schlüsse ziehen würden. Ferdl Gruber saß am Tisch in der Ecke und beobachtete eine hübsche Blondine, die in der Nähe Zeitung las. Elli hatte ihn schon fast erreicht, als er sie bemerkte. Er sprang auf, stieß dabei an den Marmortisch, dass die Mokkatasse tanzte, und errötete.


  »Warm hier drin, nicht wahr?«, spottete sie.


  Er erholte sich rasch, spielte das »Küss die Hand, Gnä' Frau« Ritual perfekt wie in der alten Fabrik und bat sie formell an den Tisch. Das Theater passte so gar nicht zu seinem Typ, dass sie unwillkürlich lachen musste.


  »Habe ich was falsch gemacht?«, fragte er entsetzt.


  »Eben nicht!«


  Die Antwort verwirrte ihn noch mehr. Von wegen geschäftliche Besprechung! Der Mann war ein einziges Nervenbündel. Dagegen wirkte ihre Nervosität geradezu beruhigend. Der Kellner trat auf sie zu.


  »Also, die Buchteln kann ich sehr empfehlen, Frau Elli«, warf Ferdl hastig ein.


  »Ich weiß«, sagte sie lachend und bestellte »das Gleiche wie der Herr«.


  »Sie sind zu bescheiden, Frau Elli.«


  In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. Eine peinliche Pause entstand, bis der Mokka auf dem Tisch stand.


  »Tja, da sitzen wir nun, wir beide«, sagte sie, »und die Hauptperson fehlt.«


  »Der Lorenz! Richtig, um ihn geht es ja, nicht wahr?«


  »Nur um ihn.«


  »Es ist halt so eine Sache mit dem Kleinen«, seufzte er mit schlecht gespieltem Bedauern. »Er geht nicht gern unter die Leute, fühlt sich nicht wohl in Gesellschaft.«


  Das passte zum Ausnahmetalent. Die Künstler, die sie kannte, waren entweder Einsiedler oder Partylöwen. Sie nickte lächelnd.


  »Verstehe, ihm genügt die Kunst.«


  »Die schöne Welt der Kunst.«


  Er musterte sie verträumt und ungeniert, dass sie sich fragen musste, was er mit der schönen Welt genau meinte.


  »Täuschen Sie sich nicht, Herr Gruber. Schön sind oft nur die Werke. Der Rest des Kunstbetriebs ist knallhartes Business.«


  Das Stichwort Business riss ihn aus den Träumen.


  »Jetzt verstehen wir uns«, unterbrach er grinsend. Er rückte etwas näher. »Glauben Sie ernsthaft, die Bilder des Kleinen könnten einen Markt finden?«


  »Mit der richtigen Förderung und Connections, kein Zweifel.«


  »Connections, genau! Die sind entscheidend – auch in meinem Geschäft.«


  »Was ist denn eigentlich Ihr Geschäft, Herr Gruber?«


  Er zögerte kurz, als suchte er das passende Wort.


  »Logistik – ich besitze ein kleines Transportunternehmen. Läuft ganz gut, aber wie Sie richtig sagen: Ohne Connections geht gar nix.«


  Er schwärmte so begeistert vom kleinen Geschäft, dass sie kein Wort glaubte. Vom Lieferwagen schweifte er zu Horvaths Bentley ab, dann zu seinem Traum vom Lamborghini Gallardo, in dem sie mit wehenden Haaren… Sie musste einschreiten.


  »Sportwagen finde ich uncool. Ich bin eher der romantische Typ, wissen Sie.«


  Bevor sein Mund zuklappte, sprach sie weiter:


  »Ich muss Sie das jetzt fragen, Herr Gruber. Lorenz ist ja noch nicht volljährig, kann also keine rechtsgültigen Verträge unterzeichnen, deshalb die Frage. Haben Sie das offizielle Sorgerecht für Lorenz? Sind Sie seine rechtsgeschäftliche Vertretung?«


  Die juristischen Fachausdrücke verwirrten den Kleinunternehmer Gruber. Er nickte nur stumm.


  »Es geht nämlich darum, dass die Galerie Horvath gern mit Herrn Lorenz ins Geschäft kommen möchte. Zu diesem Zweck hat Herr Horvath vorgeschlagen, einen Vertrag aufzusetzen.«


  »Vertrag? Was für ein Vertrag?«, fuhr Ferdl misstrauisch auf.


  Sie lächelte beruhigend. »Keine Angst, es kostet Sie nichts. Es geht nur darum, die Zukunft Ihres Bruders Lorenz als Künstler zu sichern.«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Habe ich Sie jetzt erschreckt?«, fragte sie lächelnd.


  »Nein – Nein – natürlich nicht. Ich bin nur etwas erstaunt, wie schnell das alles geht.«


  »Ganz so weit sind wir schon noch nicht, aber Herr Horvath sagt immer: Man muss die Gelegenheit beim Schopf packen.«


  »Meine Rede, Frau Elli, meine Rede. Aber ich bitte Sie, nennen Sie mich doch einfach Ferdl. Ich meine jetzt, wo wir miteinander so schön ins Geschäft kommen, wir beide.«


  Er stutzte. Sein Gesicht, das sich eben noch fürs Geschäft echauffierte, fiel auseinander.


  »Das darf jetzt nicht wahr sein«, seufzte er mit Verzweiflung in der Stimme, die Augen auf zwei junge Damen gerichtet. Sie steuerten in aufreizender Kleidung auf ihren Tisch zu, dem einen oder andern Herrn über fünfzig zuzwinkernd.


  »Kennen Sie die Damen?«


  Er brauchte nicht zu antworten. Die beiden süß parfümierten Frauen nickten ihr kurz zu, dann drückte jede Ferdl drei herzhafte Küsse auf die Wangen, bevor sie sich setzten.


  »Ihr gestattet doch?«, fragte eine der Form halber, ohne eine Antwort zu erwarten.


  »So, Ferdl, willst du uns deine neue Bekanntschaft nicht vorstellen?«


  »Mizzi…«


  Seine Stimme erstarb aus reiner Verzweiflung. Er wagte nicht mehr, sie anzusehen.


  »Ich denke, wir sind uns einig, Herr Gruber«, sagte sie und erhob sich. »Ich melde mich, sobald der Vertrag aufgesetzt ist, und freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«


  Sie verabschiedete sich mit dem gleichen kurzen Nicken von den Damen und wandte sich zum Ausgang.


  In der Ecke neben den Büsten von Leopold und Josefine Hawelka änderte sich der Tonfall schlagartig. Chris unterbrach die Lektüre des Kuriers. Sie würde ohnehin nichts Neues mehr erfahren, nachdem sie bereits die Presse, das Heute, die Krone und den Standard nach Informationen zum Tod von Ministerin Strasser durchkämmt hatte. Der Friede des ungleichen Paares auf der Eckbank war dahin, als die beiden etwas laut gekleideten Blondinen auftauchten. Chris fragte sich, wie sich der Stenz wohl aus der peinlichen Affäre ziehen würde. Die Blondinen schienen nichts von seiner neuen, um einiges älteren Freundin zu halten und setzten sich dreist an seinen Tisch. Sie kannten den jungen Mann offenbar sehr gut. Die Affäre ist vorbei, ehe sie richtig begonnen hat, dachte Chris amüsiert, froh über die heitere Unterbrechung ihrer düsteren Gedankengänge.


  Die Affäre nahm die Handtasche, stand auf und verließ das Kaffee ohne einen Blick zurück. Nach einer Schrecksekunde sprang ihr Galan auf, wollte ihr nachrennen und prallte in den Herrn Ober.


  »Der Herr möchten bezahlen?«, sagte der Kellner, unbeeindruckt von der Eile des Gastes.


  Dieses Haus war voller Geschichten. Es lebte nicht nur von den Legenden, die man über das Lokal erzählte. Etwa über Leopold Hawelkas gescheiten Kommentar, nachdem er den Krieg in der Wehrmacht unversehrt überlebt hatte: Im Krieg soll man nicht ehrgeizig sein. Das Haus erzählte selbst Geschichten, erfand sie jeden Tag neu.


  Die SMS von Jamie weckte sie aus ihren Träumen. In einer Stunde am Mumok. Das ließ sich einrichten. Das Museum für moderne Kunst im Museumsquartier gehörte nun mal zum Programm, auf das sie sich eingelassen hatte, ohne lange nachzudenken. Damals vor der Abreise in den ersehnten Kurzurlaub war die Vorstellung von Wien als Ort der Erholung und kulturellen Bereicherung noch intakt gewesen. Jetzt war es eine Stadt wie Berlin, in der schlimme Dinge geschahen, nichts Besonderes also.


  Zeitgenössische Kunst – auch so ein Thema. Die meisten Kunstwerke erkannte man gar nicht ohne Beschriftung. Das sah sie als erwiesen an, seit sie einmal aus Versehen die Documenta besucht hatte. Aber was soll's, dachte sie. Jede Ablenkung war willkommen, um diesen Urlaub zu retten. Immerhin hatte Jamie wieder mit ihr zu kommunizieren begonnen nach dem Schock im Belvedere.


  Die beiden Blondinen saßen allein am Tisch in der Ecke und aßen kichernd ihren Topfenstrudel, als sie das Hawelka verließ. Kaum draußen, klingelte das Handy. Haase war am Apparat.


  »Langweilen Sie sich im Büro?«, fragte sie lachend.


  »Ich wollte Sie nur warnen. Da braut sich etwas zusammen.«


  Er sprach leise, wie hinter vorgehaltener Hand.


  »Ist die Staatsanwaltschaft in der Nähe?«


  »Staatsanwältin Winter hat jedenfalls schon zweimal gefragt, wann sie wieder auftauchen würden.«


  »Steht doch im Kalender. Sie braucht nur den PC einzuschalten.«


  »Vielleicht hat sie das Passwort vergessen. Was ich sagen wollte: Es gibt einen prominenten Toten.«


  »Noch einen?«


  »Wie meinen?«


  »Nicht wichtig. Erzählen Sie.«


  Beim prominenten Toten handelte es sich um Arno Schmitz, den Direktor des Zollkriminalamtes.


  »Ungeklärte Todesursache. Die Staatsanwaltschaft glaubt nicht an einen Zufall«, sagte Haase. »Direktor Schmitz leitete die Operation Spider.«


  »Sagt mir nichts.«


  »Spider ist die größte Operation gegen den organisierten Waffenschmuggel, die Deutschland je auf die Beine gestellt hat.«


  »Ach so – das ist was anderes. Aber was hat das mit uns zu tun?«


  Die Antwort kam noch leiser aus dem Hörer.


  »Ich glaube, man hat Sie im Auge für eine unabhängige Untersuchung. Direktor Schmitz ist nicht der erste Abgang bei Spider.«


  Unabhängige Untersuchung stand für interne Ermittlung. Sie wussten es beide, und sie hasste solche Jobs. Kollegen bespitzeln – deswegen war sie nicht Kriminalkommissarin geworden.


  »Ich bin begeistert«, murmelte sie.


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Wie ist Direktor Schmitz denn gestorben?«


  »Die mauern. Ich kläre das ab. Sie kommt, ich muss auflegen!«


  Chris konnte sich Staatsanwältin Winters Miene lebhaft vorstellen, mit der sie nun wohl zum dritten Mal nach ihr fragte. Sie trug den richtigen Namen. In ihrer Welt herrschte ewiger Winter.


  Jamie wartete bereits am Eingang des Museums. Sie küssten und umarmten sich wie früher. Obwohl sie vor Neugier platzte, fragte sie nicht nach Neuigkeiten von Nick, mit dem er die letzten Stunden verbracht hatte. Sätze mit Nick blieben tabu.


  »Sie sind abgereist«, sagte er, während sie unschlüssig vor dem Haus standen. »Mona bittet um Entschuldigung, dass sie sich nicht persönlich von dir verabschieden konnte.« Schmunzelnd fügte er hinzu: »Ich glaube, sie hat ein Auge auf dich geworfen.«


  »Die schöne Mona… Eifersüchtig?«


  Die rhetorische Frage blieb unbeantwortet. Sein Blick wanderte langsam vom Mumok hinüber zum Beisl und wieder zurück.


  »Wollen wir uns das wirklich antun?«


  Sie lachte. »Ich hoffte, du würdest fragen.«


  Hand in Hand schlenderten sie weg von der abstrakten Kunst, hin zur konkreten Kunst in Küche und Keller. Kurz vor dem Beisl drohte ihr Klingelton die aufkeimende Eintracht gleich wieder zu ruinieren.


  »Es hat garantiert nichts mit ihm zu tun!«, entschuldigte sie sich hastig, bevor sie abhob.


  Haases Nachricht warf mehr Fragen auf, als sie beantwortete.


  »Direktor Schmitz ist offenbar völlig unerwartet eines natürlichen Todes gestorben, Ursache unbekannt«, sagte er. »Übrigens: Die verstorbene Schwägerin des Geiselnehmers Schröder arbeitete als leitende Beamtin im Hauptzollamt Bremen.«


  


  


  


  Berlin


  


  Sobald sie die sattsam bekannte Luft im BKA am Treptower Park einatmete, fragte sich Chris, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Den Urlaub abzubrechen für den Job, und das in einer Beziehungskrise – nicht wirklich empfehlenswert. Sie und Jamie steckten in einer Krise, da half kein positives Denken. Es war erst der Anfang, vermutete sie nach der Unterhaltung mit dem Rechtsmediziner in Wien. Sie hatte keinerlei Befugnis, ihn über die näheren Umstände des Todes von Ministerin Strasser zu befragen, aber beider »lange Bekanntschaft« mit Nick verband sie zu einer Art Schicksalsgemeinschaft. Der Mediziner gab offen zu, keine Ursache für die plötzlichen Krämpfe, Atemnot und die Herzlähmung, die letztlich zum Tod von Doris Strasser führte, gefunden zu haben. Ihr Tod blieb ein Rätsel, aber die Symptome waren eindeutig: Beschleunigte ALS, wie sie die neue Krankheit nannte.


  Die Schwägerin des Geiselnehmers Schäfer war höchstwahrscheinlich derselben mysteriösen Krankheit erlegen. Machte Schäfer Nick dafür verantwortlich? War das sein Motiv? Litt sie selbst an Paranoia, was Nick betraf? Gab es eine Verbindung von Doris Strasser zu Nicks Klinik? All ihre Vermutungen kreisten um Jamies Freund Nick. Keine gute Voraussetzung für ein entspanntes Verhältnis. Dieser Nick war eine Gewitterwolke, die sich jederzeit heftig über ihnen entladen konnte. Wenigstens brauchte sie jetzt nicht mehr dauernd Versteck zu spielen und jedes Wort auf die Goldwaage zu legen, um Jamie nicht zu verletzen. Die restlichen Tage in Wien würde er hoffentlich unbeschwert allein genießen, und sie konnte ihren Frust an Staatsanwältin Winter abreagieren.


  »Gott sei Dank«, war das Erste, was sie von Kollege Haase hörte, als er sie sah.


  »Das tönt ziemlich verzweifelt.«


  »Sie haben keine Ahnung. Ristretto?«


  Sie nickte dankbar. Besseren Kaffee gab es nirgends, und sie brauchte jetzt jede Menge Koffein.


  »Feuer im Dach?«, fragte sie nach dem ersten Schluck.


  »Noch ein paar solche Tage, und ich müsste selbst Urlaub nehmen – unbefristet.«


  Niemand im BKA Berlin konnte sich erinnern, Haase je nicht im Büro gesehen zu haben. Haase im Urlaub, mindestens so unvorstellbar wie der Rücktritt des Papstes. Wobei – egal. Sie wischte den blöden Vergleich beiseite und konzentrierte sich auf das, was ihr Fallanalytiker zu sagen hatte. Weit kam er nicht, denn kaum war die Espressotasse leer, stand die Winter im Büro.


  »Gott sei Dank«, seufzte auch die Staatsanwältin zur Begrüßung. »Kommen Sie, Dr. Roberts.«


  Chris hasste Winters Büro wie den Winter.


  »Können wir das nicht hier besprechen?«


  »Leider nein.«


  Was immer das wieder bedeutete. Sie folgte Winter mit hängenden Schultern. Die Stimmung hellte sich auf, als sie sah, wer in Winters Büro auf sie wartete. Der sportlich wirkende, braun gebrannte Herr in den Fünfzigern sprang auf und schloss sie freudig in die Arme.


  »Chris, lange nicht gesehen. Wie geht es dir und deinem Mustergatten?«


  »Frag mich was Leichteres«, sagte sie mit bitterem Lächeln.


  Die Antwort beunruhigte Dr. Hendrik Richter, doch auf Winters drängenden Blick setzten sie sich. Private Angelegenheiten besprach man besser nicht in ihrem Iglu.


  »Hendrik war mein Trauzeuge«, erklärte sie Winter.


  »Ich weiß.«


  Hendrik Richter kam zur Sache: »Ich nehme an, du bist schon informiert über den ungeklärten Todesfall im ZKA.«


  »Der Tod von Direktor Schmitz im Zollkriminalamt. Ich habe davon gehört. Traurig, aber ich dachte, es handle sich um eine natürliche Todesursache.«


  Hendrik schüttelte langsam den Kopf. »Direktor Schmitz stirbt genau im kritischen Moment, bevor die Operation Spider richtig in Schwung kommt, völlig unvorhergesehen, ohne medizinischen Grund sozusagen. Ich glaube nicht an solche Zufälle.«


  »Gab es eine Obduktion?«


  »Ja.« Er zog eine dünne Akte aus der Tasche. »Das ist der Befund. Hat leider nichts ergeben.«


  »Dann frage ich mich, wieso Sie zweifeln, Herr Generalstaatsanwalt«, bemerkte Winter zögernd.


  Richtig, Hendrik war inzwischen zum Generalstaatsanwalt in Köln aufgestiegen und damit auch für das ZKA zuständig.


  »Ich fürchte, ich kann die Zweifel verstehen«, warf Chris ein, während sie den Befund überflog.


  Die Obduktion hatte keine organischen Ursachen für den Tod des Direktors zutage gefördert. Einzig die Symptome, die zum Tod führten, stimmten nachdenklich. Es gab keinen medizinischen Fachausdruck dafür.


  »Beschleunigte ALS«, sagte sie.


  »Wie bitte?«


  Beide blickten sie an, als spuckte sie Feuer. Sie erklärte ihre Wortschöpfung, ohne den schrecklichen Abend im Belvedere zu erwähnen.


  »Eine unbekannte Krankheit?«, murmelte Hendrik und nahm ihr den Obduktionsbefund aus der Hand, um selbst nachzusehen. »Das wäre ein Grund mehr, misstrauisch zu werden.«


  »Da drin wirst du nichts finden. Ich spreche nur von den auffälligen Symptomen, die mich eben an einen extrem beschleunigten Verlauf der Amyotrophen Lateralsklerose erinnert.« Winter öffnete den Mund. Sie schnitt ihr das Wort ab: »Es ist übrigens nicht der einzige derartige Todesfall im Einzugsgebiet der Generalzolldirektion.«


  Der Pfeil traf ins Schwarze. Beide starrten sie mit offenem Mund an.


  »Vor Kurzem verstarb eine gewisse Anna Schäfer, leitende Angestellte im Hauptzollamt Bremen, an exakt denselben Symptomen.« Sie wandte sich an Winter: »Bevor Sie fragen: Ich weiß das, weil ihr Tod möglicherweise das Motiv für die Geiselnahme in Wien gewesen ist, die ich live miterlebt habe. Der Geiselnehmer Oskar Schäfer war ihr Schwager.«


  Nach einer Schrecksekunde murmelte Hendrik:


  »Ich glaube, du musst uns einiges erklären – und dieser Schäfer soll sofort vernommen werden.«


  »Dazu ist es leider zu spät. Oskar Schäfer hat die Geiselnahme nicht überlebt. Die Beamtin in Bremen war mit seinem Bruder verheiratet, und der hat sich kurz nach ihrem Tod erschossen.«


  Totenstille kehrte ein, bis Winter sie aufforderte, die ganze Geschichte zu erzählen.


  »Am besten von Anfang an«, präzisierte sie.


  Chris hielt Nick konsequent aus der Geschichte heraus und Jamie so gut es ging. Hendrik lächelte erleichtert nach dem Bericht.


  »Das ist der erste konkrete Hinweis, dass ich keine Gespenster sehe«, sagte er zu Winter, »und es bestätigt mir, dass Chris genau die Richtige ist für diesen Job.«


  Sie horchte auf. Es hörte sich zu sehr nach Ärger an.


  »Welcher Job?«


  Die beiden Juristen tauschten Blicke, die verrieten, dass sie sich nicht einig waren über die Antwort. Winter kostete es offensichtlich Überwindung, den Mund zu halten. Sie hatte keine Wahl. Hendrik war der Senior in der Runde und besaß beste Beziehungen bis hinauf zum allmächtigen Generalbundesanwalt Osterhagen. Er antwortete:


  »Es besteht der Verdacht, dass die Operation Spider sabotiert wird. Die ungelösten Todesfälle sind ein weiteres Indiz.«


  Haase hatte sie gewarnt.


  »Spider sagt mir nichts«, log sie.


  »Spider sollte die größte Operation gegen den organisierten Schmuggel deutscher Hightech-Waffen in Kriegsgebiete im Nahen Osten werden. Die Operation musste jetzt sistiert werden, da man gewissermaßen der Spinne den Kopf abgeschlagen hat.«


  Deutsche Hightech-Waffen, gibt's die?, war sie versucht zu fragen, doch sie biss sich auf die Lippen.


  »Ist es nicht Aufgabe des ZKA, solche Ermittlungen durchzuführen?«, fragte sie stattdessen.


  Hendrik schüttelte den Kopf. »Nicht bei einer Bedrohung von außen und wenn nationale Interessen auf dem Spiel stehen.«


  Genau daran zweifelte Winter. Sie sah es in ihren Augen und musste ihr insgeheim zustimmen. Hendrik bemerkte die Skepsis und doppelte nach:


  »Die Sache ist politisch äußerst brisant. Bei der Befreiung von Palmyra vom IS sind deutsche Panzerabwehrwaffen aufgetaucht. Menge und Alter lassen darauf schließen, dass es keine Zufallsfunde sind. Die Waffen werden professionell ins Kriegsgebiet geschleust. Spider ist jetzt zur Chefsache erklärt worden. Vizekanzler König persönlich leitet den Krisenstab.«


  »Trotz allem«, widersprach sie, »die zwei ungeklärten Todesfälle müssen nicht mit der Operation Spider zusammenhängen.«


  Winter nickte zustimmend. »Sie erwähnten den Krisenstab…«


  »Ein hochkarätig besetztes Gremium. Ich kenne nicht alle Mitglieder, aber Generalbundesanwalt Osterhagen ist dabei, Dr. Jana Schubert, Direktorin Ihrer Abteilung für schwere und organisierte Kriminalität im BKA, und Norbert Hahn, Vizedirektor ZKA, Stellvertreter des verstorbenen Arno Schmitz.«


  Chris rümpfte die Nase. »Gibt es auch jemanden, der am Fall arbeitet?«


  Hendrik lachte kurz auf. »Genau da kommst du ins Spiel.«


  Jetzt war es raus. Sie hatte so etwas erwartet seit dem Telefongespräch mit Haase in Wien. Trotzdem schmeckte der Brocken nicht, den Hendrik ihr zum Fraß vorwarf. Je prominenter die Besetzung des Krisenstabs, desto unproduktiver die Arbeit. Diese simple Relation hatte sich immer wieder bestätigt. Winters Problem war wohl ein anderes, aber im Endeffekt zogen sie am selben Strang. Die Staatsanwältin fürchtete sich vor den Grabenkämpfen zwischen Zollbehörden, BKA und Bundesanwaltschaft. Deshalb das Feuer im Dach. Der Name des Vizekanzlers hatte Winter kurzzeitig in Schockstarre versetzt. Sie und Chris öffneten gleichzeitig den Mund, um zu protestieren, doch Hendrik winkte ab.


  »Tut mir leid, meine Damen, aber Generalbundesanwalt Osterhagen und Präsident Meister bestehen auf deinem Einsatz.«


  Sie hätte sich mit Jana Schubert, der Chefin ihrer Abteilung, ohne Weiteres angelegt, sich jedoch gegen den BKA-Präsidenten zu sträuben, wäre beruflicher Selbstmord. Und Osterhagen... Der attraktive Single imponierte ihr. Sie wusste selbst nicht genau, weshalb. Doch, sie wusste es, aber sie durfte es sich nicht eingestehen. Der letzte Fall, bei dem sie mit ihm zusammengearbeitet hatte, war erfolgreich abgeschlossen worden. Es könnte also klappen.


  »Und wie stellt sich das erlauchte Gremium das Vorgehen vor?«, fragte sie nach einer Weile.


  »Gar nicht«, war die schnelle Antwort. »Die nächste Sitzung findet heute Nachmittag um vier im Kanzleramt statt. Wir beide sind herzlich eingeladen. Dort wirst du dein Vorgehen präsentieren.«


  »Dort werde ich mein Vorgehen präsentieren!«, äffte sie verärgert nach. »Was soll der Blödsinn? Bevor ich festlegen kann, wie ich vorgehen will, muss ich verdammt noch mal wissen, worum es eigentlich geht. Heute Morgen habe ich noch nichts von einer Operation Spider geahnt, und jetzt soll ich einen Plan gegen Saboteure haben? Entschuldige Hendrik, aber bei aller Liebe…«


  Sie verzichtete auf das Ende des Satzes. Er kannte ihre Temperamentsausbrüche und versuchte zu beschwichtigen:


  »Ich habe mich etwas ungeschickt ausgedrückt.«


  »Kann man wohl sagen«, schnaubte sie.


  Er beugte sich vor und dämpfte die Stimme. Das sollte sie beruhigen.


  »Du weißt doch, wie der Hase läuft. Die Herrschaften wollen dich nur beschnuppern. Sie wollen sich einreden, die Sache wäre in guten Händen. Alle werden verstehen, dass du dich zuerst einarbeiten musst. Du kannst gar nichts falsch machen.«


  »Das beruhigt mich ungemein. Und jetzt werdet ihr mich entschuldigen. Ich muss mich einarbeiten.«


  Staatsanwältin Winter erwachte aus ihrer Starre, wagte aber nicht, zu widersprechen. Hendrik rief ihr schmunzelnd nach:


  »Viertel vor vier am Empfang im Kanzleramt.«


  Haase besaß den sechsten Sinn. Vielleicht dachte er auch nur logisch konsequent. Jedenfalls lag ein dickes Dossier mit der Aufschrift SPIDER auf dem Schreibtisch, als sie in ihr Büro zurückkehrte. Wie immer hatte er eine lückenlose Faktensammlung bereitgestellt inklusive prägnanter Zusammenfassung auf zwei Seiten. Management Summary nannte er diesen Teil. Quintessenz fand sie angemessener. Es war auch schon vorgekommen, dass seine Zusammenfassung aus einem einzigen Wort bestand: Blabla. Diesmal nicht. Trotzdem gab die Akte nicht viel her, denn die Operation Spider war noch nicht wirklich angelaufen. Die Kollegen hatten im Wesentlichen Daten, Kontakte und Beweise für illegale Waffenlieferungen zusammengetragen. In keinem einzigen Fall konnte bisher die Spur der Waffen lückenlos zum Hersteller in Deutschland zurückverfolgt werden.


  »Das gibt's doch nicht«, sagte sie zu Haase. »Bei jeder Scheiß Pistole wird die Nummer beim Verkauf registriert. Der Verkäufer weiß genau, wem er wann welche Waffe verkauft hat, und bei Panzerfäusten soll das nicht möglich sein?«


  Er blätterte kurz in seiner Akte. Die Seite, die er aufschlug, war die Kopie eines Lieferscheins.


  »Alles ganz legal, wie Sie sehen«, sagte er mit spöttischem Lächeln. »Die Herstellerfirma verkauft die Waffe einer Firma in Schweden, die für die dortigen Streitkräfte arbeitet. Die Lieferung geht auch tatsächlich nach Stockholm. Nur bei der schwedischen Armee kommt sie nie an.«


  Sie nickte nachdenklich. »Verstehe, und die Firma, die das Zeug gekauft hat, existiert nicht mehr. Habe ich recht?«


  »Genau so ist es. Der Geldfluss kann übrigens auch nicht nachvollzogen werden. Die Zahlung an die Herstellerfirma erfolgte völlig unverdächtig über eine Schweizer Bank.«


  »Unverdächtig, na klar, und niemand hat eine Vorstellung, woher das Geld stammt.«


  Haase zuckte die Achseln. »Vorstellung schon aber keine Beweise.«


  Damit schlurfte er zur Kaffeemaschine. Gegen Mittag hatte sie noch immer keine Ahnung, was sie den Herrschaften im Kanzleramt erzählen sollte – außer der Frage, was denn eigentlich ihr Job sei. Eine weitere Stunde verging, ohne dass sie Hunger verspürte. Ein wenig Brennstoff und Wasser musste sie zu sich nehmen, wollte sie nicht Gefahr laufen, um vier aus den Latschen zu kippen. Ärgerlich schmiss sie den Bettel hin und stand auf, um die Cafeteria aufzusuchen. Sie war noch nicht an der Tür, als sie wie angewurzelt stehenblieb.


  »Ich dumme Kuh!«, rief sie aus.


  Eilig kehrte sie an den Schreibtisch zurück. Es hatte die ganze Zeit vor ihr gelegen. Eine der Firmen auf der Liste der Verdächtigen war ein international operierender Logistikkonzern mit Hauptsitz in der Schweiz, die Basler SARTRAG. Als Gründer und Hauptaktionär zeichnete ein gewisser Louis Sarasin. Die Firma besaß Frachtschiffe, die hauptsächlich von Bremerhaven aus operierten. Bremerhaven, Bremen!


  »Das ist doch ein Anfang«, murmelte sie.


  Wie durch ein Wunder war plötzlich auch der Appetit da.


  Kapitel 3


  Wien


  


  Elli Popov, was bist du deppert, dachte sie beim Betreten der Galerie am frühen Morgen. War ja klar. Wie sollte sich ein junger Kerl wie Ferdl für eine vertrocknete Tante wie sie interessieren?


  »Schwamm drüber, soll er doch mit seiner Mizzi spielen«, murmelte sie, während sie die bequemen Laufschuhe gegen elegante aus dem Steffl tauschte, die besser in die vornehme Galerie passten.


  Enttäuscht war sie schon von Ferdl. Enttäuscht genug, um sich sofort ohne Frühstückskipferl in die Arbeit zu stürzen. Die Auktion musste vorbereitet werden. Damit konnte man nicht früh genug beginnen. Sie saß am Computer im Büro neben dem Ausstellungsraum, die Liste der Einladungen auf dem Bildschirm, die unschöne Szene im Hawelka im Kopf. Die Glocke an der Tür schreckte sie auf. Das Geschäft würde erst in einer Stunde öffnen. Hatte der Chef wieder den Schlüssel vergessen? Ihr Herz tat einen Sprung, als sie den Jungen sah. Sie schloss hastig auf.


  »Herr Lorenz, was treibt Sie denn so früh hierher?«


  »Sie haben mich eingeladen.«


  »Ja, natürlich, möchten Sie ablegen?«


  Er behielt die Mütze auf und sah sich neugierig um.


  »Sie können ruhig du zu mir sagen, Frau Elli.«


  »Wunderbar, und ich bin einfach die Elli. Möchtest du etwas trinken?«


  »Red Bull.«


  Peinlich. Die Galerie war schlecht auf junge Kundschaft eingestellt. Sie zuckte bedauernd die Achseln.


  »Tut mir leid. Darf es auch eine Cola sein?«


  »Nicht am Morgen, zu schwach.«


  Sie musste schmunzeln. »Also – wenn du in Schwung kommen willst, kann ich unsern Mokka empfehlen. Der ist der Hammer.«


  Kannten die Jungen das Wort noch? Es gab heute sicher ein Dutzend Ausdrücke für stark, die sie noch nie gehört hatte. Hammer war O. K. Lorenz nickte.


  Er beachtete die Tasse nicht, die sie ihm hinstellte. Wie ein Traumwandler schwebte er durch die Ausstellung, verharrte vor dem einen oder andern Bild und schwieg dazu wie ein Grab. Nicht überraschend fand er die klassischen, fotografischen Landschaftsbilder und Porträts nicht interessant, die zwei abstrakten Farbkompositionen dafür umso spannender. Sie ließ ihm Zeit, beobachtete seine Reaktionen und dachte nicht ans Arbeiten.


  »Ist das alles?«, fragte er unvermittelt.


  Die Enttäuschung war ihm deutlich anzuhören. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, denn die Werke im Ausstellungsraum allein besaßen immerhin einen Wert von fast einer Million Euro. Die Galerie Horvath führte keine Nullachtfünfzehn-Kunst. Die Heiterkeit irritierte Lorenz. Höchste Zeit, ihm die wahren Schätze zu zeigen, beschloss sie.


  »Hinten im Lager befinden sich einige Werke, die wir vor der Auktion ins ZFL schicken werden. Sie sind teilweise schon für den Transport verpackt, aber sieh selbst.«


  Es blieb noch eine halbe Stunde, bis die Galerie öffnete. Sie waren allein. Das Licht im fensterlosen Lager ließ zu wünschen übrig, doch das hielt Lorenz nicht davon ab, mit offenem Mund vor dem Basquiat in die Knie zu gehen. Das Werk stand am Boden, bereit zur Verpackung.


  »Der muss eine Stinkwut gehabt haben«, murmelte er.


  Es war ein wenig bekanntes Bild des afroamerikanischen Malers, dessen kurze Laufbahn ebenfalls als Graffiti-Künstler begonnen hatte. Die typischen schwarzen Fratzen schienen aus dem Gemälde springen zu wollen, um dem Betrachter den Kopf abzubeißen. Dem weißen Betrachter wohlverstanden, der keine Vorstellung vom verschissenen Leben der Schwarzen in den amerikanischen Gettos haben kann.


  »Jean-Michel Basquiat«, sagte sie. »Er ist mit achtundzwanzig an einer Überdosis gestorben.«


  Sie erzählte ihm vom kurzen, intensiven und tragischen Leben des Künstlers. Lorenz sog jedes Wort auf, als versuchte er, damit seinen Durst zu stillen.


  »Krass«, murmelte er schließlich.


  Ohne weitere Erklärung zog er Block und Filzstift aus seinem kleinen Rucksack, setzte sich auf den Boden und begann zu zeichnen, immer ein Auge auf den schwarzen Fratzen. Es war eine Freude, dem jungen Künstler zuzusehen. Ihre Gegenwart störte ihn nicht im Geringsten. Er und Basquiat waren eins, alles andere blendete Lorenz aus.


  Sie verließ das Lager auf leisen Sohlen, um das Geschäft aufzuschließen. Punkt neun trafen die zwei Sicherheitsleute ein, ständig diskret präsent in der Galerie. Die Versicherung schrieb diese teure Vorsichtsmaßnahme vor. Horvath befand sich schon im ZFL. Das hatte sie in der Aufregung vergessen. Es tat ihr leid, Lorenz beim Zeichnen zu stören, aber der Transport war für 9:30 Uhr angesetzt. Sie ging ins Lager zurück und prallte beinahe mit dem Jungen zusammen.


  »Ich muss nach Hause«, sagte er. »Hier gibt's keine Farben.«


  Die Feststellung reizte sie zum Lachen, doch sie unterdrückte es. Die Galerie explodierte geradezu vor lauter Farben, aber die waren gesetzt, änderten sich nicht mehr, tot gewissermaßen.


  »Ich wollte dir eigentlich noch etwas zeigen, falls du Zeit und Lust hast.«


  Er war nicht begeistert.


  »Wie gesagt, einige ganz besondere Werke sind schon im ZFL.«


  »Was soll das sein, das ZFL?«


  »Das Zollfreilager. Dort werden Wertsachen aufbewahrt, die man nicht einführen will, weil man sie sonst verzollen müsste.«


  »Das ZFL liegt also nicht in Österreich?«


  »Doch, das Gebäude befindet sich auf Wiener Boden, aber das Lager gilt als exterritorial, wie die Juristen sagen. Niemandsland, mit andern Worten.«


  »Krass.«


  »In einer halben Stunde geht der Transport ab. Du kannst mitkommen.«


  »Ins Niemandsland?«


  Sie nickte. Er zuckte die Achseln, setzte sich aber auf das Sofa in der Lounge und blätterte in seinem Zeichenblock. Sie interpretierte es als ein Ja.


  »Falls ihr wieder einmal einen Transport braucht«, bemerkte er, ohne aufzublicken, »Ferdl ist ein guter Fahrer.«


  Er sagte es so treuherzig, dass sie diesmal das Lachen nicht unterdrücken konnte. Da er beleidigt aufblickte, beeilte sie sich, das Missverständnis aufzuklären.


  »Das ist nett von dir, aber ich glaube, die Versicherung würde nicht mitmachen. Sieh selbst.«


  Der gepanzerte Wagen der Sicherheitsfirma fuhr eben vor. Er parkte in der Seitengasse beim Eingang zum Lager. Ein Mann des Wachdienstes und die Begleiterin des Transports begannen, die verpackten Kunstwerke einzuladen.


  »Krass«, murmelte Lorenz einmal mehr und widmete sich wieder seinen Zeichnungen.


  »Was transportiert denn dein Bruder so?«


  »Alles Mögliche. Er ist gut. Die Kieberer haben ihn noch nie erwischt.«


  »Ach so, verstehe«, lachte sie. »Du meinst…«


  »Ich habe nichts gesagt. Die Zeiten sind hart, meint Ferdl.«


  »Dann nimmt man jeden Auftrag an. Willst du das damit sagen?«


  »Ich sage gar nichts.«


  Der Transport war bereit. Die Wachleute verriegelten das Lager. Die Beifahrerin stieg ein. Der gepanzerte Transporter stieß eine üble Rauchwolke aus dem Auspuff und fuhr ab. Lorenz war aufgesprungen.


  »Fahren wir nicht mit?«


  »Das wäre gegen die Vorschrift. Wir fahren mit meinem Wagen.«


  »Schade.«


  Horvath begrüßte den unerwarteten Gast erfreut. Sie trafen sich im Auktionsraum des ZFL. Angesichts der Größe und Bestuhlung schüttelte Lorenz nachdenklich den Kopf.


  »Erwarten Sie noch mehr Gäste?«, fragte er den Galeristen.


  »Allerdings, aber nicht heute. Hier finden unsere größten Auktionen statt.«


  »Hier im Niemandsland?«


  Der Ausdruck gefiel Horvath. Er lachte laut heraus, dann stellte er in vertraulichem Ton fest:


  »Dieses Niemandsland erstreckt sich über den ganzen Planeten. Da werden Kunstwerke gekauft und verkauft und in alle Welt verschickt, ohne je ein Land zu sehen. Alles bleibt im Niemandsland.« Er sah, dass Lorenz Mühe hatte, zu folgen. »Es ist, als würde man in der Welt herumfliegen, ohne je den Transitbereich zu verlassen.«


  Das hatte Lorenz verstanden, dennoch fragte er ungläubig:


  »Und was bringt das, Kunst im Niemandsland? Die sieht ja niemand.«


  Die Bemerkung amüsierte Horvath, doch er hatte keine Zeit mehr, entschuldigte sich und sagte:


  »Elli wird Ihnen das erklären.«


  »Sie können ruhig du zu mir sagen«, rief er ihm nach, doch Horvath hatte den Raum schon durch die Tür zum Vorbereitungszimmer verlassen.


  Du musst noch viel lernen, Lorenz, dachte Elli schmunzelnd. Da ihr Chef sich um die neue Lieferung kümmerte, blieb etwas Zeit, dem Jungen die andern Einrichtungen des hochmodernen Zollfreilagers zu zeigen. Die Tresorräume mit Panzertüren wie im Gewölbe einer Bank beeindruckten ihn nicht, die Ausstellungsräume schon eher. Der Raum, den Horvath auf Dauer gemietet hatte, glich mit seiner edlen Ausstattung einer Erweiterung der Galerie. Nur die Bilder an den Wänden fehlten. Die Ähnlichkeit der Räume fiel Lorenz auf, wie seine Frage nach dem Sinn dieser Einrichtung bewies.


  »Ganz richtig, das ist ein Teil der Galerie. Hier finden Wechselausstellungen statt«, bestätigte sie schmunzelnd. Wie erwartet, verstand er die Antwort nicht. »Du fragst dich, wieso man Bilder im Niemandsland ausstellt, nicht wahr?«


  »Allerdings.«


  »Das habe ich mich am Anfang auch gefragt. Das Niemandsland ist eben auch bevölkert. Es gibt vermögende Kunden, die ihre wertvolle Sammlung hier im klimatisierten Tresor aufbewahren. Wenn sie Lust und Gelegenheit haben, lassen sie damit diese Räume schmücken und erfreuen sich allein oder mit Gästen an den Kunstwerken. Manchmal steigen hier ziemlich schräge Partys.«


  Lorenz schüttelte verwirrt den Kopf und kommentierte den Einblick in diese Parallelwelt mit seinem Lieblingswort:


  »Krass.«


  Als sie den Raum verließen, drehte er sich noch einmal um und fragte unsicher:


  »Warum machen die reichen Säcke das noch mal?«


  »Die Sammlung im ZFL lassen? Ganz einfach, um sie nirgends verzollen und versteuern zu müssen. Wir befinden uns schließlich im Niemandsland.«


  Sein nächstes »Krass« blieb aus. Stattdessen sagte er etwas Überraschendes:


  »Wenn das der Ferdl wüsste...«


  »Was dann?«


  »Ich sage nichts.«


  Sie gingen zurück zum Auktionssaal und betraten das Vorbereitungszimmer.


  »Ich sollte sowieso nicht über ihn quatschen«, murmelte er.


  »Warum?«


  Er zögerte. »Ich glaube, Ferdl ist schwer in dich verknallt.«


  Das Lachen blieb ihr im Halse stecken. Sie musste sich abwenden aus Angst, vor dem Jungen zu erröten. Da ihr keine intelligente Antwort einfiel, blieb die Bemerkung im Raum hängen und schwebte noch minutenlang über ihr wie ein Damoklesschwert. Horvath riss sie aus den Gedanken.


  »Elli, seien Sie so nett und übernehmen Sie das jetzt. Ich muss zurück in die Stadt. Herr Sarasin hat sich angekündigt.«


  Beschäftigung war gut. Sie begann, die Stücke zu kontrollieren, die für die Auktion aus dem Tresor geholt worden waren.


  »Ist dieser Sarazene auch so ein reicher Sack aus dem Niemandsland?«, fragte Lorenz, während sie die Hauptattraktion der Auktion vorsichtig aus der Schutzhülle zog.


  »Sarasin«, korrigierte sie lachend. Fast flüsternd fügte sie an: »Ja, könnte man sagen. Er ist einer unserer wichtigsten Stammkunden, ein großer Kunstliebhaber.«


  Lorenz wollte mehr wissen, doch sie legte den Finger auf die Lippen. Sicherheitsbeamte und Angestellte des ZFL befanden sich im Raum. Über Kunden spricht man nicht vor Fremden in dieser verschwiegenen Branche. Die Aufforderung zu schweigen war unnötig. Sein Kiefer klappte herunter.


  »Das ist – krass«, flüsterte er tonlos.


  Sie rückte das Bild ins richtige Licht. Er ließ es keine Sekunde mehr aus den Augen.


  »Ein Spätwerk von Wassily Kandinsky. Ich wusste, es würde dir gefallen.«


  Die klaren und doch äußerst komplexen Formen des Werks, das nicht einmal einen Namen trug, wiesen eine verblüffende Ähnlichkeit mit seinem Graffiti auf. Als wäre Lorenz Kandinskys später Schüler. Das war ihr erster Eindruck gewesen, den er mit seiner Reaktion nun bestätigte. Wie im Lager der Galerie setzte er sich auf den Boden und begann zu skizzieren. Er zeichnete nicht einfach ab, sondern hielt seine Eindrücke von Kandinskys Spätwerk fest, als schriebe er die Fortsetzung der Geschichte, die das Bild erzählte.


  »Warum hat er es ›981‹ genannt?«, fragte er, ohne die Arbeit zu unterbrechen.


  Sie lachte. »Das ist nur die Katalognummer für die Auktion. Man weiß nicht, wie Kandinsky sein Werk getauft hat, falls überhaupt.«


  »Morgen in Wien.«


  Er sagte es, ohne lange nachzudenken und traf den Nagel auf den Kopf. Das Licht – es war weiches Morgenlicht mit langen Schatten.


  »Du hast völlig recht, Lorenz. Nennen wir es ›Morgen in Wien‹.«


  Er hatte es plötzlich eilig, stopfte Block und Stift in den Rucksack und zog das Handy hervor, um das Bild zu fotografieren. Sie wollte ihn stoppen, denn Fotos waren tabu in diesen Räumen – normalerweise. Der Chef war nicht anwesend. Die Angestellten kümmerte es nicht, also ließ sie ihn gewähren. Er schoss mehrere Bilder, kontrollierte jedes kritisch und war erst nach dem fünften oder sechsten zufrieden.


  »Ich muss nach Hause.«


  »Hier gibt es keine Farben, ich weiß«, ergänzte sie schmunzelnd.


  Sie setzte ihn bei der alten Fabrik ab, ohne auszusteigen. Ferdls Lieferwagen vor dem Haus versetzte ihr einen Adrenalinstoß, der sie sofort aufs Gaspedal drücken ließ.


  »Woher kommst du?«, fragte Ferdl düster.


  Seit dem Hawelka herrschte bei ihm aufgeladene Gewitterstimmung.


  »Von der Elli«, antwortete der Kleine beiläufig.


  Er zog sich in den hinteren Teil der Halle zurück, wo er sein Atelier eingerichtet hatte, warf den Rucksack in eine Ecke und begann, in sein Smartphone zu glotzen. Ferdl pflanzte sich drohend vor ihm auf.


  »Es heißt: Frau Elli, wenn schon. Was hast du überhaupt bei ihr zu suchen? Warst du in der Galerie?«


  Lorenz nickte. »Und im ZFL – krass.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Frag sie doch selbst. Sie hat mich hergefahren.«


  Ferdl glaubte, sein Herz setze aus. Er rannte zur Tür, in den Hof hinaus. Da war keine Elli. Wutschnaubend kehrte er zurück.


  »Falls du mich auf den Arm nehmen willst, hast du dich geschnitten, Kleiner. Ich habe nämlich im Moment gar keinen Bock auf Elli-Witze.«


  Lorenz grinste unverschämt. »Stimmt's also doch: Du bist verknallt in sie.«


  »Was soll das jetzt heißen?«


  »Ich habe so etwas angedeutet.«


  Ferdl explodierte. Wie kam der Kleine dazu, Elli einfach die Wahrheit ins Gesicht zu schleudern?


  »Bist du deppert? Ich – du – kannst doch – und übrigens heißt es Frau Elli, kapiert?«


  Der Kleine schüttelte frech den Kopf. »Wir sind jetzt per du.«


  Ferdl zählte innerlich ganz langsam bis drei. Es half nicht. Zu erregt, um vernünftige Fragen zu stellen und Antworten zu verdauen, stapfte er hinaus. Er brauchte jetzt etwas Starkes.


  


  Berlin


  


  Ihre Uhr zeigte halb sieben, als Chris Winters Büro verließ. Es reichte bei Weitem für heute. Die Sitzung des Krisenstabs, immerhin ohne den Vizekanzler, dann die mühsame Rekapitulation bei der Staatsanwältin. Tage wie dieser bestätigten immer wieder, dass sie sich nach dem Studium richtig entschieden hatte: Ermittlerin statt Managementkarriere. Es musste ein trauriges Schicksal sein, tagein, tagaus in solchen Sitzungen zu verdorren. Wie konnten diese Leute abends überhaupt einschlafen? Fragten die sich nie: Was habe ich heute getan? Wozu bin ich verdammt noch mal überhaupt aufgestanden? Ihr reichte es jedenfalls für die nächsten paar Tage. Entschlossen, den Bettel für heute hinzuschmeißen, räumte sie den Schreibtisch rasch auf, nahm die Mappe und eilte hinaus.


  Ein neues, nussiges Aroma strömte aus Haases Büro. Ihr guter Vorsatz war dem göttlichen Geruch nicht gewachsen. Der Kollege empfing sie lächelnd.


  »Sie möchten sicher den neuen Brasilianer kosten.«


  »Im Moment wäre ich sogar für Omas Filterkaffee mit Eicheln zu haben.«


  Wenig später hielt sie die Tasse in der Hand und schnupperte dankbar daran.


  »Wenig Säure, zartbitteres Aroma«, schwärmte Haase, »genau richtig nach den Eicheln.«


  Sie brauchte eine zweite Tasse, bevor sie bereit war, über den verpfuschten Nachmittag zu sprechen.


  »Es bleibt also wieder einmal an Ihnen hängen«, fasste Haase ihren Bericht zusammen.


  »An uns beiden«, stimmte sie zu, »mehr oder weniger.«


  »Das ist gut, und das wissen Sie. Bis jetzt haben Sie die Fälle allein noch immer am schnellsten gelöst.«


  »Vielen Dank für das Kompliment, Kollege. Mit andern Worten, Sie halten mich auch nicht für teamfähig. Haben Sie mit Winter gesprochen?«


  Er lachte laut heraus, was selten vorkam bei seiner Selbstdisziplin.


  »Immerhin haben Sie jetzt freie Hand und die Unterstützung von ganz oben, Spider zu durchleuchten und die Saboteure zu finden.«


  Ihr Blick drückte deutlich aus, was sie davon hielt.


  »Sie glauben nicht so recht an die These der Sabotage.«


  »Ganz ehrlich? Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Solange niemand weiß, woran die Opfer gestorben sind, tappen wir etwas im Dunkeln, würde ich sagen.«


  »Ich werde versuchen, Gemeinsamkeiten zwischen der Bremer Beamtin und dem Direktor des ZKA herauszuarbeiten. Mit ihren neuen Kontakten im Zollkriminalamt und in der Generalzolldirektion werden wir vielleicht feststellen, ob die Todesfälle tatsächlich zusammenhängen.«


  Sie stimmte zu. Neben der Spur in die Schweiz war es so ziemlich die einzige Richtung, in die sie zurzeit ermitteln konnten – außer der medizinischen. Jamie! Ihr Anruf erreichte ihn im ›Medusa‹, wo er sich mit Nicks Kollegen von der MedUni traf, wie er behauptete.


  »Sind sie jung, blond und hübsch, die Kollegen?«, stichelte sie.


  »Einer ist blond. Besser gesagt: Er war einmal blond vor etwa zwanzig Jahren. Jetzt ist nicht mehr viel davon übrig.«


  Sie hörte das Gelächter an der Bar bis nach Berlin. Er fühlte sich offenbar pudelwohl ohne sie in Wien. Ihr fiel ein Stein vom Herzen.


  »Ich will nicht stören, aber hast du Zeit für eine medizinische Frage?«


  Sobald sie beschleunigte ALS erwähnte, fiel er ihr ins Wort.


  »Genau darüber haben wir gesprochen. Das ist hier das große Thema unter den Kollegen seit dem Tod von Ministerin Strasser. Mangels besseren Wissens schießen die Spekulationen ins Kraut, wie du dir vorstellen kannst.«


  »Habt ihr denn wenigstens irgendeine konkrete Vorstellung, was die Symptome ausgelöst haben könnte?«, fragte sie ohne große Hoffnung.


  Die Antwort fiel eben so kurz wie verstörend aus:


  »Gentechnik.«


  »Das musst du mir erklären.«


  »Du erinnerst dich vielleicht an meinen Vortrag…«


  »Und ob!«


  »Dann erinnerst du dich auch an die Off-target-effects, die unerwünschten Nebenwirkungen von Gentherapien. Dabei werden genetische Informationen in Zellen verändert, die man gar nicht ändern wollte. Mal abgesehen von der Möglichkeit, entsprechende Krankheitserreger gezielt einzuschleusen, könnten solche Nebenwirkungen das Muskelgewebe und die Nervenzellen schädigen und tödliche Krämpfe auslösen.«


  »Ein Unfall bei einer Gentherapie?«


  »Durchaus möglich. Wie gesagt, reine Spekulation.«


  »Wie wäre so etwas nachzuweisen?«


  »Schwierig, nahezu unmöglich. Das Einzige, was man sicher nachweisen könnte, wäre die Tatsache, dass eine Gentherapie überhaupt stattgefunden hat.«


  »Wie das?«


  »Chimäre. Patienten werden durch Gentherapie zu Chimären.«


  »Du machst mir Angst. Ich kenne Chimären nur als Fabelwesen aus der Mythologie«, murmelte sie erstaunt.


  »Als Kreuzung zweier Arten. Genau das ist bei der Gentherapie auch der Fall – auf zellulärer Basis. Solche Patienten besitzen nämlich Zellen mit unterschiedlichem Genmaterial, ihre natürlichen Zellen und diejenigen mit veränderten Genen.«


  »Der Nachweis wäre also…«


  Haase unterbrach sie wild gestikulierend, was er noch nie getan hatte. Sie entschuldigte sich erschrocken und brach die Verbindung ab.


  »Das glauben Sie jetzt nicht!«, rief ihr Kollege sichtlich erschüttert.


  Breaking News stand schreiend auf seinem PC-Bildschirm, wo eine Sondersendung des Ersten lief: die Übertragung der Rede des Vizekanzlers zu den Enthüllungen über deutsche Waffen im Nahen Osten. Die ohnehin politisch brisante Stellungnahme im Bundestag hatte sich zu einem Schreckensszenario entwickelt wie nach einem Bombenanschlag. Der Moment, als Vizekanzler König vor laufender Kamera mitten in seiner Rede zusammenbrach, wiederholte sich in Endlosschleife, während Sprecher und Moderatorin aus dem Off hyperventilierten, damit auch der letzte Zuschauer die Dramatik des Augenblicks begriff. Die Szene wechselte. Helfer bemühten sich, den von spastischen Zuckungen geschüttelten Körper auf der Trage zu fixieren, während der Notarzt versuchte, den um Atem ringenden Patienten mit Sauerstoff zu versorgen. Sie kannte diese Bilder, hatte sie in Wien live gesehen. Der Schock saß tief. Sie musste sich setzen, um ihr Zittern zu verbergen.


  »Genau wie bei Strasser«, murmelte sie heiser.


  Haase blickte sie befremdet an. Sie hatte den Vorfall im Belvedere noch nicht erwähnt, da sie beim besten Willen keinen ursächlichen Zusammenhang mit ihrem Fall erkennen konnte. Aber jetzt?


  »Wird er durchkommen?«, fragte Haase sich selbst kaum hörbar.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein.«


  Die Augen auf der stumm geschalteten Übertragung aus dem Bundestag, fasste sie die Ereignisse in Wien für ihn zusammen. Am Ende teilte er ihren Pessimismus.


  »Armer Kerl«, murmelte er.


  »Spüren Sie es auch schon?«, fragte sie düster.


  »Wie meinen?«


  »Die Hitze unter unseren Füßen. Gleich beginnt der Boden zu glühen, und unsere Ärsche stehen in Flammen.«


  »Jetzt, wo Sie es sagen…«


  Sein schiefes Grinsen drückte keine Freude über den drastischen Scherz aus, eher Abscheu vor dem, was jetzt auf sie zukommen würde. Keine Stunde verging, bis die Nachricht vom überraschenden und völlig unerklärlichen Tod des Vizekanzlers König über alle Kanäle flimmerte. Erst schien es, die Nation befände sich in Schockstarre. Die Telefone schwiegen. Das war das Schlimmste. Nicht einmal Staatsanwältin Winter meldete sich. Was braute sich hinter dieser Mauer des Schweigens zusammen? Haases Gedanken verliefen wohl in ähnlichen Bahnen. Als er den Fernsehton wieder aufdrehte, seufzte er:


  »Da haben wir's.«


  Die Ereignisse überstürzten sich, aber es kam anders als erwartet, ganz anders. Statt von einer Krisensitzung in die nächste gejagt zu werden, blieben sie unbehelligt, als wagte niemand, ihren Feierabend zu stören.


  »Die Linke weiß nicht, was die Rechte tut«, kommentierte er.


  Die Todesnachricht war kaum verklungen, da kündigte die Sprecherin die Bildung einer Sonderkommission an: zur Untersuchung der ungeklärten Umstände um den tragischen Hinschied des Vizekanzlers. Der Kanzleramtschef persönlich würde die SOKO leiten, behauptete der Sender. Das BKA war dabei und der Verfassungsschutz.


  »Unser Laden ist zwar groß«, murmelte sie, »aber man sollte meinen, die wichtigsten Fäden liefen gegen oben irgendwo zusammen.«


  Haase nickte. »Das unkoordinierte Vorgehen bestätigt wieder einmal die Vorurteile.«


  Der Schock ließ allmählich nach. Der Adrenalinpegel normalisierte sich. Sie konnte wieder klarer denken und erkannte die unerwartete Chance, die ihr diese Entwicklung bot. Beim Gedanken formten sich ihre Lippen unwillkürlich zu einem Lächeln. Haase interpretierte es richtig. Er konnte Gedanken lesen.


  »Jetzt lösen wir in Ruhe unsern Fall«, stellte er ebenfalls schmunzelnd fest.


  »Richtig, Kollege. Es gibt allerdings ein neues, nicht zu unterschätzendes Problem.«


  Es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie musste sich mit der SOKO König kurzschließen, brauchte deren Ermittlungsergebnisse, um herauszufinden, ob es einen Zusammenhang mit ihrem Fall gab. Nicht mehr heute, beschloss sie.


  »Wer leitet jetzt den Spider Krisenstab?«, fragte Haase.


  Er erwartete keine Antwort, sondern begann, eine Hand auf der Tastatur, die andere am Telefon, seine geheimen Quellen anzuzapfen. Bei dieser Arbeit störte sie nur. Sie wünschte gute Nacht und verließ das Gebäude am Treptower Park.


  Die Sonne kitzelte sie früh wach am nächsten Morgen. Keine Wolke hing am stahlblauen Himmel über Dahlem. Nur der Duft von Jamies Omelett und starkem Kaffee fehlte für den perfekten Tag. Sie ging ins Bad, trank einen Schluck Wasser. Statt zu duschen, stieg sie eine Etage höher zum Musikzimmer hinauf. Liebevoll streichelte sie die sinnlichen Rundungen des Altsaxofons. Jamie war nicht da. Irgendwem musste sie ihre Zärtlichkeit schenken an diesem wundervollen Morgen. Es war ein Gershwin-Tag, wie er im Buche stand, blau wie die ›Rhapsody in Blue‹, die sie erotisch bedächtig intonierte. Erst während des Spielens begriff sie, wie lang sie ihre Musik vermisst hatte. Sie nahm sich vor, dem Saxofon wieder mehr Beachtung zu schenken. Schließlich handelte es sich um ein ›Senzo‹ von Buffet Crampon, den einzigen Luxus, den sie sich leistete. Leicht wie der Bussard über dem nahen Feld, bettete sie das Instrument nach dem Konzert in den Koffer und klappte den Deckel zu, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen. Sie hatte den guten Vorsatz noch nie gehalten. Es würde auch diesmal nicht anders sein.


  Nach fünf Minuten im Büro ging der schöne Tag zu Ende, und die Kacke begann zu dampfen. Haase entschuldigte sich.


  »Frau Schubert möchte Sie sprechen, dringend. Tut mir leid.«


  Er blickte sie traurig an, als hätte sie ihn geschlagen.


  »Die Chefin, was will die denn von mir?«


  Sie brauchte im Grunde nicht zu fragen. Dr. Jana Schubert, Direktorin SO beim BKA, erinnerte sich nur an sie, wenn sie einen Fußabtreter brauchte.


  »Schon gut, Haase. Sagen Sie nichts. Ich lass mich überraschen.«


  Eine Minute in Schuberts Büro genügte, um alle Musik der Welt und ihr geliebtes Saxofon zu vergessen.


  »Das ist nicht Ihr Ernst«, widersprach sie nach der Standpauke. »Ich bin bisher davon ausgegangen, in unserem Land seien alle gleich vor dem Gesetz.«


  »Lassen Sie den Unsinn, Dr. Roberts! Sie wissen genau, dass Vizekanzler König eine politisch stark exponierte Persönlichkeit ist – war. Ach, was rede ich da. Es geht einfach nicht an, dass sich ein subalterner Mitarbeiter des BKA in die Familienangelegenheiten eines Vizekanzlers mischt.«


  »Ich nehme an, Sie sprechen vom Kollegen Haase«, entgegnete sie mit kaum unterdrückter Wut in der Stimme.


  »Von wem sonst?«


  »Was hat er denn verbrochen?«


  »Das wissen Sie nicht?«, fuhr Schubert auf.


  »Ich möchte es von Ihnen hören. Man kann ja nie wissen, was subalterne Mitarbeiter einem alles erzählen.«


  »Nehmen Sie mich gerade auf den Arm? Davon rate ich Ihnen dringend ab.«


  »Also? Was hat er verbrochen? Ich kann die Frage leider nicht einfacher formulieren.«


  Schubert explodierte innerlich. Chris bemerkte es am Feuer in den Augen und am Pulverdampf, der aus den Ohren zischte.


  »Die Familie des Vizekanzlers wird nicht mehr belästigt, basta. Sagen Sie das Ihrem Hasen. Und jetzt raus hier!«


  Nichts lieber als das, dachte sie erleichtert und trat ab ohne Worte. Nein, sie liebte ihre Chefin nicht, und es beruhte auf Gegenseitigkeit. Kurz bevor sie zu ihrem Hasen ins Büro hüpfte, erkannte sie, weshalb dem so war. Sie mochte überhaupt keine Vorgesetzten. Das war die erschütternde Wahrheit. Damit konnte sie gut leben.


  »Mann, Haase, haben Sie mit Frau König geschlafen?«, platzte sie lachend heraus.


  Er saß blass am Schreibtisch, die aufgeschlagene Zeitung vor sich, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Statt nach frischem Kaffee roch es nach Scham und Selbstzerfleischung.


  »Machen Sie sich ruhig lustig über mich«, brummte er. »Ich Depp hab's nicht anders verdient.«


  »Was ist schiefgelaufen? Ich bin nicht schlau geworden aus der Schubert, wollte nur so schnell wie möglich raus aus ihrem Büro.«


  Er schüttelte traurig den Kopf, zutiefst enttäuscht über sich selbst.


  »So etwas Blödes ist mir im Leben noch nicht passiert. Es tut mir wirklich leid, dass die Chefin den Ärger jetzt an Ihnen abreagiert.«


  »Keine Sorge, das tut sie gern. Jetzt geht es ihr hoffentlich besser. Was war da los mit der Familie König?«


  »Ich habe mich echt wie der letzte Anfänger benommen.«


  Er brauchte eine Verschnaufpause, bevor er mit der schrecklichen Wahrheit herausrückte.


  »Also – ich kenne den Fahrer der Kanzlerin. Der fährt – fuhr oft auch für Vizekanzler König. Daher kennt er wiederum das Kindermädchen der Familie – sehr gut. Ich wollte von ihr wissen, ob es irgendwelche Vorzeichen, ungewöhnliche Vorfälle, Anzeichen von Krankheit bei Max König gegeben habe in letzter Zeit.«


  »Hätte ich genauso gemacht, wenn ich die ganze Welt kennen würde wie Sie.«


  »Ja, aber Sie hätten sofort gemerkt, dass nicht das Kindermädchen am Apparat war, sondern Frau König höchstpersönlich.«


  »Oha, die war wohl nicht begeistert von den indiskreten Fragen. Kann ich ein Stück weit sogar verstehen unter den gegebenen Umständen.«


  »Eben – tut mir leid, wie gesagt. Ich habe versucht, mein Vorgehen zu erklären aber damit nur Öl ins Feuer gegossen.«


  Während sie überlegte, schrieb er etwas auf einen Zettel.


  »Das sind die Namen des Kindermädchens und ihres Freundes«, bemerkte er dazu. »Die Anschrift der Königs steht auch drauf.«


  Sie steckte das Papier grinsend ein. »Ich sehe, wir verstehen uns. Haken Sie in der Zwischenzeit noch einmal in Bremen nach.«


  Sie schaffte es, das Gebäude zu verlassen, ohne Staatsanwältin Winter zu begegnen. Das Anwesen der Königs lag etwas außerhalb Berlins an einem kleinen Weiher. Eine idyllische, ruhige Lage, wären da nicht die Trucks des Fernsehens aus aller Welt versammelt gewesen. Beamte versuchten, die neugierigen Reporter zurückzudrängen, doch die Belagerung der Einfahrt hielt an. Mit ihrem Ausweis drang sie problemlos bis zur Haustür vor, dann war Schluss. Der alte Butler schickte sich an, ihre Dienststelle anzurufen, nachdem sie sich nicht abwimmeln ließ. Er war höflich aber unnachgiebig.


  »Ich bitte Sie, Rücksicht zu nehmen, Frau Kommissarin. Die Familie steht unter Schock, verstehen Sie?«


  »Ich verstehe das sehr gut, will die Familie auch gar nicht belästigen. Ich möchte nur kurz mit Frau Frank sprechen.«


  Fünf Minuten später saß sie dem Kindermädchen im Gartenpavillon gegenüber. Die junge Frau wirkte verschüchtert, was gar nicht zur robusten Statur passte.


  »Keine Sorge, Frau Frank, ich werde Ihnen nur einige Fragen stellen, mit denen ich Frau König im Moment verschonen möchte.«


  Sie wiederholte im Wesentlichen die Fragen, die Haase am Telefon gestellt hatte. Da Frau Frank zum Haushalt gehörte wie ein Familienmitglied, hoffte sie, mehr über Vizekanzler Königs Gewohnheiten und Verhalten in den Tagen vor seinem Tod zu erfahren. Sie wurde enttäuscht. Das Kindermädchen nahm den Job ernst. Sie betreute die zwei Kinder wie eine Mutter, ohne sich für die anderen Vorgänge im Haus zu interessieren. Zumindest behauptete sie das, und Chris sah keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Enttäuscht wollte sie sich verabschieden, als sie ein neuer Gedanke zurückhielt.


  »Vielleicht gibt es eine auffällige Veränderung in Herrn Königs Tagesablauf, die weiter zurückliegt?«


  Frau Frank dachte angestrengt nach. Chris hatte die Hoffnung schon aufgegeben, als sie antwortete:


  »Stimmt, Sie haben recht. Seit dem Urlaub habe ich nie mehr eine Spritze gesehen.«


  Chris' Gesicht musste ein einziges Fragezeichen sein, was der Frau ein scheues Lächeln entlockte.


  »Nicht, was Sie denken, Kommissarin. Herr König litt an Diabetes. Er musste sich regelmäßig Insulin spritzen und den Blutzucker kontrollieren.«


  Das war neu. Nicht einmal Haase wusste davon.


  »Vielleicht nahm er Tabletten, statt zu spritzen?«


  Sie hatte keine Ahnung, ob es solche Medikamente gab. Sie wusste nicht einmal, an welchen Typ Diabetes König gelitten hatte, würde es auch nie erfahren, fürchtete sie. Frau Frank konnte ihre Frage nicht beantworten, und für den Rest sorgte das Arztgeheimnis.


  »Es war schon auffällig. Nach dem Urlaub habe ich ihn als anderen Menschen erlebt, als wäre er geheilt zurückgekommen.«


  »Nicht ungewöhnlich nach einem erholsamen Urlaub«, bemerkte Chris schmunzelnd.


  »Ja, aber nicht so. Er war wie ausgewechselt – überhaupt die ganze Familie.«


  Sie wollte mehr über den mysteriösen Urlaub erfahren, herausfinden, wo sich dieser Jungbrunnen befand. Frau Frank musste passen. Sie interessierte sich nur für die Kinder, und die hatten den Urlaub bei den Großeltern auf Rügen verbracht. Frau Frank hatte alles gesagt. Chris beeilte sich, ins Büro zurückzukehren. Ein Anruf in Wien brachte etwas Licht ins Dunkel.


  »War er übergewichtig?«, fragte Jamie als Erstes.


  »Gertenschlank, sportlicher Typ.«


  »Wie lange litt er schon an Diabetes? Seit seiner Jugend?«


  »Keine Ahnung. Die Informantin hörte sich an, als hätte er schon immer gespritzt.«


  Er zögerte, eine Diagnose abzugeben, äußerte aber dennoch die Vermutung, Max König wäre an Diabetes Typ eins erkrankt.


  »Das ist die seltenere Form, eine Autoimmunkrankheit. Solche Patienten sind oft schlank, fast mager.«


  »Was heißt autoimmun?«


  »Ein Gendefekt veranlasst in diesem Fall das eigene Immunsystem, die Bauchspeicheldrüse außer Betrieb zu setzen. Der Körper kann den Zuckerhaushalt nicht mehr regeln. Der Patient muss das selbst tun, indem er laufend den Blutzucker kontrolliert und allenfalls mit Insulin senkt oder mit der Einnahme von Zucker erhöht.«


  »Eine Qual«, murmelte sie nachdenklich. »Ist die Krankheit heilbar?«


  »Nein.« Es war ein Nein ohne Wenn und Aber. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Man müsste das defekte Gen reparieren.«


  »Gentherapie!«, warf sie hastig ein. Ein kalter Schauer erzeugte Gänsehaut. »Ist es denkbar, dass König sich einer solchen Therapie unterzogen hat?«


  Wieder antwortete Jamie mit einem entschiedenen Nein.


  »Unmöglich. Es gibt keine solche Therapie. Man hat erste Tierversuche durchgeführt, teilweise mit vielversprechendem Ergebnis. Das ist aber auch alles.«


  Trotzdem hatte sie Blut geleckt. Mit wenigen Klicks holte sie Fotos der andern Opfer auf den Monitor, die ihrer Meinung nach wie Max König an beschleunigter ALS gestorben waren. Arno Schmitz, der Direktor des ZKA, die Beamtin Anna Schäfer aus Bremen und Ministerin Strasser aus Wien, sie alle besaßen gertenschlanke, fast drahtige Körper. Das musste nichts bedeuten, aber sie war grundsätzlich skeptisch gegenüber auffälligen Zufällen.


  Haase bestärkte sie in der Vermutung, endlich einer konkreten Gemeinsamkeit aller Opfer auf der Spur zu sein. Die Krankheitsakten von Direktor Schmitz und Doris Strasser lagen außerhalb ihrer Reichweite, aber Haase hatte von einer verlässlichen Quelle in Bremen erfahren, dass Anna Schäfer seit ihrer Jugend Insulin spritzen musste. Bevor sie in dieser Richtung weiter ermitteln konnte, überraschte der Kollege mit einer weiteren Nachricht aus Bremen.


  »Anna Schäfer war zuletzt in Kontakt mit der Schweizer Bundeskriminalpolizei.«


  »Weshalb?«


  »Eigentlich war es umgekehrt. Die Schweizer Behörden haben vor rund einem Monat durch einen Tipp eine Razzia auf einem Frachter in Bremerhaven veranlasst.«


  »Lassen Sie mich raten«, warf sie wie elektrisiert ein. »Der Frachter gehört der SARTRAG.«


  Er nickte lächelnd. »Louis Sarasin aus Basel, genau.«


  Eine halbe Stunde später lag die Akte über die Razzia auf Sarasins Schiff im Inputfach ihres PCs. Die Bremer Beamten fanden damals keine Hinweise auf Waffenschmuggel, was ihnen einen geharnischten Kommentar des Schweizer Informanten eingebrockt hatte. Der Mann sprach offen von einem Leck beim deutschen Zoll. Seine Schweizer Telefonnummer stand in der Akte. Die Stimme, der man den Kater bis nach Berlin anhörte, meldete sich erst nach einer langen Minute.


  »Matter, nicht Blatter, verdammt! Wer stört?«


  


  Wien


  


  Ferdl konnte es immer noch nicht fassen. Der Kleine per du mit Elli, und er stand da wie der große Dillo! Warum zum Geier musste Lorenz ihn ausgerechnet bei der Elli lächerlich machen? Sonst kam doch auch kaum ein Wort aus seiner Goschn. Sie musste sowieso stinksauer sein seit dem Hawelka, dabei war das Intermezzo mit Mizzi nichts weiter als ein gigantisches Missverständnis. Den Vertrag für Lorenz konnten sie sich auch abschminken. Das hatte der Kleine nun davon, der Trottel.


  Man müsste die Sache mit der Elli und der Galerie mit Fingerspitzengefühl angehen, die richtigen Prioritäten setzen. Prioritäten waren jetzt überhaupt das Wichtigste. Was sollte er in diesem Augenblick tun, um die Angelegenheit wieder ins Lot zu bringen? Solchen tiefgründigen Fragen musste er sich stellen. Allerdings war es seiner Meinung nach noch niemandem auf diesem irren Planeten gelungen, aus Scherben wieder einen schönen Blumentopf zu zaubern. Er rückte den Rückspiegel zurecht, um sein trauriges Gesicht zu betrachten. Ein zufälliger Passant müsste unweigerlich zum Schluss kommen: Dieser Mann ist am Verzweifeln. So sah es aus und so war es.


  Er zuckte zusammen, als sich die Tür der Galerie öffnete und Elli heraustrat. Sein auffälliger Lieferwagen war glücklicherweise kaum zu sehen hinter dem Geländewagen der Stadtwerke. Falls sie ihn dennoch bemerkte, überspielte sie es mit der Meisterschaft, wie ihre Kaminskys malten. Er stand schon den dritten Abend da und hoffte immer noch auf ein Wunder. Keines geschah. Elli bog zügig in die Spiegelgasse ein. Wahrscheinlich nahm sie die U1 zum Karlsplatz und dann die U4 nach Hause wie am Vortag. Das erste Mal hatte sie ihren Wagen dabei gehabt, da konnte er unbemerkt folgen. Sie wohnte zuoberst in einem prächtigen Altbau in der Nähe des Naschmarktes. Nobel, das komplette Programm mit rundem Erker und hohen Fenstern. Lorenz wusste nichts davon. Da war er dem Kleinen einen Schritt voraus. Bloß – was nützte es ihm?


  Lustlos fuhr er zur alten Fabrik. Lorenz schien sein Kommen nicht zu bemerken. Er war am Malen, was sonst? Im Kühlschrank herrschte gähnende Leere, kein Bier. Nicht einmal dafür fand der Kleine Zeit, seit die Kunstsachverständigen der Galerie Horvath ihm den Floh vom Genie ins Ohr gesetzt hatten. Der Herr Künstler brauchte offenbar nichts zu trinken und nichts zu essen. Ferdl Grubers Kehle hingegen war trocken vom vielen Nachdenken über Elli und die verlorene Zukunft, und sein Magen knurrte. Er wollte abschleichen zu Frau Swoboda und ins Beisl zum Grantler Toni. Auf dem Weg würde er die Mizzi erwürgen.


  »Passt«, brummte er.


  Nach zwei Schritten hielt er an und drehte sich langsam zu Lorenz um. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Er wusste jetzt, was ihn störte, seit er zur Tür hereingekommen war. Der Kleine stand vor einer neuen Staffelei und malte auf Leinwand. Eine verdammte Leinwand!


  »Woher hast du das Zeug?«


  Seine Stimme überschlug sich beinahe, so sehr erschreckten ihn die bösen Zeichen aus Ellis Welt.


  »Komm runter, Alter. Ein Kurier aus der Galerie hat das Material gebracht. Horvath hat es ja versprochen.«


  »Versprochen war da gar nix, nicht ohne Vertrag.«


  Die Bemerkung veranlasste Lorenz, kurz von der Arbeit aufzusehen.


  »He?«


  Er wusch den Pinsel aus, nahm einen feineren. Auch die waren neu.


  »Wer braucht Verträge? Die Elli und ich verstehen uns auch so, wie du siehst.«


  Er hatte wieder nur Augen für sein Gemälde, die Kopie eines Bildes, das er vorher in mindestens drei Varianten auf Pappe gemalt hatte.


  »Sieh mich gefälligst an, wenn wir miteinander reden! Dein Kaminsky kann warten.«


  Lorenz dachte nicht daran, pinselte weiter und murmelte beleidigt:


  »Kandinsky, der Meister heißt Wassily Kandinsky, und ich kann eine Menge von ihm lernen.«


  Ferdl gab sich geschlagen. Die Kaminskys und Kandinskys wirkten wie eine Droge auf den armen Kleinen. In diesem Zustand war nicht mit ihm zu diskutieren. Er verspürte auch keine Lust mehr zu streiten, mit leerem Magen und ohne ein einziges Blech. Auf dem Gehsteig vor Frau Swobodas Trafik stieß er mit Zlatko zusammen, der aus dem Haus stürzte, als hätte ihn die Mizzi hinausgeworfen.


  »Ferdl, verdammt! Wo steckst du die ganze Zeit? Der Bubi sucht dich überall.«


  »So, tut er das. Ich habe jetzt keine Zeit, Zlatko. Du weißt, ich muss Prioritäten setzen.«


  Zlatko schnaubte wütend. »Deine Priro… Dein Schaas geht mir am Oasch vorbei! In einer Woche steigt die Aktion, Mann. Alles ist bereit. Nur der Herr Gruber ziert sich. Also – was ist? Machst du den Transport?«


  »Ich überleg's mir.«


  Er ließ ihn stehen und betrat die Trafik. Es roch herrlich ungesund in Frau Swobodas Bude. Sie betrieb zwar keinen Würstelstand, aber seit das Geschäft mit dem Tabak den Bach runter ging, kochte sie hin und wieder zu viel und verkaufte den Rest an die Stammkundschaft. Kein Brater der Stadt übertraf ihre Eitrige, und woher sie ihren süß-scharfen G'schissenen bezog, blieb ihr Geheimnis, das sie mit ins Grab nehmen würde. Frau Swobodas Käsekrainer und Senf waren das pure Gegenteil ihres Kaffees, nämlich richtig gut. Er brauchte nichts zu sagen, nickte bloß, und Frau Swoboda verstand.


  »Wie immer mit ein paar Glasaugen, nehme ich an«, bemerkte sie, als sie ihm den Pappteller mit der Wurst und den geliebten Silberzwiebeln hinstellte.


  Er aß gierig, ausgehungert, wie er war und krank vor Sehnsucht nach seiner Elli.


  »Dir geht's nicht gut«, diagnostizierte sie.


  Er schluckte schwer.


  »Sieht man das?«


  »So etwas kann ich blind riechen. Ist etwas mit Lorenz nicht in Ordnung?«


  Er steckte den letzten Bissen mit dem Rest Senf in den Mund und schüttelte den Kopf.


  »Dem Kleinen geht es blendend.«


  Sie atmete hörbar auf, als wäre jetzt alles in Ordnung.


  »Hast also wieder etwas angestellt.«


  »Na, ich bin das Opfer!«


  Er hätte besser geschwiegen, denn nachdem er die Geschichte vom Hawelka unter Höllenqualen erzählt hatte, lachte sie ihn kurzerhand aus.


  »Was gibt's da zu lachen?«


  »Ihr Mannsbilder seids doch alle deppert. Ferdl, glaubst du im Ernst, die holde Elli käme eines schönen Tages von allein angekrochen, um sich für den raschen Abgang im Hawelka zu entschuldigen?«


  »Sicher nicht, das ist es ja. Ich weiß einfach nicht, wie ich sie ansprechen soll, ohne dass sie es wieder in den falschen Hals kriegt.«


  »Deppert, sag ich doch. Ich kenne deine Elli nicht, aber ich nehme an, sie ist eine Frau…«


  »Frau Swoboda!«


  »Also, die Elli ist eine Frau wie ich. Soll ich dir verraten, was Frauen mögen in so einem schweren Fall?«


  Endlich hatte sie es kapiert. Er würde glatt einen Kaffee bei ihr trinken, nur damit sie endlich ausspuckte, was zu tun war. Verzweifelt hing er an ihren Lippen wie zuletzt an denen des Notars nach dem Unfall der Eltern, als er erfuhr, dass die beiden Waisenknaben Gruber nichts erben würden.


  »Du musst sie bezirzen mit Rosen und einer romantischen Einladung, so etwas, verstehst? Frauen mögen es, umworben zu werden.«


  Es waren lauter Dinge, von denen er nichts verstand.


  »Bezirzen…«, wiederholte er albern, »wie soll das gehen?«


  Frau Swoboda seufzte, während sie abräumte.


  »Du zeigst ihr deine Verehrung. Sie soll wissen, dass sie die Einzige ist in deinem Herzen. Das ist doch nicht so schwer, Ferdl!«


  Es gab überhaupt nichts Schwierigeres. Romantische Einladung! Er war so gut wie blank. Ein Essen für zwanzig Euro würde Elli nicht bezirzen. Das wusste er, ohne sie zu fragen. Rosen! Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Wenn jemand diesen ganzen romantischen Schaas kannte, dann war es die Mizzi. Mit der hatte er sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen. Auch sie lachte ihn aus, als er auftauchte.


  »Mit deinem Auftritt hast du die Zukunft des Kleinen kaputtgemacht«, gab er zu bedenken.


  Das wirkte. Sie sah ihn entsetzt an, mit offenem Mund, sprachlos.


  »Ja, jetzt sagst du nix mehr, Mizzi. Wenn sich die Elli nicht schnell beruhigt, gibt es keinen Vertrag mit Horvath. Keine Sau wird sich für seine Bilder interessieren und er gerät auf die schiefe Bahn wie ich. Willst du das?«


  Ihr Mund klappte zu, auf, zu. Sie verstand offensichtlich nicht, wovon er sprach. Nach seiner Erklärung ging ihr ein Licht auf.


  »Jetzt kapier ich, was der Bubi gelabert hat über Lorenz und seine Karriere. Ich dachte, der spintisiert wieder was zusammen in seinem wirren Kopf.«


  »Dein Strizzi hat ein Durcheinander im Kopf, da sind wir uns einig. Aber sag mir jetzt lieber, wie ich aus diesem Schaas wieder rauskomme. Ich soll die Elli bezirzen, sagt die Swoboda. Hast du eine Ahnung, was sie damit meint?«


  Seit sie sich wegen Lorenz schuldig fühlte, war Mizzi ganz Malteser, wollte nur noch helfen, und sie hatte eine glänzende Idee, die ihn nur einen Rosenstrauß beim Discounter kostete.


  An diesem Abend fuhr ein strahlend weißer Fiaker von zwei Schimmeln gezogen bei der Galerie Horvath vor. Ferdl war kaum zu erkennen im geborgten schwarzen Anzug mit Melone. Trotzdem verbarg er sein Gesicht hinter dem Strauß roter Rosen. In der Galerie regte sich nichts.


  »Was jetzt, Rosenkavalier?«, fragte der Fiaker.


  Er konnte sich die Antwort sparen. Elli verließ das Geschäft pünktlich zur gewohnten Zeit. Er stürzte aus der Kutsche, warf sich mit den Rosen vor ihr auf die Knie. Seine Brust wollte platzen, aber er schaffte es, das »Küss die Hand« Ritual nahezu fehlerfrei durchzuspielen. Ihre leicht geröteten Wangen entgingen ihm nicht. Sie sorgten für neue Selbstsicherheit, das bittersüße Lächeln sowieso. Er lud sie mit einladender Geste und tiefer Verbeugung ein, Platz zu nehmen. Im letzten Moment dachte er daran, den Hut zu ziehen, weil es der Fiaker vormachte.


  »Darf ich Sie nach Hause fahren, Gnä’ Frau? Ihr Taxi wartet.«


  »Sie sind verrückt, Herr Gruber«, murmelte sie, ohne das Lächeln zu verlieren.


  Dabei hielt sie ihm die Hand hin. Er begriff gerade noch rechtzeitig, bevor sie ermüdete, was es bedeutete, und half ihr galant in die Kutsche. Die Schimmel zogen an. Sie lächelte immer noch, und sein Puls wollte sich nicht beruhigen.


  »Was hätten Sie getan, wenn ich heute gar nicht in der Galerie gewesen wäre?«, fragte sie, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinandergesessen hatten.


  »Ich wäre morgen wiedergekommen und übermorgen, immer wieder, bis sie eingestiegen wären.«


  Sie schüttelte den Kopf, glaubte ihm kein Wort.


  »Warum tun Sie das?«


  »Ich möchte mich in aller Form entschuldigen.«


  »Wofür denn?«


  Ihr Erstaunen wirkte nicht gespielt. Hatte sie die Episode im Hawelka schon vergessen? Stand es so schlimm um ihre Beziehung, die es noch gar nicht gab? Widerwillig rief er ihren schnellen Abgang in Erinnerung und entschuldigte sich ein zweites Mal für Mizzis Auftritt.


  »Ach das meinen Sie… Wir waren doch fertig mit der Besprechung. Wer ist diese Mizzi überhaupt?«


  »Eine alte Schulfreundin. Dritte Klasse Hernals.«


  Seine Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, denn er hatte die Lügengeschichte geübt, unterstrich sie noch mit einer abwertenden Handbewegung.


  »Ist hundert Jahre her, schon lange vorbei, Kinderkram.«


  Zu seiner Überraschung interessierte sie sich nicht für Einzelheiten. Stattdessen entschuldigte sie sich ihrerseits.


  »Ich hätte mich früher melden sollen wegen des Vertrags. Tut mir leid, aber bei uns geht zurzeit alles drunter und drüber. Die Auktion, wissen Sie.«


  Er nickte verständnisvoll. »Man muss Prioritäten setzen, nicht wahr?«


  Was so ein einziges gebildetes Wort bewirken kann, erfuhr er jetzt.


  »Genau! Sie sagen es«, rief sie entzückt und tätschelte seine Hand.


  Die Fahrt am Naschmarkt vorbei zu ihrer Residenz dauerte leider nicht so lang, wie er gehofft hatte. Unvermittelt hielt der Fiaker vor der Haustür an. Elli ergriff seine Hand spontan, bedankte sich und sagte den Satz aus seinen Träumen:


  »Wissens was, Herr Gruber? Kommen Sie doch auf einen Kaffee mit hinauf, dann können wir den Vertrag in Ruhe besprechen.«


  »Passt«, murmelte er albern.


  Er folgte ihr wie ein Schoßhündchen, nicht ohne dem Fiaker augenzwinkernd zuzuflüstern:


  »Grüß mir die Mizzi und genieß die freie Stunde mit ihr.«


  Elli öffnete ihr Heiligtum, führte ihn ins Wohnzimmer, halb so groß wie die alte Fabrik, und bat ihn, Platz zu nehmen. Wo?, fragte er sich. Noch nie hatte er so viele Bücher, Zeitschriften und Kataloge auf einem Haufen gesehen, nicht einmal bei Frau Swoboda. Nicht nur die Wände waren voll davon. Stapel türmten sich hüfthoch am Boden, Tisch und Stühle waren kaum zu sehen unter der literarischen Flutwelle. Er hob vorsichtig einen Stapel auf, unter dem er das Sofa vermutete, und legte ihn auf ein freies Plätzchen am Boden.


  »Räumen Sie die Sachen einfach weg«, rief sie aus dem Bad.


  Humor besaß sie, musste er ihr lassen.


  »Haben Sie das alles gelesen?«, rief er ebenso laut.


  »Das muss ich alles noch lesen.«


  Die Stimme kam aus der Nähe. Elli stand direkt hinter ihm, hatte sich auf leisen Pfoten angeschlichen wie eine Katze. Er fuhr herum. Sein Herzschlag setzte aus, und sie sagte eine Oktave tiefer:


  »Komm, Ferdl.«


  Die Stimmlage passte zur hauchdünnen, schwarzen Spitzenunterwäsche, die sie trug. Die übrigen Kleider hatte sie im Bad vergessen. Blind und mit blutleerer Birne trottete er hinter ihr her ins Schlafzimmer. Sein Blut sammelte sich augenblicklich unter der Gürtellinie, und wie! Er registrierte noch: keine Bücher, nur seidene Bettwäsche, die bittersüß duftete wie Elli. Dann setzte der Verstand völlig aus. Das Tier übernahm die Kontrolle wie bei ihr. Sie verstanden sich prächtig ohne Worte. Grunzen, stöhnen und ab und zu ein spitzer Schrei, von dem er nicht wusste, woher er stammte, genügten als Anleitung für Hände, Lippen, Zunge und seine drei Beine.


  Der Verstand blitzte kurz wieder auf. Er war über ihr zusammengeklappt, noch halb in ihr drin. Sie lag schwer atmend auf dem Bauch. Er steckte in der Elli, und sie wollte es so! Diese klare Erkenntnis härtete sein Glied abermals schlagartig. Er driftete wieder ab in die Welt der Bonobos.


  Im nächsten lichten Moment stellte er fest, dass sie neben ihm auf der Bettkante saß, nackt, die Kaffeetasse in einer Hand, seine Nudel in der andern. Die Elli war so eine Rakete! Da konnten alle Mizzis glatt einpacken. Sie bemerkte seine offenen Augen. Die Hand begann, ihn zu massieren. Er reagierte und konnte nichts dagegen tun.


  »So ein Kaffee wäre jetzt…«, murmelte er mit halberstickter Stimme.


  »Gleich«, flüsterte sie lächelnd.


  Sie stellte ihre Tasse ab. Der bittersüße Mund umschloss sein Glied. Braucht sie Schlagobers in den Kaffee?, schoss ihm durch den Kopf, dann ließ er der Natur freien Lauf. Ein gigantischer Vorrat an Motschker musste sich in seinen Eiern angesammelt haben. Sie hatte es sofort bemerkt und sorgte noch einmal in Rekordzeit für Erleichterung.


  Die Lebensgeister kehrten langsam zurück, während er neben Elli auf der Bettkante Kaffee schlürfte, ausnahmsweise mit viel Zucker. Es war der heikelste Moment des Abends. Er fürchtete nichts mehr als die Aufforderung, darüber zu sprechen. Sie überraschte ihn wieder, klasse Frau, die sie war. Kein Ton über die Tierversuche, als hätten sie einen ganz normalen, gemütlichen Abend miteinander verbracht. Das Erste, was sie sagte, war auch eine Überraschung.


  »Schulfreundin aus Hernals«, murmelte sie kopfschüttelnd, »so ein Schmarrn. Die Mizzi stammt aus Rumänien, stimmt's?«


  Irgendetwas explodierte in seinem Kopf, doch sie strich ihm beruhigend übers Knie.


  »Keine Sorge, Ferdl. Du sollst nur wissen, dass ich dich längst durchschaut habe. Als Bulgarin kenne ich mich eben ein wenig aus mit Mädchen aus dem Osten. Mir ist völlig egal, woher die Mizzi stammt. Hauptsache, wir beide haben Spaß zusammen.«


  Sein konsterniertes Gesicht mutierte langsam zur grinsenden Fratze.


  »Alles klar, Elli, man muss Prioritäten setzen.«


  Sie stand auf und gab damit das Zeichen zum Aufbruch.


  »Ich fürchte, du musst mich jetzt verlassen, Ferdl. Ich habe nämlich noch eine Menge zu lesen bis morgen früh.«


  Sein Grinsen zog sich in die Breite. »Hab ich gesehen.«


  Als sie angezogen im Wohnzimmerchaos standen, erinnerte sie sich an den Vertrag. Zielsicher fischte sie die Mappe aus einem Stapel und gab sie ihm.


  »Lies den Entwurf in Ruhe durch und besprich ihn mit Lorenz, ja?«


  »Passt.«


  »Du kannst meinen Wagen nehmen. Stellst ihn einfach morgen bei der Galerie ab.«


  Er hielt den Schlüssel in der Hand, bevor ihm eine Antwort einfiel.


  Ohne zu wissen, wie er hergekommen war, fuhr er auf den Hof vor der Fabrik. Es passte einfach nicht zusammen: die geile Elli in ihrem geilen Apartment und der Ferdl in der dreckigen, alten Bude. Jetzt saß er in Ellis coolem Mini und wurde das Gefühl nicht los, immer noch in ihr drin zu sein. Er öffnete die Tür mit einem tiefen Seufzer, um sie gleich wieder zu schließen. Eine Minute nur wollte er noch ihre Wärme spüren, den Duft atmen, der im Wagen hing wie die Wolke sieben. Sein wehmütiger Blick schweifte über die hässliche Fassade der Fabrik. Das einzig Gute am baufälligen Haus waren die großen Fenster, die fast vom Boden bis zur Decke reichten. Man sah den Schatten des Kleinen oft bis nach Mitternacht darin herumtanzen wie in einem Schattenspiel. Nicht heute. Das war seltsam, gerade jetzt, da er wie ein Besessener seinen Kempinski oder Kandinsky kopierte, als müsste er einen dringenden Auftrag erledigen.


  Ferdl schaltete das Radio ein und lehnte sich zurück. Klassische Pianomusik waberte durch seine Wolke, was sonst? Er musste noch viel lernen, wollte es was werden mit der Elli, aber er war bereit dazu.


  »Soll sie doch einen Ferdinand aus mir machen«, murmelte er zufrieden.


  Das Theater begann. Es war eine völlig neue Vorstellung, die der Kleine am Fenster bot, kein Schattenspiel. Er klebte selbst am Fenster, strich mit breitem Pinsel über die Scheibe, versuchte, etwas zu schreiben. Ein S? Seitenverkehrt, dass man es von außen lesen konnte. Der zweite Buchstabe geriet zum senkrechten Strich. Mit ihm rutschte auch Lorenz unten aus seinem Gesichtsfeld. Was zum Teufel hatte der geraucht? Einmal blitzte die Hand mit dem Pinsel auf, dann war nichts mehr von Lorenz zu sehen. Wenn es so weiterging, fackelte der noch die Bude ab. Ferdls Auszeit auf Wolke sieben endete abrupt. Er schaltete das Radio aus und sprang verärgert aus dem Auto.


  Er hörte den Schrei schon, bevor er die Tür aufstieß. Lorenz hatte ihn ausgestoßen. Der Schrei erstarb zu einem Röcheln, als ginge es rapide zu Ende mit dem Kleinen.


  »Na warte!«, schnaubte Ferdl.


  Lorenz versuchte, aufzustehen, doch ein unsichtbarer Gegner warf ihn wieder nieder. Sein rechter Arm zuckte hin und her, als müsste er einen Schwarm Wespen vertreiben. Seine Zunge hing heraus. Er versuchte, etwas zu sagen, doch der Mund wollte nicht mitmachen, als wären die Gesichtsmuskeln lahm. Das Handy des Kleinen lag zerschmettert in einer Ecke. Kein Handy, S am Fenster, SOS! Mit einem Schlag erkannte Ferdl die schreckliche Wahrheit. Lorenz stand nicht unter Drogen. Er kämpfte verzweifelt ums Überleben.


  »Was ist los? Was hast du? Was ist geschehen?«


  Lorenz konnte nicht antworten. Er half ihm auf, nahm ihn in die Arme. Der Kleine hechelte, aber er atmete. Mit zittriger Hand kramte Ferdl das Handy hervor, um die Rettung anzurufen. Lorenz schloss die Augen vor Schmerz.


  »Bleib bei mir, Kleiner. Mein Gott, gib jetzt nicht auf!«, schrie er ihn an.


  Die Ambulanz traf ein, als der Körper des Kleinen erschlaffte. Die Krämpfe ließen schlagartig nach. Lorenz hing kraftlos in seinen Armen, als ihn der Notarzt und seine Kollegin übernahmen. Wahrscheinlich wurde niemand schlau aus seiner Erzählung. Er verstand selbst nicht, was geschehen war.


  Wie in einem Albtraum saß er zwanzig Minuten später in der Notaufnahme des Allgemeinen Krankenhauses, das sie beide bis jetzt nie von innen gesehen hatten. Bei jedem Weißkittel sprang er auf, fragte nach Lorenz.


  »Ihr Bruder ist stabil«, bekam er schließlich zur Antwort. »Er schläft jetzt. Wichtig ist absolute Ruhe. Morgen werden wir ihn gründlich untersuchen.«


  »Warum nicht sofort? Was hat der denn?«


  Die Ärztin deutete ein bedauerndes Lächeln an. »Morgen werden wir mehr wissen.«


  Er ließ sich nicht vertreiben. Wie konnte die einfach zuwarten? Wo hatte die studiert? Nach hartem Kampf erhielt er die Erlaubnis, über Nacht im Zimmer des Kleinen zu bleiben. Das war ja wohl das Mindeste, was er für Lorenz tun konnte.


  


  »Ferdl?«


  Die Stimme des verwirrten Kleinen schreckte ihn auf. Wie lange hatte er auf dem unbequemen Stuhl geschlafen? Eine Ewigkeit, wenn er seine Glieder fragte. Es war noch dunkel draußen.


  »Wo sind wir?«


  Lügen hatte keinen Zweck. Er klärte ihn vorsichtig auf.


  »Keine Sorge, alles wird gut«, fügte er schnell hinzu, froh, dass der Kleine im Dämmerlicht nicht sehen konnte, wie er errötete.


  Lügen war an sich kein Problem für ihn aber nicht gegenüber seinem Bruder. Lorenz schlug die Decke zurück und stieg aus dem Bett. Dabei riss er fast den Beutel mit der Tropfinfusion vom Haken. Ferdls Puls schoss in die Höhe, während er ihn unsanft ins Bett zurückstieß.


  »Was zum Teufel tust du da?«


  »Lass uns abhauen. Ich will nach Hause.«


  »Ich auch, aber das geht jetzt nicht, verdammt. Die Ärztin wird dich am Morgen untersuchen…«


  »Wozu? Mir fehlt nichts. Alles gut, hast du selbst vor ein paar Sekunden gesagt, Alter.«


  »Nenn mich nicht Alter! Du weißt, wie ich heiße, und ich habe nicht gesagt, es sei alles gut. Ich habe gesagt, es wird alles gut. Das ist ein Unterschied, verschiedene Zeiten, verstehst?«


  »Spar dir deine Gezeiten, Ferdl.«


  Wieder ganz der Alte, hätte Lorenz noch beliebig lange weiter gezankt, wäre nicht die Tür leise aufgestoßen worden. Die Nachtschwester guckte ins Zimmer und stieß einen erschrockenen Ruf aus.


  »Herr Gruber! Sie sind ja abgedeckt. Sie sollen ruhig liegen bleiben. Wir wollen doch keine Komplikationen riskieren.«


  »Ich bin nicht krank«, brummte Lorenz trotzig.


  »Das freut uns. Sagen Sie das am Morgen der Frau Doktor. Jetzt legen Sie sich noch ein wenig aufs Ohr.«


  »Wann wird er untersucht?«, fragte Ferdl, unsicher, wie lange er Lorenz ohne Gewalt in diesem Zimmer halten könnte.


  Die Antwort der Schwester blieb vage genug, um sie beide zu beunruhigen. Das Schlimmste stand ihm noch bevor. Ferdl begriff es, als der Pfleger am Morgen seinen Kleinen samt Bett entführte und ihn stehen ließ, als wäre er Luft. Das Grauen aller Horrorfilme, die er als Junge konsumiert hatte wie andere ihr Gras, brach über ihn herein. Sie würden den Kleinen durch alle Schreckenskammern schleifen, bis am Schluss nur noch ein paar Knochen und angstverzerrte Augen übrigblieben. So ungefähr hatte er es einmal gesehen. Zum ersten Mal im Leben verstand er genau, was zum Warten verdammt sein bedeutete.


  Er hielt es nicht mehr aus, fuhr in die Halle hinunter zum einzigen Lokal, das um diese Zeit offen war. Er brauchte einen starken Schwarzen. Warum zum Geier gab es ausgerechnet im größten Wiener Krankenhaus einen verdammten Starbucks? Wiener sollten diese amerikanische Plörre saufen? Das ging wahrscheinlich nur, wenn man krank war oder Swoboda hieß. So ergab die Idee wieder einen Sinn.


  Der Telefonanruf aus dem Büro der Ärztin bewahrte ihn vor dem fatalen Schritt. Ihr Gesicht war noch undurchsichtiger geworden, eine wahre Chinesische Mauer, hinter der sich allerlei tödliche Diagnosen verbargen. Lorenz war nirgends zu sehen. Sein Herz wollte aufhören zu schlagen. Sie sah die Fratze des Todes in seinem Gesicht, denn sie beeilte sich, zu versichern:


  »Es geht Ihrem Bruder gut. Unsere Leute sind daran, die Laborergebnisse auszuwerten. Ich habe veranlasst, dass Lorenz vom Spezialisten neurologisch untersucht und ein MRT gemacht wird. Das dauert noch etwa zwei Stunden. Dann haben wir Gewissheit.«


  Er musste erst die Fremdwörter schlucken. Das dauerte auch seine Zeit. Schließlich sagte er heiser vor Sorge:


  »Tönt ziemlich bedrohlich, Frau Doktor.«


  »Ich weiß, aber machen Sie sich jetzt keine Gedanken. Es ist die moderne Medizin. Wir wollen hundert Prozent sicher sein. Wollen wir doch, nicht wahr?«


  »Aber – neurologisch – das hat doch mit dem Hirn zu tun. Wird er verrückt?«


  Die Chinesische Mauer schmunzelte nicht einmal. Das war das Schlimmste. Er selbst schien auf dem besten Wege, verrückt zu werden.


  »Wie gesagt, in zwei Stunden haben wir Gewissheit.«


  Das sollte ihn beruhigen. Die Audienz war jedenfalls beendet. Er flüchtete aus dem Haus des Schreckens. Am erstbesten Kiosk deckte er sich mit zwei Sechzehner-Blech ein. Die trank er, während er ziellos und in Gedanken versunken durch den Bezirk ums AKH schlenderte, den er nie hatte betreten wollen. Er war drauf und dran, zwei weitere Büchsen Bier zu kaufen, als der erlösende Anruf endlich eintraf.


  Die Ärztin befand sich nicht allein im Büro. Ein älterer Kollege saß ihr gegenüber, beide mit ernsten Gesichtern. Lorenz war nicht da. Beide erhoben sich, als er eintrat. Ein ganz böses Zeichen, vermutete er. Die Ärztin stellte den Kollegen als Professor Brock vor, Neurologe. Ferdl widerstand der Versuchung nur mit Mühe, gleich wieder Fersengeld zu geben. Der Professor ergriff das Wort:


  »Herr Gruber, wir haben beschlossen, den Befund zuerst mit Ihnen allein zu besprechen…«


  »Ist er verrückt?«, unterbrach er fast flüsternd.


  Der Professor schüttelte lächelnd den Kopf. »Das ist die gute Nachricht, Herr Gruber. Die neurologische Untersuchung hat ergeben, dass keine Störung des motorischen Nervensystems vorliegt. Auch die Funktion des Neokortex – des Denkapparats – ist völlig in Ordnung. Ihr Bruder ist geistig vollkommen gesund, da müssen Sie sich keine Sorgen machen.«


  Denkapparat hatte er verstanden, gesund auch. Dennoch beruhigte ihn die Erklärung des Professors keineswegs.


  »Aber?«, fragte er mit einem dicken Kloß im Hals.


  Die Chinesische Mauer übernahm.


  »Es gibt leider auch eine schlechte Nachricht, Herr Gruber.«


  Er warf ihr einen feindseligen Blick zu, als könnte er damit die Katastrophe abwenden, die jetzt über die Gebrüder Gruber hereinbrechen würde.


  »Die Symptome sind durch eine Schwächung des Muskelgewebes ausgelöst worden. Der Körper Ihres Bruders erzeugt zu wenig Dystrophin. Das ist ein Protein zum Aufbau von Muskelzellen. Fehlt es, sprechen wir von einem Dystrophinmangel.«


  »Können Sie das übersetzen, bitte?«


  Sie überlegte, kürzte die Erklärung schließlich ab und diagnostizierte:


  »Lorenz leidet an einer Krankheit, die wir Duchenne Muskeldystrophie nennen, kurz DMD. Die Krankheit führt zum Absterben von Muskelfasern, daher die plötzliche Muskelschwäche.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf, stammelte:


  »Aber – jetzt ist es doch wieder vorbei.«


  »Es ist leider nur eine vorübergehende Erholung durch die Ruhe und Medikamente. Herr Gruber…« Sie beugte sich vor, als wollte sie ihm den Rest zuflüstern. »DMD ist eine unheilbare, absolut tödliche Krankheit. Es tut mir leid.«


  Die klare Ansage weckte seinen Widerstand. Was er eben gehört hatte, konnte einfach nicht wahr sein.


  »Das Leben ist auch tödlich!«, brauste er auf.


  Der Professor griff wieder ein:


  »Wir wissen, wie schwierig es für Sie sein muss, die Diagnose zu akzeptieren, aber wir sind uns zu hundert Prozent sicher. Verstehen Sie jetzt, weshalb wir den Befund mit Ihnen allein besprechen wollten?«


  Eine lange Pause entstand. Erst drehte sich alles in seinem Kopf, dann herrschte die große Leere.


  »Wie lange noch?«, fragte er mit bebender Stimme.


  »So genau lässt sich das nicht voraussagen«, antwortete die Ärztin. »Lorenz wird wahrscheinlich in zwei, drei Jahren so geschwächt sein, dass er dauernd pflegebedürftig wird. Letztlich werden Atem- und Herzmuskulatur versagen. Das kann schnell gehen oder sehr lange dauern. Die maximale Lebenserwartung beträgt um die 40 Jahre.«


  »Das ist doch kein Leben!«


  Die Tränen standen ihm zuvorderst. Er wartete vergeblich auf den Einwand der Ärzte. Was sollten sie auch entgegnen auf seine sachliche Feststellung?


  »Gibt es denn gar keine Hoffnung, keine Therapie?«


  Hoffnung nein, Therapie ja, war die Quintessenz der wortreichen Erklärung der Ärztin. Der Professor ergänzte:


  »DMD wird durch einen Gendefekt verursacht. Eine Heilung wäre nur möglich, wenn man dieses Gen reparieren könnte. So weit ist die Medizin leider noch nicht.«


  All die studierten Weißkittel dieser Welt konnten also wie er nur zusehen, wie der Kleine langsam und qualvoll verendete. Eine ungeheure Wut auf das Schicksal erfüllte ihn. Er bemerkte, dass die Ärztin etwas hinzufügen wollte, dann aber doch schwieg.


  »Noch etwas?«, fragte er barsch.


  Sie antwortete nur zögernd. »Ich möchte Lorenz und Ihnen keine falschen Hoffnungen machen. Es gibt einen neuen Ansatz, um Betroffenen das Leben mit der Krankheit zu erleichtern. Diese Therapie findet in den USA statt. Hier ist sie noch nicht zugelassen – und sie ist sehr teuer.«


  »Wie teuer?«


  »Wir sprechen von der Größenordnung 100'000 Dollar, die Sie selbst tragen müssten.«


  Sein Herz sank noch tiefer in die Hose.


  »Dollar – nicht einmal hundert Riesen«, murmelte er mit bitterer Ironie.


  »Möchten Sie, dass ich dabei bin, wenn Sie es Lorenz sagen?«, fragte sie.


  Er musste sich zurückhalten, um ihr nicht an die Gurgel zu springen. Jedes Wort war jetzt eins zu viel. Eine Stunde später verließ er das AKH mit dem Kleinen, der offenbar nichts mehr von seiner Krankheit spürte. Ferdl hielt eine Papiertüte mit zwei Fingern wie eine tote Ratte. Darin befanden sich eine Packung Medikamente für den Notfall, im Wesentlichen Schmerzmittel, wie er verstanden hatte, ein Rezept für Nachschub und eine Broschüre mit Anschriften von Hilfsorganisationen und allerhand guten Ratschlägen. Am liebsten hätte er den Kleinen wie ein Baby an die Brust gedrückt und nicht mehr losgelassen. Die Wut auf das Schicksal schlug in Verzweiflung um. Er begann, sich vorzuwerfen, nicht genug auf Lorenz geachtet zu haben. Er wusste es zwar besser, brauchte aber einen Schuldigen. Niemand hat Schuld am Zufall, war eine der wenigen Weisheiten, die er in der Schule gelernt hatte. Was nützte die jetzt? Einen Schaas! Lorenz fand seine neu zur Schau gestellte Fürsorge ätzend.


  »Du tust so, als wäre ich auf dem Weg in den Zentralfriedhof«, warf er ihm vor. »Lass das gefälligst. Mir geht es gut. Es ist vorbei.«


  Er fand nicht den Mut, ihm reinen Wein einzuschenken. Will man wissen, wann das letzte Stündlein schlägt, nur um den ganzen Rest des Lebens aus Angst davor zu zittern? Glücklicherweise zeigte der Kleine kein Interesse an der Ursache seines Anfalls, also ließ er ihn im Ungewissen. Das war am bequemsten für beide.


  Auf der kurzen Fahrt im Taxi erreichte ihn Ellis Anruf. Ihre Stimme klang wie aus einer andern Welt, in der es keine tödlichen Krankheiten gab.


  »Ich will dich nicht von der Arbeit abhalten, Ferdl, aber wolltest du mir nicht das Auto vorbeibringen?«


  Welches Auto?, hätte er beinah gefragt. Der Mini stand vergessen im Hof der alten Fabrik.


  »Entschuldige – ich war grad ziemlich beschäftigt. Eine Dreiviertelstunde, ist das in Ordnung?«


  »Kein Problem. Ich bin dann wahrscheinlich nicht in der Galerie. Du kannst den Wagen einfach in der Gasse abstellen und den Schlüssel im Geschäft lassen.«


  Hoffentlich bist du nicht da, seufzte er im Stillen. Noch vor ein paar Stunden hätte er jeden dafür geohrfeigt, ihm einen solchen Gedanken zu unterstellen. Nur mit großer Überwindung ließ er Lorenz allein in der Fabrik zurück, immerhin mit den Tabletten für den Notfall und der Mahnung: »Kein Wort zu Elli!«


  Alles hätte perfekt werden können. Er auf dem Weg zum noblen Ferdinand, Lorenz im Olymp der schönen Künste. Jetzt das! Nichts weniger als ein Todesurteil war die Diagnose des Kleinen, ein Todesurteil mit garantiert jahrelanger Folter. So etwas war nicht erlaubt. Wozu gab es Menschenrechte? Er haderte mit allem und hätte auf der Stelle vor die Galerie kotzen können. Elli war nicht da. Wer also sollte ihn daran hindern? Es gab niemanden, mit dem er in dieser Lage reden konnte. Einzig bei der Mizzi durfte er sich wenigstens ohne Folgen ausweinen.


  »Der Fiaker hat aber mächtig Druck gehabt«, empfing sie ihn lachend an der Tür, im Morgenmantel, mit wirrem Haar, die erste Tasse Filterkaffee in der Hand, Camel im Mundwinkel.


  Es war Mittag, Zeit, aufzustehen. Da er sie anblickte, als wäre sie ein apokalyptischer Reiter, fragte sie besorgt:


  »Geht's dir gut?«


  »Na.«


  »Jessas, ist was mit dem Lorenz?«


  »Ich mag nicht darüber reden.«


  Sie erschrak. »Also stimmt etwas nicht mit dem Kleinen.«


  »Du sollst ihn nicht den Kleinen nennen. Das mag er nicht.«


  Jetzt sah sie in ihm den zweiten apokalyptischen Reiter.


  »Ferdl, du machst mir Angst. Also, was ist los?«


  »Ich mag nicht reden.«


  »Warum bist du dann hergekommen? Das Geschäft ist noch geschlossen.«


  »Ich kaufe nichts. Ich brauche Geld, Knödel, einen ganzen Haufen.«


  Sie lachte ihn aus. Es klang ängstlich. »Ich fürchte, da bist du an der falschen Adresse. Schon vergessen, ich bin es, die Geld braucht.«


  »Ohne Geld stirbt der Kleine.«


  Er flüsterte so leise, dass sie nichts verstand. Auf ihre Frage antwortete er mit weinerlicher Stimme:


  »Ein Scheißleben ist das.«


  »Ich dachte, es läuft gerade so gut mit deiner Flamme.«


  »Eben.«


  Sie verstand gar nichts mehr, ging kopfschüttelnd zur Kochnische, um neuen Kaffee einzugießen. Das Elend übermannte ihn. Tränen traten ihm in die Augen, die er schnell mit dem Taschentuch trocknete. Um alles zu kaschieren, schnäuzte er sich ausgiebig.


  »Heulst du?«


  Sie legte behutsam den Arm um seine Schultern, doch er ertrug keine Berührung.


  »Ich kenne deinen Spartopf unter den Kaffeebohnen«, sagte er schroff, um die Erregung zu verbergen. »Wie viel ist denn da drin?«


  »Willst du mich ausrauben?«


  »Blödsinn. Ich brauche einen Kredit.«


  »Wie viel darf's denn sein?«


  Er fand es nicht witzig. »Hundert Riesen.«


  Sie wartete auf sein Gelächter. Als es ausblieb, sagte sie zur Kaffeetasse:


  »Jetzt hat der Ferdl den Verstand verloren, armer Kerl.«


  Seufzend zündete sie sich eine neue Zigarette an und tat so, als wäre er nicht da. Es hatte keinen Zweck, Geld bei ihr zu suchen. Sie würde ihm keinen Kredit geben, genau wie alle drei Banken, die er kannte. Selbst wenn – ein paar Hundert Euro reichten nirgends hin. Er brauchte jetzt richtig Kohle.


  Beim Grantler Toni war die Krise halbwegs überwunden. Er verhandelte hart mit dem Bubi, wie ein Vater, der alles unternimmt, um seinen Jungen zu retten.


  »Fünfzig Prozent, keinen Cent weniger«, verlangte er.


  Verwünschungen, Drohungen und Appelle an seine Vernunft nützten dem Strizzi nichts. Ferdl wusste, dass sie auf ihn und seinen Lieferwagen angewiesen waren. Die Zeit drängte. Schließlich knickte Bubi Vesely ein.


  »Aber eins sag ich dir, Ferdl. Das ist das erste und letzte Mal, dass du dieses Theater abziehst.«


  Er spendierte ihm einen Klaren, froh, wenigstens etwas für Lorenz getan zu haben.


  Kapitel 4


  Berlin


  


  Alle andern Wege, den Verdacht gegen die SARTRAG und den Herrn Sarasin zu erhärten, erwiesen sich als Sackgasse. Es gab nur diesen verrückten Matter, nicht Blatter, um mehr zu erfahren. Bei den Schweizer Behörden kannte ihn kaum jemand, und wenn, dann wollte man nicht darüber sprechen. Chris klatschte die Akte wütend auf den Tisch und steuerte Haases Kombüse an, in der es nur Kaffee gab, dafür aber jede Sorte und Variante der Zubereitung. Es war ihr vierter oder fünfter Ristretto an diesem Tag. Ihr Kollege machte sich allmählich Sorgen, falls sie seine Stirnfalten richtig deutete.


  »Matter«, stellte er nüchtern fest.


  Sie nickte betrübt. »Ich glaube, der Kerl arbeitet unter falschem Namen. In Wirklichkeit heißt er Bond, James Bond – oder Schimanski. Auf jeden Fall ist er ein Arsch, und ich muss ihn treffen.«


  »Er wird sich kaum hierher verirren.«


  »Nein. Er hält sowieso nichts von der deutschen Polizei, wie wir aus Bremen wissen.«


  Sie trank die Tasse in einem Zug aus, auf eine Eingebung hoffend, die sie wenigstens einen kleinen Schritt voranbringen würde.


  »Sieht fast so aus, als arbeite er verdeckt«, bemerkte Haase nach einer Weile.


  Sie horchte auf. »Das könnte zumindest die Geheimniskrämerei erklären. Vielleicht arbeitet er undercover bei Sarasins Firma. Haken Sie da bitte mal nach. Geben Sie sich als Kumpel aus, dem Matter Geld schuldet, irgend so etwas. Sie wissen schon…«


  Er setzte sich lächelnd an den PC, um gleich wieder aufzuspringen, konsterniert, wie ihr schien.


  »Hat die Winter gekündigt?«, spottete sie.


  Auf seinem Bildschirm nahmen zwei Meldungen einen prominenten Platz ein. Es handelte sich um zwei Todesfälle, beschleunigte ALS nach der Beschreibung. Ein Fall hatte sich vor einem halben Jahr in der Schweiz am Zürichsee ereignet. Der zweite Fall betraf einen Kollegen von Arno Schmitz aus dem Direktorium der Zollbehörde.


  »Riechen Sie es?«, fragte sie Haase, nachdem sie sich vom Schock erholt hatte. »Es stinkt bis hierher.«


  Er nickte nachdenklich. »So etwas können wir wohl nicht mehr als Zufall abhaken.«


  Es war klar, was jetzt folgen musste. Haase begann, alle Daten über die bisher bekannten Fälle beschleunigter ALS nach Mustern und Gemeinsamkeiten zu durchforsten. Irgendwann würden die Daten zu ihnen sprechen. Sie störte nur dabei, also kümmerte sie sich wieder um den verrückten Matter.


  Nach zwei Anrufen bei der SARTRAG ohne Ergebnis stand Haase am Schreibtisch. Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Jedenfalls konnte man es bei genauem Hinsehen so deuten.


  »Die Spur in die Schweiz wird heißer«, sagte er. »Wir wissen jetzt von allen vier in Deutschland Verstorbenen, dass sie sich in den letzten sechs Monaten ihres Lebens ein bis zwei Wochen in der Schweiz aufgehalten haben. Zwei der Opfer haben sich nachweislich in der Luzerner Klinik Seeblick behandeln lassen.«


  Die Spur war schon brandheiß ihrer Meinung nach. Sie wusste nicht, sollte sie sich freuen oder ärgern. Der Haussegen der kleinen Familie Roberts stand auf dem Spiel, wenn sie nun ernsthaft gegen Nicks Klinik zu ermitteln begann, aber es ließ sich nicht vermeiden. Ihr Bauchgefühl hatte sie leider wieder einmal nicht getäuscht. Das Dilemma stand ihr ins Gesicht geschrieben, denn Haase fragte besorgt:


  »Alles in Ordnung?«


  »Ich fürchte nein.«


  Sie blieb die Erklärung schuldig und hängte sich ans Telefon.


  »Noch gut«, antwortete Jamie auf die Frage nach dem Befinden.


  Er konnte auch Gedanken lesen.


  »Hör zu, Liebster, ich weiß gar nicht, wie ich dir das erklären soll.«


  Die Kunstpause löste die Spannung nicht. Es blieb still in der Leitung. Als er endlich antwortete, begnügte er sich mit dem einen Wort, das seit Wien tabu war beim Ehepaar Roberts.


  »Nick?«


  Ihr Ja geriet zum Flüstern. »Genauer gesagt, geht es um seine Klinik Seeblick. Es tut mir leid, Schatz, aber wir müssen darüber sprechen.«


  Sie setzte zur Erklärung an, einer Gratwanderung, da sie im Grunde nicht über die Ermittlung sprechen durfte. Er unterbrach sie sofort.


  »Du weißt, wie ich darüber denke. Ich will nichts weiter hören. Tut mir auch leid.«


  »Zwei Opfer haben sich in seiner Klinik behandeln lassen!«


  Sie rief es hastig ins Telefon, wie um ihn wachzurütteln. Die Pause danach gab ihr neue Zuversicht. Die hielt allerdings nicht lange an.


  »Und?«, fragte er nur.


  »Jamie, ich bitte dich. Alle Opfer haben sich in der Schweiz aufgehalten, zwei davon nachweislich im Seeblick. Das sind doch alles keine Zufälle mehr. Ich behaupte nicht, dass Nick etwas mit ihrem Tod zu tun hat…«


  »Dann vergiss es!«


  »Jamie, bitte, hör mir zu. Du kennst Nick am längsten und am besten. Wir müssen herausfinden, was in seiner Klinik vorgefallen ist.«


  »Du willst, dass ich den Spion spiele für euch? Ausgerechnet ich soll Nick ans Messer liefern? Vergiss es! Also echt jetzt, hörst du dir eigentlich selbst zu?«


  »Es geht doch darum, ihn schnell und unbürokratisch zu entlasten, falls er…«


  »Das Gespräch ist beendet, sorry.«


  Aufgelegt.


  »Wie kann man bloß so verdammt stur sein«, knurrte sie aufgebracht.


  Haase pflanzte sich neben ihr auf. Er brauchte nichts zu sagen. Sein Blick verriet deutlich genug, was er antworten würde: »Das sagt die Richtige.«


  »Es gibt eine neue Telefonnummer, unter der Sie Matter sicher erreichen können«, verriet er stattdessen. Er legte ihr die Notiz auf den Tisch. »Zwischen zwölf und eins. Es ist eine Kneipe in Basel.«


  Sie wollte nicht wissen, wie er es herausgefunden hatte. Im Augenblick hatte sie sowieso von allem genug bis obenhin. Genau einen Versuch gab sie Matter, dann würde sie zusammenpacken und sich betrinken. Die Kneipe musste bumsvoll sein, als die Wirtin abhob.


  »Moment«, rief sie. Kurz danach schrie sie durchs Lokal: »Mike!«


  Den Rest verstand sie nicht, zu fremdartig klang der Dialekt. Es knackte im Hörer. Sie nahm an, er wäre am Apparat. Matter war offenbar in der Kneipe besser bekannt als bei der Polizei.


  »Fragen Sie jetzt verdammt noch mal nicht, wer störe. Ich bin's wieder, die Doofe aus Berlin. Wir müssen uns treffen. Es gibt neue Erkenntnisse zu Sarasin.«


  Sie wusste selbst nicht, wovon sie sprach, aber es wirkte. Er verzichtete auf alle unanständigen Floskeln, sagte nur: »Freitagmittag auf dem Münsterplatz« und legte auf.


  


  Basel


  


  Basel hatte sie am Morgen mit dichtem Nebel empfangen. Jetzt klarte es allmählich auf, so beschloss sie, zu Fuß zum Münsterplatz zu gehen. Nach der Schätzung ihres Smartphones brauchte sie nicht einmal zehn Minuten auf dem Weg durch die Gassen der Altstadt und den Münsterberg hinunter. Der rote Sandsteinbau mit den zwei ungleichen Türmen war nicht zu verfehlen. Gar nicht so dumm von Matter, diesen Platz als Treffpunkt auszuwählen. Man konnte ihn eindeutig mit einem Wort beschreiben und jeder halbwegs intelligente Mensch würde ihn ohne Navi auf Anhieb finden. Das galt selbst für Polizistinnen aus Berlin, dürfte er sich gedacht haben.


  Es gab nur einige kleinere Probleme. Der Platz war ziemlich groß, sie alles andere als allein und ohne die geringste Ahnung, wie der Schweizer Schimanski aussah. Sie konnte nur hoffen, er würde sie bald finden. Je länger sie wartete und das Volk auf dem Platz beobachtete, desto sinnloser erschien ihr die Reise nach Basel. Sie würde nur wertvolle Zeit verschwenden, war sie überzeugt. Zeit, die sie besser in die dringend notwendige Reparatur ihrer Beziehung zu Jamie investiert hätte.


  Zum x-ten Mal schlenderte sie zum Carparkplatz und zurück. Die Glocken hatten schon vor einer halben Stunde zwölf geschlagen. Weit und breit konnte sie keinen potentiellen Schimanski entdecken. Der Einzige, der sich für sie zu interessieren schien, war ein Teenager im Anorak, Kapuze überm Kopf, der schon eine geraume Weile vor dem Münster umherschlich. Er gab vor, sich intensiv mit dem Smartphone zu beschäftigen, schielte aber häufig in ihre Richtung. Sie schüttelte unwirsch den Kopf. Der Junge passte unmöglich zur Stimme am Telefon. Umso verblüffter bemerkte sie aus den Augenwinkeln, wie er sich plötzlich mit Riesenschritten näherte.


  »Sie warten uf dr Mike?«


  »Wie bitte?«


  Der Junge versuchte es auf Hochdeutsch.


  »Sie warten auf Mike.« Es war eine Feststellung. »Folgen Sie mir.«


  »Wo ist er?«


  Er war nicht in der Stimmung, Fragen zu beantworten. Das Handy am Ohr, achtete er beinahe ängstlich darauf, dass sie ihm folgte. Jetzt bereute sie, Dienstausweis und Glock im Hotelsafe zurückgelassen zu haben. Er bog in eine Gasse ein, die vom Münsterplatz nach Osten führte. Rittergasse, las sie auf dem Schild. Bei einer Baustelle stand ein Lieferwagen. Kaum hatte sie ihn erreicht, verschwand der Teenager, als hätte ihn die Baugrube verschlungen.


  Hier stinkt etwas ganz gewaltig. Im nächsten Augenblick stülpte jemand einen schwarzen Plastiksack über ihren Kopf. Vier starke Arme zerrten sie an Händen und Füßen ins Fahrzeug. Bevor sie den ersten Ton von sich geben konnte, lag sie gefesselt und geknebelt auf dem Boden des Laderaums. Der Wagen hatte sich sofort in Bewegung gesetzt. So schnell und lautlos am helllichten Tag arbeiteten nur Profis. Es war zwecklos, sich wehren zu wollen, zu strampeln und zu stöhnen, reine Energieverschwendung. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Geräusche der Umgebung. Das Auto war kein billiges Modell, ein Mercedes oder BMW, gut isoliert. Es erwies sich als schwierig, überhaupt etwas anderes als Fahrgeräusche wahrzunehmen. Zweimal hörte sie das Gebimmel eines Trams. Keine große Hilfe: Straßenbahnen gab es in Basel mehr als Leute. Sie war sich ziemlich sicher, über eine Brücke gefahren zu werden. Auch das trug nicht viel zur Orientierung bei. Allein in der Innenstadt gab es mindestens drei Brücken über den Rhein, falls sie den Stadtplan richtig in Erinnerung hatte.


  Sie verlor das Zeitgefühl. Der Magen machte Anstalten, sich zu verknoten. Es stank fürchterlich nach ranzigem Fett im Sack. Die kurvenreiche Fahrt und die vielen Bremsmanöver im Stadtverkehr trugen ihr Übriges dazu bei, dass ihr speiübel war am Ende der Fahrt.


  Zwei Männer führten sie in ein Haus, schleppten sie mehr oder weniger die Treppe hinunter in den Keller. Jemand streifte ihre Uhr ab. Die Tasche mit dem Handy hatten sie ihr schon vorher abgenommen. Es geschah in vollkommener Stille, Profis eben. Sie sollte sich an nichts erinnern können, was zur Identifikation der Ganoven beitragen könnte.


  Nachdem sie an ein Leitungsrohr gefesselt war, hörte sie, wie die beiden den Raum verließen. Kurz danach vernahm sie wieder Schritte auf der Treppe. Ihr Puls raste, als der Unbekannte, zweifellos ein Mann, sich mit knarrenden Schuhen näherte. Er riss ihr den Sack vom Kopf und löste das Plastikband um den Mund, damit sie den Lappen ausspucken konnte, der als Knebel diente. Der Unbekannte besaß die Statur eines Elitesoldaten. Er trug einen Kampfanzug. Die Füße steckten in schweren Lederstiefeln. Eine schwarze Wollmütze ließ nur die Augen frei. Einzig die Schutzweste mit der Aufschrift Polizei fehlte, sonst hätte sie ihn für einen perversen Kollegen gehalten.


  Sie befand sich allein mit ihm in einem Heizungskeller. Froh, wenigstens den ekelhaft ranzigen Geruch los zu sein, hütete sie sich, ihm ins Gesicht zu schreien, was sie dachte.


  »Was wollen Sie von Mike?«


  Eine angenehme Stimme, stellte sie überrascht fest. Der Akzent wies auf einen Franzosen hin.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie ebenso kurz.


  »Wer sind Sie?«


  »Wer sind Sie?«


  Seine Hand zuckte, doch er schlug nicht zu. Er hatte sich unter Kontrolle, immerhin ein Hoffnungsschimmer. Vielleicht könnte man vernünftig mit ihm reden.


  »Binden Sie mich los, beenden Sie das Theater, dann unterhalten wir uns.«


  Er dachte nicht daran.


  »Wer sind Sie und was wollen Sie von Mike?«


  »Das möchte ich ihm selber sagen. Wo steckt er?«


  »Merde! Wenn Sie nicht mit mir sprechen wollen, wird es ungemütlich.«


  Er wandte sich schnaubend ab und verließ den Keller. Bevor die Tür ins Schloss fiel, hörte sie ihn befehlen:


  »Appelle Nico!« – »Ruf Nico an!«


  Es klang wie eine Drohung, was es wohl auch war. Sie zerrte an den Fesseln. Die Beine waren nur mit Klebeband zusammengebunden. Eine Hand hatten sie mit Kabelbinder am Leitungsrohr festgezurrt. Keine Chance, dieses Band zu zerreißen. Sie brauchte ein Werkzeug, um es zu zerschneiden – und die andere Hand, deren Gelenk mit Klebeband am Rohr hing. Sie holte tief Luft und stemmte diesen Arm mit aller Kraft vom Rohr weg, um das Plastikband zu dehnen. Prustend und schwitzend gelang es ihr nach einer gefühlten Ewigkeit, diese Hand zu befreien.


  Sie hatte sich nicht geirrt. Der Kabelbinder war in der Eile zu niedrig ums Rohr geschlungen worden. Wenn sie bis zur Schmerzgrenze daran zerrte, erreichte die andere Hand die Beinfessel. Es dauerte viel zu lange, aber schließlich konnte sie die Beine frei bewegen. Sie brauchte eine Pause. Die Hand am Kabelbinder begann blau anzulaufen. Fluchend versuchte sie, sich Linderung zu verschaffen. Erst jetzt sah sie sich genauer um im Keller, sofern das überhaupt möglich war im schwachen Licht, das unter der Tür hindurchschimmerte.


  Das Rauschen der Heizung erschreckte sie. Sie hatte sich wohl eingeschaltet, um das Wasser im Boiler zu erhitzen, denn draußen herrschten immer noch sommerliche Temperaturen. Draußen! Wie zum Teufel konnte sie aus diesem Loch flüchten, bevor der Inquisitor Nico auftauchte? Wo steckte Mike Schimanski Matter, wenn man ihn brauchte? War er die nächste Wasserleiche, die man aus dem Rhein fischen würde, oder hatte er die Entführung gar geplant? Kein Wunder, wollte niemand in seiner Behörde etwas mit ihm zu tun haben.


  »Eine verdammte Scheiße ist das!«, rief sie aus, Tränen des Zorns und der Ohnmacht in den Augen.


  Im nächsten Atemzug schoss ihr Puls an die Decke. Der Schlüssel der Kellertür drehte sich. Die Silhouette des Elitesoldaten erschien in der Öffnung. Sie irrte sich. Dieser war einen Kopf kleiner, eine gedrungene Gestalt, Typ ausgesteuerter Boxer. Nico! Mühsam kämpfte sie gegen die aufsteigende Panik an. Ruhe bewahren!, hatte sie in zahlreichen Übungen gelernt.


  Er kam rasch auf sie zu. Der spitze Gegenstand in seiner Rechten glich einem Dolch. Sollte diese Klinge sie zum Singen bringen? Noch ein Schritt, und sie würde seinen Atem riechen. Er stand genau richtig. Ihr Knie schnellte empor, mitten in sein Geschlecht. Er ging fast lautlos zu Boden. Das Messer glitt ihm aus der Hand. Ihr Fuß stand auf der Klinge, da fasste er sich, riss das Messer wieder an sich und presste sie leise stöhnend an die Wand, dass sie kein Glied mehr rühren konnte. Die Klinge schwebte gefährlich nah vor ihrem Gesicht. Ein Arm schnürte ihr beinah den Atem ab. Das Messer verschwand aus dem Gesichtsfeld. Ein Schnitt befreite die Hand vom Kabelbinder. Er deutete mit dem Kopf auf die Tür. Sie begriff die Geste erst nach einer Schrecksekunde. Er ließ sie los, sprang zur Sicherheit zwei Schritte aus der Gefahrenzone und sah zu, wie sie hinausrannte.


  Im Vorraum, der in den Korridor zur Treppe mündete, entdeckte sie ihre Handtasche. Sie riss sie an sich. Es knallte oben an der Treppe. Ein Unbekannter stürmte fluchend in den Keller. Sie fand gerade noch Zeit, sich hinter der Tür des Vorraums zu verbergen. Ihr Befreier im Heizungskeller stieß einen lauten Fluch aus. Er rief dem Unbekannten etwas auf Schweizerdeutsch zu, wovon sie nur das Wort abgehauen verstand. Jetzt fluchten beide ausgiebig. Offenbar warfen sie sich gegenseitig Vorwürfe an den Kopf. Ein zweiter Unbekannter eilte herbei, wahrscheinlich einer ihrer Entführer. Der Boxer, der sie befreit hatte, veranstaltete ein derartiges Theater aus Wutausbrüchen und Vorwürfen, dass keiner auf die Idee kam, den Keller nach ihr abzusuchen. Lauthals schimpfend rannten sie hinauf und wohl aus dem Haus, um sie draußen wieder einzufangen.


  Es war still im Haus. Sie wagte, ihr Versteck zu verlassen, schlich die Treppe hinauf und spähte durch den Türspalt, den die Ganoven in der Eile offengelassen hatten. Die Luft war rein. Ein kurzer Blick in die Handtasche bestätigte: Geldbörse, Uhr, Handy, alles da. Die Typen interessierten sich nicht für ihre paar Wertsachen, nur für Information. Zwingende Logik, dennoch ergab sie keinen Sinn. Sie wusste nichts. Deshalb war sie hergekommen.


  Draußen entdeckte sie nichts Verdächtiges. Das Haus der Entführer lag in der Nähe des Rheinhafens, falls sie die unbekannte Umgebung richtig deutete. Nur wenige Schritte trennten sie von einer Durchgangsstraße. Deckung suchend, entfernte sie sich auf Schleichwegen vom Haus. Keine fünf Minuten später stand sie vor dem Zollgebäude im Dreiländereck. Sie befand sich praktisch in Deutschland.


  Der Lieferwagen bog in die Straße ein, auf der sie hergekommen war, und stoppte abrupt. Zwei Männer mit tief in die Stirn gezogenen Baseballmützen sprangen heraus. Sie gaben erst auf, als sie das Zollgebäude betrat.


  »Sie wünschen?«, fragte die Schalterbeamtin.


  »Gibt es hier in der Nähe eine Polizeiwache? Ich muss eine Entführung melden. Es eilt.«


  »Es eilt – das sagen sie alle. Sie wissen schon, dass sie hier im Zollgebäude sind?«


  Wahrscheinlich gefiel ihr deutscher Akzent der Dame nicht. Der Lieferwagen der Ganoven war wie erwartet über alle Berge, als sie nach dem sinnlosen Wortgefecht ins Taxi stieg. Im Grunde verstand sie die Beamtin ein Stück weit. Ihre Geschichte hörte sich selbst für sie reichlich verworren an und ohne Ausweis…


  »Zur Polizeiwache Clara bitte.«


  Hauptmann Hoffmann zeigte sich nicht begeistert von ihrer Behauptung, Hauptkommissarin des BKA zu sein.


  »Ihren Ausweis bitte«, verlangte er zum zweiten Mal, als hätte er Wachs in den Ohren.


  Die Gleichgültigkeit auf dieser Wache jagte Chris' Adrenalinspiegel in die Gefahrenzone.


  »Sie legen es wohl darauf an, die Entführer entkommen zu lassen«, zischte sie wütend.


  »Weshalb sollten sie denn entführt werden?«


  Auch diese Frage stellte er nicht zum ersten Mal. Sie wiederholte die Antwort ebenfalls wörtlich und wahrheitsgemäß:


  »Ich weiß es nicht.« Nach kurzer Pause fügte sie an: »Aber ich kann Sie zum Haus führen, wo ich festgehalten wurde. Falls Sie dort noch etwas finden wollen, sollte Ihre Spurensicherung sich beeilen.«


  Er warf seiner Basler Kollegin einen Blick zu, als fragte er sich: Wovon spricht die Frau? Die junge Kommissarin Lüscher fühlte sich nicht wohl in der Rolle des Arbeitsverweigerers. Chris spürte, dass sie ganz anders reagieren würde in Abwesenheit des Chefs.


  »Zuerst besorgen Sie jetzt Ihren Ausweis«, sagte Hoffmann, »dann sehen wir weiter.«


  »Fahren Sie mich zum Hotel. Das geht am schnellsten. Unterwegs zeige ich Ihnen das Haus.«


  Kommissarin Lüscher nickte fast unmerklich. Ihr Chef überlegte nicht lange, froh, den ungeliebten Besuch aus Deutschland endlich wieder los zu werden.


  »Nehmen Sie es nicht persönlich«, entschuldigte Lüscher sich auf der Fahrt.


  »Hat er seine Tage?«


  Die junge Kollegin nickte. »Hat er immer.«


  »Nicht sehr angenehm für Sie.«


  »Man gewöhnt sich daran. Ist ja sonst nicht viel los in der Gegend.«


  Sie fanden das Haus der Entführer verlassen vor. Es gab keinen Hinweis, kein Namensschild, nichts, was auf Bewohner gedeutet hätte.


  »Sie sollten herausfinden, wer hier wohnt.«


  Die junge Kommissarin war schon dabei, die Daten über den Bordcomputer anzufordern. Die Antwort löste Kopfschütteln aus.


  »Da wohnt niemand«, murmelte sie.


  »Überrascht Sie das?«


  »Ich werde mich beim Katasteramt über die Besitzverhältnisse erkundigen. Das dauert aber ein Weilchen.«


  Chris drückte die Klinke hinunter. Die Tür ließ sich problemlos öffnen.


  »Halt! Was tun Sie da? Lassen Sie das. Wir haben keinen Durchsuchungsbeschluss…«


  Chris stand schon vor der Kellertür, als die junge Kollegin einzutreten wagte.


  »Das ist Hausfriedensbruch«, flüsterte sie aufgebracht.


  »Kaum, hier wohnt ja niemand. Ist Ihre Waffe geladen?«


  Lüschers Hand fuhr an die Dienstpistole, als hätte sie gedroht, sie zu stehlen.


  »Gut, ich werde Ihnen die Spuren im Heizungskeller zeigen. Kann ja dauern, bis Ihre Techniker auftauchen.«


  Die Basler Kollegin folgte ihr notgedrungen, da sie sich nicht aufhalten ließ. Die Plastikbänder und der zerschnittene Kabelbinder waren noch vorhanden, Hinweise, dass ihre Geschichte am Ende stimmen könnte. Sie atmete auf, die junge Kollegin ebenso. Dennoch fragte sie misstrauisch:


  »Sie können sich wirklich nicht vorstellen, was die von Ihnen wollten? Immerhin wurde nichts gestohlen, wie Sie behaupten.«


  Chris zuckte die Achseln. »Es muss sich um eine Verwechslung handeln. Anders kann ich es mir nicht erklären.«


  Sie hatten genug gesehen. Vorsichtig verließen sie das Haus und fuhren rheinaufwärts Richtung Basel. Auf der Höhe der Johanniterbrücke kreuzte ein Lieferwagen.


  »Das sind sie!«, rief sie elektrisiert.


  »Sicher? Es gibt viele solche Mercedes Transporter.«


  Sie erinnerte sich nur an die ersten beiden Ziffern des Kennzeichens, und die passten.


  »Modell und Lackierung stimmen. Die schmutzigen Hinterräder auch.«


  Lüscher machte keinen Hehl aus ihren Zweifeln, startete aber die entsprechende Abfrage. Chris verstand nicht viel von der Antwort, die wenig später aus dem Lautsprecher hagelte.


  »Sieht nicht gut aus«, kommentierte die Basler Kollegin nachdenklich. »Der Wagen ist auf die SARTRAG zugelassen.«


  Sieht sogar sehr gut aus. Das Adrenalin rauschte, trotzdem gelang es ihr, ein vollkommen gleichgültiges Gesicht zu zeigen.


  »Folgen Sie ihm!«


  »Das hat doch keinen Zweck. Mit ihren vagen Angaben – und der SARTRAG, die Firma der Familie Sarasin!«


  »Was ist mit der? Ist die heiliggesprochen?«


  Sie blieb die Antwort schuldig, folgte aber dem Lieferwagen in vorsichtigem Abstand.


  »Clara an Wagen sechs: Wo sind Sie?«, schallte Hoffmanns Stimme aus dem Funkgerät.


  Lüscher trat beinahe auf die Bremse vor Schreck.


  »Wagen sechs: Santihans. Wir fahren jetzt zum Hotel.«


  »Seid ihr mit dem verdammten Trämli unterwegs oder zu Fuß?«


  Die junge Kommissarin errötete. Sie antwortete auf Hochdeutsch:


  »Wir haben das Haus angesehen. Die Geschichte stimmt.«


  Die Antwort provozierte einen Fluch in breitem Baseldeutsch. Er blieb bei seinem Dialekt. Chris verstand nur so viel, dass Wagen sechs dringend in Kleinbasel gebraucht wurde.


  »Soll ich aufs Tram umsteigen, oder wollen Sie den Ausweis doch noch sehen?«, fragte Chris gereizt.


  Nach kurzer Fahrt schwenkte Lüscher in eine Richtung ab, die vom Hotel wegführte. Sie folgte weiter dem Lieferwagen.


  »Das ist glatte Befehlsverweigerung«, bemerkte Chris grinsend.


  Die junge Kollegin war nicht empfänglich für Scherze. Mit verbissener Miene widersetzte sie sich der klaren Anweisung des Chefs und folgte ihrem Bauchgefühl.


  »Ich hab's ja gesagt«, murmelte sie, als der Mercedes durch ein mit Gegensprechanlage und Zahlenschloss gesichertes Tor in einen Hof fuhr.


  »Ende der Fahnenstange.«


  Sie fuhr langsam daran vorbei. Das Tor schloss sich automatisch hinter dem Lieferwagen.


  »Wohnt da der Heilige?«, fragte Chris spöttisch.


  Lüscher nickte. »Das ist der Stammsitz der Sarasins am Nadelberg, ein Adelshof, der schon im Besitz der Familie ist, seit es Menschen gibt.«


  »Herr Sarasin ist ein Blaublütiger?«


  »Uralter Geldadel aus dem Basler Daig.«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben schon richtig verstanden. Bei Ihnen nennt man so etwas wohl Filz. Bei uns heißt es eben Teig. Da drin wühlt man besser nicht. Es bleibt zu viel an den Fingern kleben.«


  Chris verstand sehr wohl, dennoch fragte sie provozierend:


  »Es gibt also zweierlei Leute in Basel, das Fußvolk und die aus dem Daig?«


  »Gibt's das nicht überall? Der Daig gehört hier einfach zur Folklore, und Herrschaften wie die Sarasins leisten sich die besten Anwälte.«


  »Haben sie die denn nötig?«


  Die Frage blieb unbeantwortet. Sie waren am Hotel angelangt. Die junge Kollegin schoss ein Foto des BKA Dienstausweises, trug etwas in ihr Notizbuch ein und wollte sich rasch verabschieden.


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  Genau dieser Frage hatte Lüscher auszuweichen versucht. Sie antwortete unsicher:


  »Wir – werden die Spuren auswerten und unsern Bericht schreiben. Bei Bedarf melden wir uns. Wir haben ja Ihre Koordinaten, Hauptkommissarin.«


  Berichte schreiben und ablegen. Sie kannte auch einige Kollegen in Berlin, die genau das unter Polizeiarbeit verstanden. Verärgert blickte sie dem Dienstwagen nach. Was nun? Sie stand wieder auf Feld eins, um ein paar blaue Flecken und graue Haare reicher.


  Im Zimmer steckte sie den Dienstausweis in die Handtasche. Dabei fiel ihr ein Zettel auf, an den sie sich nicht erinnerte. Die handschriftliche Notiz war kaum zu entziffern wie auf einem Arztrezept. Sonntag 15h beim Starbucks am Centralbahnplatz, Mike, stand da.


  Am Sonntag kannte sie alle Kennzahlen der Firma SARTRAG auswendig, jedenfalls die offiziellen. Louis Sarasin hatte ein unübersichtliches Konglomerat verschiedener Dienstleistungsunternehmen unter dem Dach des Konzerns vereint. Sein Netz überzog den ganzen Kontinent und Großbritannien mit Lagerhäusern, Lkw-Parks, Werfthallen, Fluss- und Hochseeschiffen und Anwaltskanzleien. Sogar zwei Jets in Hamburg gehörten zu einer Tochterfirma. Sie fragte sich, wie viele Lobbyisten allein im Deutschen Bundestag auf seiner Gehaltsliste stünden. Einigermaßen erschüttert musste sie feststellen, bis vor Kurzem noch nie etwas von einem der größten und mächtigsten Arbeitgeber Europas gehört zu haben. Die SARTRAG arbeitete perfekt unter dem Radar wie eine gut getarnte kriminelle Bande. War sie das? Die Zahlen sprachen eindeutig dagegen. Das Wenige, was über die Familie Sarasin bekannt war, ebenso. Luis Sarasin, selbst ein leidenschaftlicher Sammler abstrakter Malerei, galt als großzügiger Förderer junger Künstler. Er war ein gern gesehener Gast auf politischen und gesellschaftlichen Anlässen.


  Sie hatte absolut nichts in der Hand, um ihn wegen der Entführung unter Druck zu setzen. Selbst wenn sie Beweise hätte, was könnte sie wirklich beweisen? Die Geschichte würde sich bestenfalls als Missverständnis herausstellen und vielleicht den Elitesoldaten den Job kosten. Nach allem, was sie jetzt über Sarasin wusste, war sie selbst versucht zu glauben, er und seine Firma hätten nichts mit der missglückten Entführung zu tun.


  Falls Mike Matter wieder nicht auftauchte, könnte sie einpacken. Viel Lärm um nichts. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, an welchem Fall sie überhaupt arbeitete. Am Ende behielte die Winter recht, die von Anfang an gegen die Schweizerreise plädiert hatte. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen. Sie würde Matter finden, selbst wenn sie seine Wasserleiche eigenhändig aus einem Abwasserkanal fischen müsste.


  Während sie den Platz vor dem Bahnhof überquerte, überlegte sie ernsthaft, ob eine Ohrfeige als Begrüßung angemessen wäre. Das Knie hatte sich bewährt, auch eine Variante. Aufgeladen war sie und zu allen Schandtaten bereit, diesmal mit geladener Glock in der Handtasche. Außer Straßenbahnen in allen Farben gab es nicht viel zu sehen an diesem Sonntagnachmittag. Basel hatte geschlossen, was auf die meisten Geschäfte und offenbar auch viele Restaurants zutraf. Nur die Sitzplätze vor dem amerikanischen Lokal, das alles anbietet außer Kaffee, wie Haase behauptete, waren voll besetzt. Auch drinnen herrschte reger Betrieb. Mittelmaß ist populär.


  Schlag 15 Uhr betrat sie das Café. Sie schlenderte gemächlich an der Theke vorbei, präsentierte sich wie auf dem Laufsteg, allerdings im normalen aufrechten Gang, nicht wie die armen Models, die mit einem Dildo im Arsch laufen mussten. Zweimal durchkämmte sie so den Laden, ohne dass ein Schimanski sie ansprach. Sie war auf dem Weg nach draußen, als sie ihn durchs Fenster entdeckte: gedrungene Gestalt, Typ ausgesteuerter Boxer. Nur das Messer fehlte. Stattdessen hielt er einen Becher in der Hand. Er bemerkte sie, sobald sie ins Freie trat. Der noch halb volle Becher landete im Mülleimer. Wie zufällig schlenderte er an ihr vorbei.


  »Unauffällig folgen!«


  Seine Lippen bewegten sich kaum dabei. Der Reflex, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen und ihn in Handschellen zu legen, war kaum zu bändigen. Das James Bond Gehabe hing ihr total zum Hals heraus. Widerstrebend setzte sie sich in Bewegung, als er den Platz schon beinahe überquert hatte. Mit zügigem Schritt ging er die Straße hinunter, die zum Kühlturm des BIZ-Gebäudes führte. Plötzlich sah sie ihn nicht mehr.


  »Was für eine Scheißnummer ziehst du jetzt wieder ab?«, knurrte sie, Puls auf 180.


  Sie brauchte einige Sekunden, bis sie mit kühlem Kopf nachdenken konnte. Straße und Seitengassen schieden aus. Während sie sich fragte, in welchem Gebäude er sich wohl versteckte, sah sie den Eingang zum Parkhaus. Er fing sie auf der Treppe grinsend ab.


  »War doch nicht so schwer, oder? Noch eine Minute, und Sie wären durchgefallen.«


  »Sie verdammtes Arschloch!«


  »Mike reicht auch.«


  Er streckte die Hand aus, die sie demonstrativ ignorierte.


  »Da bin ich mir nicht sicher. War die Entführung auch einer Ihrer Intelligenztests?«


  Er eilte voraus zu seinem Wagen, einem VW-Golf, der schon bessere Zeiten gesehen hatte. Ohne weiter auf sie zu achten, stieg er ein. Sie ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, die Tür einen Spalt offen haltend. Er steckte den Zündschlüssel ein und wartete.


  »Sie könnten hinausfallen«, sagte er nach einer Weile, »bei meinem Fahrstil und mit dem getunten Turbo…«


  »Erst will ich eine Antwort.«


  Als müsste er sich die zurechtlegen, musterte er sie nachdenklich von oben bis unten.


  »Die Entführung haben Sie sich selbst zuzuschreiben. Wie kann man auch so blöd sein, bei der SARTRAG anzurufen.«


  »Augenblick, Sie neunmal kluger Schimanskiverschnitt. Falls Sie glauben, meine Leute hätten sich als BKA Mitarbeiter zu erkennen gegeben, sind Sie auf dem Holzweg. Im Übrigen wäre die Nachfrage bei Sarasins Firma nicht nötig gewesen mit etwas mehr Kooperationsbereitschaft Ihrerseits.«


  »Man hat ja in Bremen gesehen, wohin Kooperation führt.«


  »Sie sind wirklich ein Riesenarschloch, Matter.«


  »Mike, wie gesagt. Das Arschloch hat Ihnen übrigens großen Ärger erspart. Nicht auszudenken, was Nico mit Ihrem schönen Gesicht angestellt hätte.«


  War das eben ein Kompliment?


  »Wieso arbeiten Sie mit diesen Gaunern zusammen?«


  »Verdeckte Ermittlung, schon mal gehört?«


  »Sie sind ja gar nicht Schimanski. Sie müssen James Bond sein, der Spion Ihrer Majestät, der Schweizerischen Eidgenossenschaft.«


  Er fand den Vergleich passend. Jedenfalls nickte er mit breitem Grinsen.


  »Treffender hätte ich es auch nicht formulieren können. Dank Ihnen wäre ich allerdings beinahe aufgeflogen…«


  »Jetzt machen Sie aber einen Punkt, 007!«, unterbrach sie gereizt.


  »Andererseits«, fuhr er schmunzelnd fort, »zeigt die Aktion deutlich, wie entschlossen die SARTRAG gegen jede äußere Einmischung vorgeht. Glücklicherweise hatten Sie so viel Verstand, Dienstausweis und Waffe im Hotel zu lassen, sonst wären Sie jetzt mausetot.«


  »Vielen Dank auch. Übertreiben Sie da nicht ein wenig?«


  »Sie haben keine Ahnung. Schließen Sie endlich die Tür, damit wir abfahren können.«


  »Wohin denn so eilig?«


  »Warten Sie es ab. Ich versuche nicht, Sie zu entführen, versprochen.«


  »Würde Ihnen auch nicht gelingen.«


  Sie sorgte dafür, dass er die Glock in der Handtasche bemerkte, und zog die Tür zu. Er drehte den Zündschlüssel. Der Motor brüllte wie der König der Löwen.


  »Schon mal benutzt?«, fragte er spöttisch, während er zur Ausfahrt kurvte.


  »Warten Sie es ab.«


  Er fuhr über den Aeschenplatz und folgte der Straßenbahnlinie nach Osten zur Stadt hinaus. Sie behielt eine Hand an der Dienstwaffe.


  »Was gibt es denn für neue, wichtige Erkenntnisse über Sarasin, wie Sie am Telefon behaupteten?«


  »Später, erst erzählen Sie mir, was Sie über ihn und die SARTRAG wissen.«


  Er lachte laut auf. »So viel Zeit habe ich leider nicht. Wir sind seit zehn Jahren am Ermitteln wegen Waffenschmuggels.«


  »Zehn Jahre ohne Ergebnis – zeugt nicht unbedingt von effizienter Arbeit, 007.«


  »Das Lachen wird Ihnen schon noch vergehen, fürchte ich. Man kennt jetzt Ihr Gesicht. Das ist ein Grund zur Beunruhigung, glauben Sie mir, auch wenn die noch nicht ahnen, wer Sie wirklich sind.«


  Sie musste ihm zustimmen. Die Asymmetrie störte. Sie würde kaum einen der Ganoven wiedererkennen, und solang die sie als Bedrohung wahrnahmen, war sie in Gefahr.


  »Wer sind diese Leute?«


  Er fuhr schweigend weiter, bis er an einem Platz anhielt, von dem aus sie freie Sicht auf Lagerhallen und Anlegestellen hatten.


  »Noch ein Hafen?«


  »Birsfelden«, antwortete er, »der Umschlagplatz, wo ich unter anderem verdeckt arbeite.«


  Sie verstand bald, was er damit meinte. Drei Lkws der SARTRAG standen auf dem Platz vor der größten Halle. Arbeiter rollten Paletten mit Holzkisten von den Ladeflächen auf Hubstapler, die damit in die Halle fuhren. Mike griff überraschend ins Handschuhfach. Erschrocken riss sie die Pistole aus der Handtasche, um sie gleich wieder mit rotem Kopf fallen zu lassen wie ein heißes Eisen. Er hielt ihr grinsend ein Fernglas hin.


  »Sehen Sie sich genau an, was mit diesen Kisten geschieht.«


  War das wieder einer seiner Intelligenztests? Zuerst fiel ihr auf, dass andere Fahrzeuge genau identische Kisten aus der Halle zu einem Frachtschiff transportierten. Sie betrachtete einzelne Kisten genauer. Sie waren plombiert, vom Zoll geprüft, abgefertigt, auf der Durchreise. Mike beobachtete sie gespannt. Jede Kiste trug eine eindeutige Nummer, die gut sichtbar schwarz ins Holz eingebrannt war. Während sie einige Nummern verfolgte, fiel der Groschen. Jede Kiste aus den Lkws tauchte unweigerlich kurz danach beim Frachter auf.


  »Wieso beladen die das Schiff nicht direkt vom Lkw? Wieso der Umweg über die Halle?«


  »Test bestanden, gratuliere«, sagte Mike. »Sie schalten verdammt schnell, Kollegin.«


  »Also?«


  »Ich gebe zu, ein paar Tage gebraucht zu haben, bis ich kapierte, was hier vorgeht.«


  »Die tauschen den Inhalt aus und versehen die Kisten mit falschen Siegeln?«


  »Fast, habe ich zuerst auch gedacht, aber das würde viel zu viel Zeit beanspruchen. Der Trick ist ganz simpel. Sie verwenden identische Kisten, die sie in aller Ruhe vorher beladen. Sobald das vom Zoll abgefertigte Gut eintrifft, tauschen sie die Kisten aus. So verschiffen sie ohne weitere Kontrollen, was immer sie wollen.«


  »Warum lassen Sie den Schwindel nicht einfach auffliegen?«


  Sie konnte sich denken, weshalb, wollte es aber aus seinem Munde hören.


  »Das hier sind kleine Fische. Am Ende würden Sarasins Anwälte die Staatsanwaltschaft in Stücke reißen. Wir wissen aber, dass eine ganz große Lieferung deutscher Hightech-Waffen erwartet wird.«


  »Geht es auch ein bisschen genauer?«


  »Dornier Lenkwaffen, mehr weiß ich noch nicht. Ich bin nah dran, in den exklusiven Kreis der Charger aufgenommen zu werden.«


  »Charger?«


  »Das sind die Spezialisten, welche die Austauschkisten für die Frachter beladen. Wenn ich da drin bin, kann ich sie hochgehen lassen.«


  »Wohin sollen diese Waffen geliefert werden?«


  »Wohin wohl? Überall dorthin, wo am meisten für das Zeug bezahlt wird.«


  »Kriegsgebiete.«


  Er nickte. »Wo sonst braucht man solche Waffen?«


  Das alles hörte sich reichlich abenteuerlich an, was sie auch andeutete.


  »Abenteuerlich oder nicht, jedenfalls verdient Sarasin eine gigantische Menge Kohle damit, denn es gibt nur wenige Waffenschieber mit so einem ausgedehnten und perfekten Tarnnetzwerk.«


  Falls Mike sich nicht irrte, war die SARTRAG tatsächlich ein plausibler Kandidat für Angriffe auf deutsche Zollbeamte und die Operation Spider. Etwas Entscheidendes verstand sie noch nicht.


  »Weshalb sind diese gigantischen Geldflüsse, wie Sie sie nennen, noch niemandem aufgefallen?«


  Er lachte bitter. »Weil es sie nicht gibt.«


  »Verstehe ich nicht.«


  Er begann heftig zu fluchen, auf Englisch, wahrscheinlich das Zeichen für ein ernstes Problem.


  »Nico! Das ist sein Wagen. Er darf uns unmöglich zusammen sehen, Scheiße, verfluchte!«


  Der Wagen verschwand zwischen zwei Hallen. Bald würde er wieder auftauchen, dann musste Nico sie entdecken. Im Golf konnte sie sich nicht verstecken. Kurz entschlossen sprang sie aus dem Auto zu einer Parkbank neben einer Buche. Sie warf sich flach ins Gras. Baum, Bank und Gras boten leidlichen Sichtschutz, vorausgesetzt, der gefürchtete Nico käme nicht auf den Gedanken, auszusteigen. Sein Wagen näherte sich mit hoher Geschwindigkeit, bremste dann abrupt mit quietschenden Reifen neben Mikes Golf.


  Beide kurbelten die Scheiben herunter. Sie sprachen kurz miteinander, wobei sie kein Wort verstand. Mit angehaltenem Atem hörte sie, wie Nico ausstieg. Sie entsicherte die Glock, die sie geistesgegenwärtig aus der Tasche gezogen hatte. Er schritt nicht auf sie zu, blieb an Mikes Wagen stehen. Wieder unterhielten sich die beiden kurz. Eine Autotür schlug zu. Nico fuhr ab.


  Als sie wieder in Mikes Wagen saß, zeigte er ihr triumphierend ein rotes Plastikkärtchen mit eingebautem Chip aber ohne Aufschrift.


  »Von Nico. Der Schlüssel zum Allerheiligsten. Ich bin drin! Jetzt habe ich sie an den Eiern. Coole Aktion übrigens vorhin.«


  Auf dem Weg in die Stadt zurück wollte er endlich etwas über ihre wichtigen Erkenntnisse erfahren. Sie antwortete mit einer Gegenfrage:


  »Was wissen Sie über die Verbindung von Sarasin zu einer gewissen Privatklinik Seeblick in Luzern?«


  Er stutzte. »Nie davon gehört. Warum fragen Sie?«


  »Hat einer der Ganoven, mit denen Sie verkehren, je den Namen Nick von Matt erwähnt? Ihm gehört die Klinik.«


  »Seeblick – von Matt«, wiederholte er nachdenklich, »sagt mir nichts. Ist dieser Nick zufällig Kunstsammler?«


  »Warum?«, fragte sie ihrerseits verblüfft.


  »Sarasin kennt alle Kunstsammler auf dem Kontinent – und umgekehrt.«


  Kapitel 5


  Luzern


  


  Nick brauchte noch eine Sekunde für sich an diesem prachtvollen Morgen im Spätsommer.


  »Komme gleich«, rief er Mona auf dem Flur zu.


  Er stand am Panoramafenster seines Büros im Seeblick, hoch über Luzern und dem See. Tage wie dieser entschädigten hundertfach für den verregneten Sommer. Unten am See blendete die weiße Fassade des prunkvollen Palace Hotels, Zeuge vergangener Glorie, als noch Königin Victoria regelmäßig die Sommerfrische am Vierwaldstätter See verbrachte. Gleichzeitig stand das Hotel für die moderne Zeit schwerreicher Spitzenmanager, die ihre Millionenboni irgendwie anlegen mussten. Von denen lebte er mit seiner Klinik auch nicht schlecht. Dann gab es das Öl, immer noch eine Lizenz zum Geld drucken. Es kam schon mal vor, dass ein entfernter Verwandter der saudischen Königsfamilie eine ganze Etage im Palace mietete, weil sich einer seiner zahlreichen Söhne im Seeblick behandeln lassen musste. Im Allgemeinen hielt er nicht viel vom Geldadel, vom Adel schon gar nicht, denn hinter der pompösen Fassade und unmöglichen Konventionen herrschte oft gähnende Leere. Aber sein Betrieb war teuer, sehr teuer, daher spielte er mit im Zirkus der Schönen und Reichen, denn da saß das Geld locker.


  In der Morgensonne wachte der Pilatus wie ein Schutzwall mit goldener Krone über der Stadt. Das Ziegeldach der Kapellbrücke strahlte, als stünde es in Flammen. Sonst Touristenmagnet Nummer eins und stets belagert von Menschentrauben aus aller Herren Ländern, lag die Holzbrücke jetzt verlassen zu seinen Füßen, fast ein wenig traurig.


  »Nick, komm endlich, die Visite!«


  Mona klang gereizt. Sie konnte Unpünktlichkeit nicht ausstehen. Auf dem Weg zur kleinen Patientin reichte sie ihm den Laborbericht. Es sah gut aus für Katharina von Grüningen. Die Biopsie bestätigte, dass sich das korrigierte Gen in den Inselzellen der Pankreas festgesetzt hatte und durch Zellteilung auszubreiten begann.


  »Schon mal aus dem Fenster geschaut heute?«, fragte er gut gelaunt.


  »Wir haben Wichtigeres zu tun. Ihre Mutter ist da und wartet auf den Befund.«


  Frau von Grüningen fiel ihm beinahe um den Hals, als er ihr eröffnete, die Tochter wäre gerettet.


  »Die Gentherapie schlägt gut an«, bestätigte er noch einmal. »Zwanzig Prozent der Zellen, die den Blutzucker regulieren, enthalten bereits das gesunde Gen, und es werden täglich mehr. Wir sind optimistisch, dass sich das so weiterentwickelt. Die nächsten Tage werden es beweisen.«


  »Muss ich jetzt nie mehr spritzen?«, fragte Katharina.


  »Immer weniger«, antwortete Mona. »Dein Körper gewöhnt sich langsam daran, den Zucker selbst zu regulieren. In einem Jahr wirst du ganz gesund sein.«


  Beim Verlassen des Zimmers nahm er die Mutter beiseite. Mit gedämpfter Stimme sagte er eindringlich:


  »Sie sollten sich die Therapie auch noch einmal ernsthaft überlegen, Frau von Grüningen. Das Risiko ist sehr klein. Es ist ein minimalinvasiver Eingriff. Danach haben Sie für den Rest Ihres Lebens Ruhe.«


  »Ach Herr Doktor, ich bin Ihnen ja so unendlich dankbar, dass sie meine kleine Katie geheilt haben. Ich selbst bin nicht wichtig. Ich habe mich an das Leben mit Teststreifen und Spritze gewöhnt. Bevor ich es vergesse: Mein Mann wird sich in den nächsten Tagen mit Ihnen in Verbindung setzen wegen des Kokoschka, der Ihnen so gefallen hat.«


  »Sie sind zu gütig, Frau von Grüningen.«


  Auf dem Flur schüttelte Mona den Kopf.


  »Besitzt du noch nicht genug Gemälde?«


  »Es handelt sich um eine Radierung, meine Liebe, und bei dem Preis fackelt man nicht lang.«


  In einem Punkt musste er ihr zustimmen. Er besaß schon eine ansehnliche Sammlung, zu umfangreich, um allen Gemälden den gebührenden Platz einzuräumen. Der Seeblick galt unter Liebhabern als Geheimtipp. Kunstklinik Luzern nannten sie seine Klinik, abgekürzt KKL wie das bekannte Kultur- und Kongresszentrum am See. Für die Freunde abstrakter und zeitgenössischer Malerei organisierte er jedes Jahr während des Lucerne Festivals einen Empfang mit Führung durch die Kunstschätze der Klinik. Trotz der riesigen Auswahl wunderbarer Werke blieb die Wand hinter seinem Schreibtisch weiß und leer. Er hatte kein passendes Werk gefunden. Die Aufgabe, es zu entdecken und zu erwerben, beschäftigte ihn genauso wie die Forschung mit Mona im Genlabor.


  »Hast du Jamies Arbeit studiert?«, fragte er.


  Sie nickte lächelnd. »Ich denke, wir haben heute Nachmittag einiges zu besprechen.«


  Sie hielten sich die Nachmittage und Abende nach Möglichkeit frei für die Leidenschaft, die sie im Grunde während des Studiums zusammengeführt hatte. Das Genlabor befand sich in einem von der Klinik durch Schleuse und Panzertür getrennten Bereich im Untergeschoss. Nur sie beide besaßen den Zugangscode, und die Tür ließ sich ohne Gewalt nur mit ihren Fingerabdrücken öffnen.


  Um vier war die Arbeit in der Klinik beendet. Gemeinsam betraten sie das Labor. Mona legte den Ordner mit Jamies Forschungsbericht auf den Besprechungstisch. Unzählige rote, gelbe und grüne Kleber markierten besonders wichtige Stellen im Text. Der Anblick entlockte ihm ein Lächeln.


  »Gründlich wie immer«, sagte er ohne ironischen Unterton. »Mal sehen, ob uns dieselben Stellen aufgefallen sind.«


  Sie begannen sofort intensiv zu diskutieren, tauchten in die Materie ein, vergaßen alles um sie herum, zwei kopulierende Gehirne. Als er aufstand, um sich ein Glas Wasser einzugießen, stellte er erstaunt fest, dass die Uhr schon bald sechs zeigte. Er trank gierig, setzte sich wieder und fasste zusammen:


  »Ich denke, wir wissen jetzt, wie wir Gewebe gezielt und direkt am Patienten in vivo genetisch verändern können.«


  »Wie du schon in Wien vermutet hast«, stimmte sie zu. »AAV2 ist der Schlüssel. Die veränderten Adeno-assoziierten Viren sind in der Lage, praktisch jede Art von Körperzellen gezielt zu infizieren.«


  Sie ging zum Whiteboard und begann, die nötigen Schritte aufzuzeichnen, um diese Erkenntnis in brauchbare Gentherapien umzusetzen. Ihre Diagramme waren wesentlich klarer lesbar als sein Gekritzel. Klarheit beschränkte sich bei ihm auf seinen Kopf, auch deshalb konnte er sich diese Arbeit ohne sie kaum mehr vorstellen.


  »Es ist fast zu einfach geworden mit der modifizierten CRISPR Technik, nicht wahr?«, bemerkte sie während des Zeichnens.


  Er nickte. »Vor allem ist die Methode jetzt sicher. Hätten wir die bei den Diabetes-Patienten anwenden können, wäre die Heilung viel schneller und mit garantiertem Erfolg verlaufen.«


  Sie trat einen Schritt zurück vom Whiteboard, um ihr Werk zu beurteilen.


  »Was sagst du dazu?«


  Statt zu antworten, trug er mit rotem Filzstift eine Ergänzung ein.


  »Du willst Muskeldystrophie adressieren?«


  Er nickte. »Tödliche Mutationen des Erbguts, bisher unheilbar. Stell dir vor, was wir für solche Therapien in Rechnung stellen könnten.«


  »Du denkst nur an deine Sammlung.«


  Es war ein warmes Lächeln, mit dem sie es sagte, keine Spur eines Vorwurfs. Sie fand seine Sammelleidenschaft »süß«.


  »Das heißt, wir fahren zweigleisig?«, fragte sie.


  »Warum nicht? Wir verfügen über genügend Gewebeproben für Testreihen und lassen bei Bedarf welche nachwachsen.«


  Allein ihre Organbank, wie sie den riesigen Kühlschrank mit Zellproben ihrer Patienten und aus dem eigenen Körper bezeichneten, war eine Hightech-Fabrik, um die sie manch eine Uni beneiden würde. Sie waren in der Lage, binnen kurzer Zeit über Stammzellen künstliche Proben praktisch jedes menschlichen Organs wachsen zu lassen. Da die Liste Ihrer Patienten lang war und viele verschiedene Phänotypen umfasste, konnten sie ohne den Umweg über aufwendige Tierversuche Genmutationen direkt am entsprechenden menschlichen Gewebe testen. Wo andere Forscher ganze Gebäude voller Spezialgeräte und Personal benötigten, reichten im Keller des Seeblick einige Dutzend Petrischalen und Reagenzgläser.


  Sie war einverstanden mit der Ausdehnung des Forschungsgebietes auf genetisch bedingte Muskelkrankheiten. Die Arbeitsteilung musste nicht lange diskutiert werden, ein weiterer nicht zu unterschätzender Vorteil des kleinen Teams, das sich blind verstand. Sie würde Jamies Ansatz mit den AAV-Vektoren bis zur klinischen Reife weiterentwickeln. Er legte sich den Plan für die Arbeit mit Muskelzellen zurecht. Die fast vollautomatische Synthese der benötigten RNA-Bausteine, praktisch nur noch Programmierarbeit, und der Quantensprung in Gene Editing mit der CRISPR Technik ermöglichten es, seinen Traum zu verwirklichen. Noch vor wenigen Jahren wäre ihr Vorgehen als reine Science-Fiction verlacht worden. Er konnte nicht viel mehr tun, als die Proben für das ausgewählte Muskelgewebe anzusetzen. Es würde einige Tage dauern, bis genügend Zellen für erste Tests vorhanden wären. Mona, vertieft in ihre Arbeit, schien nicht zu bemerken, wie er das Labor verließ.


  Er irrte sich. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, entnahm sie der Organbank Zellproben einer Patientengruppe, für die sich lange niemand mehr interessiert hatte. Die Vorräte reichten, um ohne aufzufallen etwas Material abzuzweigen. Sie konnte jederzeit genügend Zellen nachwachsen lassen. Das letzte Reagenzglas ihrer privaten Sammlung verschwand gerade in der flachen Kühlbox ihrer Mappe, als Nick zurückkehrte. Hastig packte sie alles zusammen und ging zur Tür.


  »Fertig für heute«, sagte sie lächelnd. »Das wird eine gute Sache.« Sie war schon fast draußen, als ihr einfiel, was sie vergessen hatte zu erwähnen. »Nick, ich kann morgen erst gegen Mittag kommen, Handwerker in der Wohnung.«


  Die Uhr des Zytturms schlug sieben, als sie aus dem Seeblick auf die Straße trat. Wie jede Stunde seit Hunderten von Jahren folgten die Glocken der Hofkirche, der Jesuitenkirche an der Reussmündung und der übrigen zahlreichen Kirchen eine Minute später, als es genau 19 Uhr war. Sie musste immer wieder lächeln über das Privileg des mittelalterlichen Turms, als Erster die Stunde schlagen zu dürfen, vor allen Kirchen.


  Nur ein kurzer Fußweg trennte sie von der Wohnung mitten in der Altstadt. Sie bog in die Ledergasse ein, als das Horn des Raddampfers ›Stadt Luzern‹ das Auslaufen zur Sonnenuntergangsfahrt ankündigte. Der Weg durch enge Gassen, über den Sternenplatz, am Fritschi-Haus vorbei, dessen bunte Fassade seit Jahrhunderten von der Geschichte der Fritschi-Familie, der Safranzunft und der Luzerner Fasnacht erzählte, gab ihr jedes Mal ein Gefühl der Geborgenheit. Sie konnte es sich nicht erklären, stammte sie doch aus einer völlig andern Welt und Kultur. Vielleicht lebte sie schon zu lang in der Fremde, die zur Heimat geworden war. Vielleicht war es auch nichts anderes als Überlebenstaktik. Der Mensch braucht ein Zuhause, gerade wenn das wahre Zuhause längst in Schutt und Asche liegt. Die Touristen hatten sich aus der Altstadt zurückgezogen. Luzern gehörte wieder den Einheimischen. In einer Seitengasse beim Hirschenplatz kaufte sie am Stand eines Bauern ein paar Äpfel, bevor sie das Haus am Weinmarkt betrat.


  Wie stets stieg sie auf Samtpfoten die Treppe hoch. Der Nachbar trat dennoch aus seiner Wohnung, kaum steckte ihr Schlüssel. Er trug auch an diesem Abend einen Müllsack, um sich die Ausrede für die zufällige Begegnung zu sparen, und wie jedes Mal begann die Unterhaltung mit der Feststellung:


  »Was für ein Zufall! Guten Abend Frau Doktor.«


  Er machte keine Anstalten, den Sack nach unten zu tragen. Sie war müde, und die Proben in der Tasche mussten dringend in den Kühlschrank, daher beantwortete sie seine nächste Frage mit gezwungenem Lächeln, bevor er sie stellte.


  »Guten Abend Herr Reiter. Ja, ich hatte einen guten Tag. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, ich erwarte einen dringenden Anruf.«


  Seine Enttäuschung war nicht gespielt. Sie fragte sich schon lange, was er eigentlich wollte. Reden, vermutete sie. Er brauchte jemanden zum Reden. Die meiste Zeit verbrachte er allein in seiner Wohnung. Besuch hatte sie noch nie bemerkt. Er war ein einsamer, alter Mann und sie die denkbar ungeeignetste Gesellschafterin, die er sich aussuchen konnte.


  »Sam, nicht wahr?«, fragte er und trat einen Schritt auf sie zu.


  »Sam?«


  Er machte eine verlegene Handbewegung. »Entschuldigen Sie, Frau Doktor. Ich habe nur zufällig letzthin durchs offene Fenster gehört, wie sie mit Sam telefoniert haben. Tut mir leid, ich wollte nicht…«


  »Ach das«, unterbrach sie nervös.


  »Sonst habe ich ja nichts verstanden von Ihrem Persisch.«


  »Farsi«, korrigierte sie automatisch und bereute es, noch während sie sprach.


  »Ach ja, natürlich Farsi. Ist das ein Unterschied?«


  Sie zwang sich zu einem freundlichen Lächeln. »Ich muss jetzt leider…«


  Bevor sie die Wohnungstür schloss, wünschte sie ihm eine gute Nacht, die er sicher nicht haben würde. Sie musste das Bild des alten Mannes, der in grausamen Raten an seiner Einsamkeit verzweifelte, dringend aus dem Kopf kriegen.


  »Sami, ich bin wieder da«, rief sie gedämpft ins Wohnzimmer.


  Sie sprach nicht Persisch oder Farsi mit Sami. Es war der arabische Dialekt ihrer verlorenen Heimat. Die eigenen Worte trieben ihr Tränen in die Augen.


  »Ich muss mich nur kurz um die neuen Proben kümmern, dann bin ich ganz für dich da.«


  Sami antwortete nicht. Er sagte nicht viel, immer weniger, stellte sie betrübt fest. Nachdem die Zellproben etikettiert im Kühlschrank verstaut waren, nahm sie zwei Äpfel aus der Tüte und ging damit in Samis Zimmer. Wie fast an jedem Tag erzählte sie ihm von der Klinik, von den kleinen und großen Problemen der Patienten und von ihrer Forschung am menschlichen Erbgut. Das interessierte ihn besonders. Obwohl er über keinerlei medizinische Kenntnisse verfügte, gelang es ihm doch immer wieder, sie mit einer naiven Frage ins Grübeln zu bringen. So auch an diesem Abend, nachdem sie von den Viren berichtet hatte, mit deren Hilfe man Genmaterial in Zellen einschleusen konnte, um Gendefekte zu heilen.


  »Kann man damit nicht auch Krankheiten einschleusen?«, fragte er so leise, als hätte jemand in ihrem Kopf gesprochen.


  Sie nickte heftig. »Du hast vollkommen recht, Sami. Die Methode ist so einfach wie gefährlich. Im Prinzip kann man damit jede denkbare Genmutation auslösen, in jedem Organ.«


  Sami war intelligent. Er hätte studieren müssen wie sie. Mit einem tiefen Seufzer wünschte sie ihm gute Nacht und kehrte mit feuchten Augen ins Wohnzimmer zurück. Leise zog sie die Tür zu seinem Zimmer zu. Erst jetzt bemerkte sie, dass der Anrufbeantworter blinkte. Die Stimme des Bauführers sagte:


  »Wir müssen unseren Termin morgen leider auf 9:30 Uhr verschieben, Dr. Saatschi.«


  »Passt«, murmelte sie.


  In weiser Voraussicht hatte sie sich den Vormittag sowieso für diese wichtige Angelegenheit reserviert.


  Sie erwachte wie gewohnt um fünf Uhr morgens, kurz bevor der Wecker rasselte. Die Terminverschiebung kam ihr gelegen. So blieb genug Zeit, den Weg auf dem See zu erkunden. In Zukunft würde die kleine Jacht nicht mehr ganz so unnütz im Hafen liegen, nahm sie sich vor.


  »Bald ist es soweit«, versicherte sie Sami, bevor sie die Tür leise hinter sich abschloss.


  Der einsame Herr Reiter nebenan war ein Morgenmuffel, sein Glück, denn am Morgen verspürte sie noch weniger Lust auf belanglose Unterhaltung. Kein Mensch interessierte sich für sie, während sie das Boot für die erste Fahrt nach drei oder vier Monaten vorbereitete. Es musste erst betankt werden. Schon fürchtete sie, den Termin zu verpassen, als sie endlich ablegen konnte. Die gemütliche Fahrt über den noch schlafenden Vierwaldstätter See wurde zum Wettlauf gegen die Zeit. Sobald sie auf der Höhe des Verkehrshauses den nötigen Abstand vom Ufer gewonnen hatte, drehte sie auf. Sie holte aus dem Motor heraus, was er hergab, denn auch die Seepolizei schlief noch tief und fest.


  Gegen neun steuerte sie das Ufer an. Die Anlegestelle des ehemaligen Bauernguts war kaum zu sehen unter den weit ausladenden Kastanienbäumen. Der morsche Steg müsste auch erneuert werden, fiel ihr auf, doch das hatte Zeit. Sie vertäute das Boot und ging aufs Haus zu. Sein verwittertes Gesicht blickte sie vorwurfsvoll an, als wollte es sie daran erinnern, dass hier früher Bauern hart gearbeitet hatten, bevor sie ihr Land mit reichen Säcken zu Gold machten. Der Gedanke trübte ihre Freude nicht. Sie benutzte das Anwesen für einen sinnvollen Zweck, während andere Käufer die traumhafte Gegend nur für Immobilienspekulation missbrauchten.


  Das Grundstück am See war groß genug, um ungestört von neugierigen Nachbarn arbeiten zu können, hoffte sie. Vielleicht täuschte sie sich. Sie war dabei, die Umgebungsarbeiten rund um Haus und Scheune zu kontrollieren, als ein gelber Hummer beim Landhaus jenseits des Teichs vorfuhr. Sein Anhänger glich einem überdimensionierten Sarg. Sofort sprang der Fahrer aus dem Wagen und winkte ihr freudig zu. Sie kannte ihn nicht, hatte nie ein Wort mit ihm gewechselt. Bisher wusste sie nur, dass er offenbar teure Hobbys betrieb. Sie gab vor, ihn nicht zu bemerken, und flüchtete ins Haus.


  Der Bauführer hatte ganze Arbeit geleistet, wie sie auf einem ersten kurzen Rundgang durchs Erd- und Obergeschoss feststellte. Die Spuren des Verfalls waren verschwunden. Die sanfte Renovation bewirkte genau, was sie bezweckte. Jeder zufällige Besucher musste glauben, hier nichts anderes vorzufinden als die Behaglichkeit eines mit zeitgemäßen Annehmlichkeiten ausgestatteten alten Bauernhauses. Motorenlärm auf der Zufahrtsstraße rief sie ans Fenster. Der Pick-up des Bauführers parkte vor dem Haus, kein gelber Hummer.


  »Ich habe mich schon umgesehen«, sagte sie nach dem schmerzhaften Händedruck, »sieht gut aus. Ich denke, wir können uns kurzfassen.«


  Der Bauführer nickte lächelnd. »Kommt mir gelegen. Haben Sie sich das Untergeschoss auch schon angesehen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das sollten wir gemeinsam tun.«


  »War ja auch die Hauptarbeit.« Während sie die Treppe hinunter stiegen, fügte er grinsend hinzu: »So etwas nachträglich einzubauen war kein Zuckerschlecken , kann ich Ihnen versichern.«


  »Aber Sie haben es geschafft, wie ich sehe.«


  Über die Bezahlung konnte sich die Baufirma jedenfalls nicht beklagen. Nach einer guten halben Stunde war sie überzeugt, dass alles zu ihrer Zufriedenheit funktionierte, inklusive Kühlaggregate und Unterdruckkammer.


  »Wie gewünscht, können Sie die Gebäude und die gesamte Umgebung auch von hier unten beobachten«, bemerkte der Bauführer mit Blick auf die Monitorwand. »Die Überwachungsanlage lässt sich mit dem Tablet steuern.«


  »Sehr gut, das sehen wir uns oben genauer an.«


  Wie vereinbart, war die Zentrale der Alarm- und Überwachungsanlage im alten Bauernschrank montiert worden, der wohl schon hundert Jahre im Hausflur stand.


  »Sie haben von überall her Zugriff auf die Kameras und Sensoren mit Ihrer App auf dem Tablet«, erklärte ihr Generalunternehmer. »Aktivieren und deaktivieren können sie aber nur von hier aus.«


  Sie nickte zufrieden. So war es geplant, und genau so hatte es die Firma umgesetzt, mit der Präzision einer Schweizer Uhr. Er zeigte die wichtigsten Handgriffe und gab ihr das Initialpasswort.


  »Sobald das System das erste Mal aktiviert wird, müssen Sie es zwingend ändern.« Nach kurzem Zögern fügte er an: »Sie sollten sich doch noch einmal überlegen, den Alarm an die Polizeizentrale zu koppeln. Diese moderne Technik...«


  »Lassen Sie es gut sein«, wehrte sie lächelnd ab. »Es genügt vollkommen, wenn ich den Alarm empfange.«


  Polizei wollte sie nicht im Haus, auch nicht elektronisch und auch keine korrekte Luzerner Kantonspolizei. Er steckte das unterzeichnete Abnahmeprotokoll achselzuckend ein.


  Sie sah dem Pick-up nach, bis er in die Hauptstraße abbog und aus dem Gesichtsfeld verschwand. Der Hummer mit dem Sarg stand nicht mehr vor dem Nachbarhaus, als sie zum Boot ging, um die ersten Instrumente, Chemikalien und etwas Büromaterial zu holen.


  »Ein tolles Boot haben Sie da, und schnell«, sagte eine unbekannte Stimme hinter ihr.


  Der schwere Karton entglitt ihr um ein Haar.


  »Sorry, wollte Sie nicht erschrecken«, sagte der Liebhaber von Kriegsmaterial aus dem Nachbarhaus.


  »Haben Sie aber«, fauchte sie ihn an.


  »Tut mir leid.« Er streckte die Hand aus. »Von Wattenwyl. Sie sind die neue Nachbarin? Sehr erfreut.«


  Da sie keine Hand frei hatte, konnte sie sich die Schweizer Art der Begrüßung sparen, ohne allzu unhöflich zu wirken.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«


  Sie wehrte ab. »Geht schon. Wie kommen Sie überhaupt hierher – ohne Hummer?«


  Er brach in schallendes Gelächter aus. »Sie haben mich also doch bemerkt.«


  »Nur das Auto, ist ja nicht zu übersehen. Was war das für ein Anhänger? Fahren Sie Ihre tote Schwiegermutter spazieren?«


  Das Gelächter wollte nicht enden.


  »Sie gefallen mir«, keuchte er.


  So hatte sie es nicht gemeint, doch es war zu spät. Er hatte angebissen.


  »Da steckt normalerweise keine Leiche drin«, erklärte er, um seinen Humor zu demonstrieren. »Es ist meine Libelle, ein Segelflugzeug, Zweisitzer.«


  Das letzte Wort betonte er besonders. Es fiel auf taube Ohren. Er sah sich genötigt, auszuholen:


  »Ich fliege manchmal Touristen um die Berge, kostet die ein Heidengeld, und ich kriege meine Flugstunden zusammen.«


  »Da würde ich mich nie hineinsetzen.«


  »Sagen Sie so was nicht. Ich werde Sie schon noch weich klopfen, glauben Sie mir.«


  Er folgte ihr bis zum Haus, schien nicht zu bemerken, wie unerwünscht er war. Plötzlich blieb er stehen, den Blick überrascht auf sein Landhaus gerichtet. Ein Streifenwagen stand davor.


  »Werden Sie gesucht?«


  Mit einem leisen Fluch schlug er sich an die Stirn, entschuldigte sich hastig und eilte davon.


  »Auch gut«, murmelte sie erleichtert.


  Im Haus aktivierte sie die Alarmanlage, um vor weiteren Kriegern sicher zu sein. Das Labor im Untergeschoss war perfekt auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten, besser noch als die Forschungseinrichtung in der Klinik. Bevor sie ging, schrieb sie die ersten Schlagwörter an die Wand, die für ihre Gedanken vorgesehen war. Ein großer Moment, den sie in aller Stille genoss. Zuoberst heftete sie Fotos von Sami und ihren Eltern mit Reißzwecken an. Das war ihr Projekt.


  


  Wien


  


  Gegen neun Uhr abends befand sich Elli immer noch in der Fabrik. Ferdl suchte verzweifelt nach einer plausiblen Ausrede, um sie hinauszukomplimentieren. Bubi würde ihn um neun abholen. Das durfte sie unter keinen Umständen mitbekommen.


  »Warum hast du den Vertrag nicht schon längst unterschrieben?«, fragte Lorenz vorwurfsvoll.


  Zu sehr mit seinen Gedanken an die bevorstehende Nachtübung beschäftigt, ließ er sich Zeit mit der Antwort, bis Elli die Frage wiederholte.


  »Ich wollte ihn erst mit dem Anwalt besprechen.«


  Er sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, dass alle drei lachen mussten.


  »Kennst du überhaupt einen?«, lästerte Elli.


  »Klar, aus dem Fernsehen.«


  »Fernsehkrimi«, präzisierte Lorenz.


  »Weißt du, Ferdl, manchmal denke ich, du bist der Teenager, nicht Lorenz. Im Ernst, du kannst beruhigt unterschreiben. Ich habe schon dafür gesorgt, dass mein Chef euch nicht übers Ohr haut.«


  »Wie denn?«


  »Indem ich zum Beispiel die Zeit, in der die Galerie exklusiv ausstellen und verkaufen darf, auf fünf Jahre begrenzt habe. Das ist fair, bei allem, was Horvath vorab investiert.«


  Er schielte verstohlen auf die Uhr: zehn vor neun. Gleich musste Bubi Vesely aufkreuzen, und die ganzen schönen Zukunftspläne würden sich in einem Urknall in lauter Nichts auflösen. Als hätten sie noch eine Zukunft. Wahrscheinlich erlebte der Kleine die fünf Jahre gar nicht mehr. Durfte er einen solchen Vertrag unterzeichnen? Scheiß drauf! Er zog das Papier, das er zwar einmal gelesen aber nicht verstanden hatte, aus der Schublade des Esstisches. Eine andere gab es nicht in der alten Fabrik. Während er die Unterschrift darauf kritzelte, fiel ihm die Lösung seines Problems ein. Er reichte ihr den Vertrag mit der an sich unverfänglichen Frage:


  »Kannst du ihn gleich mitnehmen?«


  Der Trick wirkte. Sie stellte überrascht fest:


  »Es ist spät geworden.«


  »Wie doch die Zeit vergeht…«


  Sie stand schon an der Tür, als sie sich irritiert umwandte.


  »Kommst du nicht mit, Ferdl?«


  »Geht sich heute leider nicht aus«, seufzte er. »Wir Männer haben noch einiges zu besprechen.«


  Sie zuckte die Achseln und verabschiedete sich mit Handkuss.


  »Die Elli ist ganz schön in dich verknallt«, stellte Lorenz kopfschüttelnd fest. »Kapier ich nicht.«


  »Aber ich.«


  Hastig zog er die Lederjacke für Nachteinsätze an, streifte die Baseballmütze mit dem besonders großen Vordach über und wandte sich seinerseits zum Ausgang.


  »Du weißt, wo die Pillen sind für den Notfall?«


  »Ich bin ja nicht deppert. Was hast du vor?«


  »Geht dich nichts an.«


  Bubi wartete in der Corvette am Straßenrand vor dem Hof. Die Karosse war ein altersschwaches Erbstück, das trotzdem immer noch mehr hermachte als sein Fahrer. Beim Öffnen der Tür schlug ihm eine süßliche Rauchwolke entgegen.


  »Spinnst du?«, fuhr er ihn an. »Du kannst doch nicht zugekifft eine solche Aktion starten, Mensch!«


  Bubi grinste breit, nahm einen letzten, tiefen Zug und schnippte die Kippe hart an ihm vorbei aus dem Auto.


  »Entspann dich, Alter, was soll schon schiefgehen? Wer war das fesche Pupperl vorhin?«


  Er verkniff sich die Antwort. Bubi wäre ungefähr der Letzte, mit dem er über seine Elli sprechen würde.


  »Was ist, fahren wir heut noch?«


  Das Fernfahrerbeisl in Schwechat war bis auf den letzten Barhocker besetzt, wie er aus den vielen Lkws, Lieferwagen und Motorrädern auf dem Parkplatz schloss. Umso besser, dachte er, so würde sich kaum jemand an sie erinnern. Mirko erwartete sie am Laster, dessen Inhalt dieser Einsatz galt. Er hüpfte von einem Bein aufs andere, als stünde er auf glühenden Kohlen.


  »Flöhe?«, fragte Bubi.


  »Weiß der Teufel, was da schief läuft. Der verdammte Zlatko sollte doch dem Fahrer nur die paar Tropfen ins Glas kippen. Was kann denn daran so schwer sein? Jetzt steckt er schon über eine halbe Stunde da drin.«


  Der Strizzi, benebelt vom schwarzen Afghanen, fand das nicht alarmierend. Er versuchte, Mirko auf seine Weise zu beruhigen.


  »Entspann dich, Alter. Der Zlatko weiß schon, was er tut.«


  »Du hast gut reden. Ich geh da jetzt rein.«


  »Das lässt du schön bleiben!«, fuhr Ferdl dazwischen. »Das ist schließlich Chefsache.«


  »Genau«, stimmte Bubi grinsend zu, warf sich in die Brust und stapfte davon.


  Mirko blickte ihm mit offenem Mund nach. »Ist der auf dem Trip?«


  »He, psst!«


  Die Stimme kam von der andern Seite des Lkws: Zlatko. Bubi hatte ihn auch gehört und kehrte wie der Blitz zurück, schlagartig nüchtern.


  »Was fällt dir ein, verdammt noch mal? Warum versteckst du dich?«


  »Da waren zwei Typen. Sind die weg?«


  »Wie sollen wir das wissen?«, gab Ferdl ärgerlich zurück.


  Die Idioten versauten ihm am Ende noch das Geschäft. Er brauchte die Kohle. Lorenz brauchte sie. Kapierten die das nicht? Bubi war jetzt wieder ganz der Alte.


  »Deine Geschichten interessieren niemanden. Hast du die Schlüssel?«


  »Ja klar, das war doch das Problem…«


  »Goschn! Gib sie dem Ferdl, dann zischen wir ab.«


  Unterwegs am Steuer des Lasters auf der A4 staunte Ferdl über den genial einfachen Plan. Bis der Fahrer erwachte und seinen Transporter suchen würde, wären sie schon längst am Umladen. Falls stimmte, was die in den Fernsehkrimis behaupteten, würde der Gute sich an rein gar nichts mehr erinnern, was im Beisl vorgefallen war. Er konnte nicht glauben, dass so ein perfekter Plan im kaputten Hirn des Strizzis entstanden war.


  Die Fahrt zum Bauplatz in der Nähe des Westbahnhofs verlief ohne Zwischenfall. Es war der ideale Ort, um das Gut aus dem Laster in seinen Lieferwagen zu laden und abzutransportieren. Keine Überwachungskameras, kein Verkehr, keine Leute, außer ab und an einem Rentner, der seinen Dackel auf den Platz scheißen ließ. Sie würden mindestens zwei, wenn nicht drei Transporte mit seinem Wagen benötigen, um den Lkw zu leeren. Das war kein Problem. Sie konnten sich Zeit lassen.


  Sein Lieferwagen stand schon bereit. Bubi und die Kumpane aus der Corvette tanzten um ihn herum, als hätten sie Gold gefunden. Er öffnete die Ladebordwand am Heck. Die Idioten tanzten immer noch.


  »Ich suche Freiwillige«, rief er ihnen zu.


  Nachdem sie eine Weile in den Aufbau des Lasters gestarrt hatten wie die Entdecker des sagenhaften Eldorado, packten sie endlich an. Die Palette mit original verpackten Riesenfernsehern, Notebooks, Spielkonsolen und Handys der neusten Generation ließen sich leicht auf die Hebebühne rollen. Wie vermutet, war sein Lieferwagen im Nu voll. Er fuhr aus dem Platz und schwenkte in eine dunkle Nebenstraße ein, in der es garantiert keine Kameras und andere überflüssige Augen gab. Als er Richtung alte Fabrik abbog und den Platz schon beinahe aus den Augen verloren hatte, hörte er sie.


  Die Kieberer fielen mit der ganzen Kavallerie am Bauplatz ein. Das Letzte, was er im Rückspiegel sah, war Bubi am Lkw, Arme und Beine gespreizt, als hätte es ihn an die Wand geklatscht wie die Fliege an die Frontscheibe. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihm, das Gaspedal nicht augenblicklich durchzudrücken. Er musste im Adrenalin schwimmen, denn er tat genau das Richtige, fädelte sich unauffällig in den Verkehr auf dem Mariahilfer Gürtel ein und kehrte auf Umwegen zur alten Fabrik zurück.


  In der ehemaligen Maschinenhalle nebenan wollten sie die Ware lagern. Genau das tat er, indem er den Lieferwagen dort parkte. Zehntausend würde er mindestens kassieren, überlegte er. Es wäre wenigstens ein Anfang, falls die Kollegen dicht hielten und die Kieberer nicht ihn vorher kassierten. Als er das Tor schloss, um in die Wohnung zurückzukehren, dachte er an den armen Lorenz, der beinahe seinen Beschützer verloren hätte, und an Elli, und er fror und zitterte, als hätte ihn der schlimmste Schüttelfrost gepackt.


  


  Basel


  


  Beim zweiten Frühstückskaffee rief Haase an. Chris ging in die Hotellobby, um in Ruhe sprechen zu können.


  »Dieser Herr Sarasin ist tatsächlich eine international bekannte Größe unter Kunstsammlern«, sagte Haase. »Es gibt mehr Informationen darüber als über sein Berufsleben.«


  Sie war nicht überrascht und fragte halb enttäuscht:


  »Gibt es auch etwas, was uns in diesem Fall weiterbringt?«


  »Ja, vielleicht. Ich habe die bekannten Termine von Auktionen analysiert. Auf drei der sechs von Sarasin besuchten Veranstaltungen im letzten Jahr taucht ein weiterer bekannter Name auf.«


  »Nick!«, warf sie wie elektrisiert ein.


  »Falls Sie damit Dr. Nick von Matt von der Klinik Seeblick in Luzern meinen, liegen Sie richtig. Die beiden kennen sich möglicherweise recht gut.«


  »Ich hab's geahnt«, murmelte sie nachdenklich.


  »Zwei der Auktionen, auf denen beide mitgeboten haben, fanden übrigens in Wien statt. Veranstalter war eine Galerie Horvath.«


  »Sagt mir nichts.«


  »Mir auch nicht. Die unbekannte Galerie scheint aber unter Kennern eine große Nummer zu sein. Sie setzt regelmäßig Millionen um bei ihren Auktionen.«


  Sie verstand so gut wie nichts vom Kunstmarkt, konnte sich aber vorstellen, dass Umsätze in Millionenhöhe, die nicht so genau kontrolliert wurden, viel lichtscheues Gesindel anzogen. Was das mit ihrem Fall zu tun hatte, blieb allerdings ein Rätsel. Sarasin und Nick kannten sich also. Wie weit ging diese Bekanntschaft? Weit genug, um die Opfer der Operation Spider zu erklären? Mike Matter hatte sie auf das zweite Leben Sarasins aufmerksam gemacht. Nick führte offenbar ein ähnliches Doppelleben. Das konnte Zufall sein, musste nichts bedeuten. Matter wusste mehr darüber. So viel stand fest. Nach dem Gespräch mit Haase rief sie ihn auf der Handynummer an, die er ihr überraschend zugesteckt hatte. Der Teilnehmer war vorübergehend nicht erreichbar. Was hatte sie erwartet?


  Sarasin direkt konfrontieren, war die Alternative. Die Wahrscheinlichkeit, ihn im Adelshaus am Nadelberg zu treffen, schätzte sie als gering ein. Dennoch konnte ein zweiter Augenschein nicht schaden. Wenig später parkte ihr Mietwagen am Straßenrand in der Nähe des Tors. Sie hatte den Fuß noch nicht draußen, als ihr Atem kurz stockte. Ein Streifenwagen der Kantonspolizei fuhr aus dem Hof an ihr vorbei und entfernte sich Richtung Spalenberg. Die Streife bei Sarasin allein gab ihr schon zu denken, aber die Gestalt, die sie kurz durch das Gitter sah, jagte ihren Puls in die Höhe: der Elitesoldat! Der Mann, der ihr indirekt mit dem famosen Nico gedroht hatte, spazierte jetzt gemütlich zur Villa, als wäre er hier zu Hause. Vielleicht spielte er Sarasins Verbindungsoffizier zur örtlichen Polizei. Sie traute den Basler Daig allmählich alles zu.


  Vorsichtig schlich sie an der Mauer entlang zum Tor und spähte in den Hof, um sogleich zurückzuschrecken. Der schwarze Lieferwagen näherte sich. Kurz vor dem Gitter hielt er an. Nico stieg aus und rief dem Soldaten etwas zu. Sie verstand nicht alles, was die beiden besprachen. Der Kern der Unterhaltung brannte sich umso deutlicher in ihr Gehirn ein.


  Mit einem leisen Fluch zog sie sich hastig in ihr Auto zurück. Sie brauchte nicht lange zu warten, bis der Lieferwagen aus dem Tor fuhr. Die kurze Strecke durch die Spalenvorstadt und über den Heuwaage-Viadukt bestätigte ihre Vermutung. Die Fahrt würde am Hafen Birsfelden enden. Dort wartete ein ahnungsloser Mike Matter.


  Bei der ersten Gelegenheit drückte sie aufs Gas und überholte den Lieferwagen. Die kurze Strecke zum Hafen fuhr sie hart am Limit. Wiederholt versuchte sie, Mike zu erreichen, vergeblich. 007 befand sich auf geheimer Mission. In Deutschland hätte sie längst Verstärkung angefordert, aber hier war sie nicht offiziell im Dienst, und sie wurde den Verdacht nicht los, die Schweizer Kollegen litten allesamt an Schwerhörigkeit, sobald sie den Mund öffnete.


  Sie sah Matters Wagen zwischen zwei Öltanks, als sie sich im Schutz eines Containers Sarasins Lager näherte. Obwohl sie damit gerechnet hatte, versetzte ihr der Anblick einen Schock. Er war da, wahrscheinlich allein im Allerheiligsten mit seiner neuen Zutrittskarte.


  »Und du steckst in Schwierigkeiten«, murmelte sie, als der Lieferwagen in der Nähe parkte.


  Wie tief er in der Scheiße steckte, sah sie, als Nico mit zwei Kumpels aus dem Wagen sprang, Pistolen in der Hand. Die drei rannten zum Tor des Nebengebäudes, bei dem Mikes Auto stand. Bevor sie eintraten, lud Nico die Waffe durch. Der zweite Mann tat es ihm gleich, der dritte folgte mit einer Pumpgun. Noch bevor sich das Tor hinter ihnen schloss, hatte sie den Notruf am Apparat. Im Telegrammstil schilderte sie die Beobachtung wie eine zufällige Zeugin. Sie hatte keine Zeit, Fragen zu beantworten, steckte das Handy ein, entsicherte die Glock und schlüpfte vorsichtig ins Gebäude.


  Die Augen mussten sich zuerst an die Dunkelheit gewöhnen. Durch die schmalen Oberlichter drang nur spärlich Licht. Was ihr mehr Sorgen bereitete, war die absolute Stille, als schwebte sie allein im All. Die Männer blieben verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt. Außer drei Gabelstaplern und einem Deckenkran, der die ganze Länge überspannte, war die Halle leer. Es gab eine einzige Tür gegenüber dem Eingang, soweit sie feststellen konnte. Sie war verschlossen und mit Zutrittscode gesichert. Dahinter befand sich die Treppe zur Unterwelt der Charger, vermutete sie. Wie konnten die schweren Kisten über diese Treppe ausgetauscht werden? Sie begriff gar nichts mehr.


  Laute Stimmen drangen plötzlich gedämpft direkt aus der Unterwelt, wie es schien. Ihr Kiefer klappte herunter, denn die Hälfte des Bodens, auf der sie stand, begann sich zu senken. Sie rettete sich mit ein paar hektischen Sprüngen auf die sichere Seite und suchte Deckung hinter einem Fahrzeug. Die Auseinandersetzung unter ihren Füßen eskalierte. Mikes Stimme war deutlich zu hören. Vorsichtig schlich sie an den Rand des Abgrunds, in den die riesige hydraulische Hebebühne versank. Sie rastete ein. Mike, im eisernen Griff zweier Männer wie in einem Schraubstock, schrie Nico etwas zu. Er versuchte vergeblich, sich zu befreien. Im nächsten Augenblick lag er auf der Hebebühne, Nico über ihm. Ein kräftiger Schlag mit dem Pistolengriff raubte Mike augenblicklich das Bewusstsein. Starr vor Schreck rührte sie sich erst, als der Kollege wie leblos auf der Hebebühne lag. Sein Kopf hing über den Rand wie eine reife Frucht. Die Plattform setzte sich wieder in Bewegung. Eine Minute, vielleicht zwei, dann würde das stählerne Monster oben einrasten mit Mikes kopflosem Körper in einer riesigen Blutlache.


  Die Männer bemerkten sie. Nico stieß einen wüsten Fluch aus und riss die Pistole hoch. Der Schuss hallte von den Wänden wider, als hätte er drei- oder viermal geschossen. Im letzten Moment hatte sie den Kopf zurückgezogen. Als sie wieder nach unten blickte, stockte ihr Atem. Die Plattform bewegte sich nicht mehr. Mike auch nicht,. Er lag in seinem Blut. Das Einschussloch in der Brust war nicht zu übersehen.


  Wie in Trance vernahm sie die Sirenen von Polizei, Feuerwehr und Ambulanz. Sie starrte noch immer fassungslos mit der Glock in der Hand auf Mikes Leichnam, als das mobile Einsatzkommando die Halle stürmte.


  »Waffe fallen lassen!«, schrie jemand. »Lassen Sie die Waffe fallen, oder ich schieße!«


  Der Blick in den Lauf der Maschinenpistole ernüchterte sie, dass sie der Aufforderung gerade noch rechtzeitig Folge leistete. Widerstandslos ließ sie sich in Handschellen legen und zum Einsatzwagen abführen. Es musste ein verdammter Albtraum sein, eine Ausgeburt ihrer kranken Fantasie. Sie konnte einfach nicht glauben, was sie in den letzten paar Minuten durchlebt hatte. Die Fragen des Einsatzleiters prallten ungehört an ihr ab. Ihre Gedanken blieben bei Mikes Leichnam und der verzweifelten Frage, was sie falsch gemacht hatte.


  »Wie konnte das passieren?«, murmelte sie tonlos, leichenblass.


  »Das war die Frage«, brummte der Einsatzleiter.


  Der Leichenwagen war real, die Bestatter mit Mikes Sarg ebenso, kein Albtraum, aus dem sie irgendwann erwachen würde.


  »Glatter Durchschuss«, meldete der Rechtsmediziner. »Der Mann hatte keine Chance.«


  Es gelang ihr nur mit Mühe, wieder einigermaßen klar zu denken.


  »Wo sind die Angreifer? Wer hat geschossen?«, fragte sie.


  Die Tür des Einsatzwagens glitt auf. Das zerknitterte Gesicht kannte sie. Auch Hauptmann Hoffmann von der Kantonspolizei Basel-Stadt erkannte sie sofort.


  »Gopferglemmi, Sie schon wieder!«, rief er erschrocken.


  »Dasselbe geht mir auch gerade durch den Kopf. Was tun Sie hier?«


  »Ich stelle die Fragen, wenn Sie gestatten, Frau Hauptkommissarin.«


  Er schloss die Handschellen auf und gab ihr Ausweis und Dienstwaffe zurück, die sie ihr abgenommen hatten.


  »Ein Test auf Schmauchspuren erübrigt sich also?«, fragte sie spitz.


  »Wir können den gerne nachholen, falls Sie darauf bestehen. Also, was hatten Sie hier zu suchen?«


  »Haben Sie den Schützen gefasst? Ich weiß nur, dass er Nico heißt und zusammen mit zwei Kumpels in einem schwarzen Lieferwagen hier aufgekreuzt ist – im selben Auto, mit dem die mich entführt haben.«


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«


  Hatte dieser Mensch Bremsflüssigkeit im Hirn?


  »Ich bin dem Lieferwagen von der Villa Sarasin am Nadelberg bis hierher gefolgt. Zufällig habe ich mitbekommen, dass dieser Nico etwas gegen Mike unternehmen wollte, wie er sich ausdrückte. Das hat er offensichtlich auch getan. Wäre ich nicht aufgetaucht, hätte es hier einen tragischen Arbeitsunfall gegeben.«


  Die Aussage verschlug ihm für einen kurzen Moment die Sprache.


  »Ich möchte mit Nico sprechen«, verlangte sie kategorisch.


  Das weckte seinen Widerstand.


  »Nico! Ich höre immer Nico. Hat der Mann vielleicht auch einen richtigen Namen?«


  »Vermutlich schon, aber den kenne ich nicht.«


  Sie gab ihm die genaue Täterbeschreibung und diktierte das Kennzeichen des Lieferwagens.


  »Zufrieden? Kann ich jetzt mit ihm sprechen?«


  Er klappte das Notizbuch zu, in Zeitlupe, wie ihr schien. »Ich werde den Wagen in die Fahndung geben.«


  Sie spürte, wie die Adern in ihren Schläfen anschwollen.


  »Ich fasse es nicht! Die sind Ihnen entwischt? Wie denn? Es gibt nur das Tor…«


  »Und den Hinterausgang mit dem Lift aus dem Untergeschoss. Auch wir machen unsere Arbeit.«


  Kommt mir so vor, dachte sie wütend. Die ganze Situation nahm allmählich absurde Züge an.


  »Wollten Sie nicht den Wagen in die Fahndung geben?«


  »Bleiben Sie mal schön auf dem Teppich, Frau Dr. Roberts. Wir machen unsere Arbeit, und Sie mischen sich gefälligst nicht ein.«


  »Angst vor den Sarasins aus dem Basler Daig?«


  Er ließ sich nicht provozieren. »Sie kommen mit aufs Präsidium, um die Aussage aufzunehmen.«


  Ihr platzte der Kragen. »Protokoll schreiben und ablegen! Hören Sie, Hauptmann Hoffmann, Mike Matter war der einzige, wichtige Zeuge, dessen Aussage unseren Verdacht gegen die SARTRAG wegen Waffenschmuggels hätte bestätigen oder entkräften können. Nun ist er tot und Sarasin fein raus, perfekt.«


  »Sarasin und Waffenschmuggel? Hätten Sie uns früher offiziell informiert…«


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, fuhr sie ihn an. »Sie haben nicht einmal die Entführung ernst genommen.«


  »Sie sollten aufpassen, was Sie sagen«, fuhr er auf. Offenbar bestanden auch seine Nerven nicht aus Drahtseilen. »Falls es Sie interessiert: Mike war ein alter Freund, und sein Tod geht mir tierisch an die Nieren.«


  »Da haben wir ja doch etwas gemeinsam«, murmelte sie düster.


  Sie schlug ihm einen Waffenstillstand vor, sich ganz unbürokratisch gegenseitig über den Stand der Ermittlungen zu informieren. Zu ihrer Überraschung ging er auf den Handel ein. Mikes gewaltsamer Tod schien ihn weit stärker zu erschüttern, als er zugeben wollte. Auf dem Weg ins Präsidium berichtete sie über ihre Erkenntnisse.


  »Viel ist es nicht«, stellte er ernüchtert fest.


  Er sagte es ohne Ironie. Es lag eher Bedauern im Tonfall.


  »Da haben Sie leider vollkommen recht«, gab sie zu. »Mike als verdeckter Ermittler bei SARTRAG war meine größte Hoffnung.«


  »Falls Sie sich nicht irren mit dem Tausch der Kisten…«


  »Es gibt keinen Zweifel. Ich hab's mit eigenen Augen beobachtet.«


  »O. K., schon gut. Was ich sagen wollte: Was auch immer dieser Tausch bedeuten mag, ist es doch ein Fall für die Zollfahndung und allenfalls die Steuerbehörde, nicht für die Kripo.«


  »Nach den ungeklärten Todesfällen in Deutschland nicht mehr, und jetzt haben Sie mit Mike einen klaren Mordfall an der Backe. «


  »Das wird sich herausstellen, sobald wir Ihr Phantom Nico gefasst und verhört haben.«


  »Mein Phantom!«, brauste sie auf. »Fangen Sie schon wieder an, Giftpfeile abzuschießen?«


  »Entschuldigung, war nicht meine Absicht. Betrachten Sie die Angelegenheit doch einmal aus meiner Perspektive. Bisher liegt einzig Ihre Aussage vor. Uns ist kein Mitarbeiter Sarasins unter dem Namen Nico bekannt, und in der Halle lagern zwar Dutzende Holzkisten, wie Sie beschrieben haben, aber sie sind allesamt leer. Sehen Sie, worauf das hinausläuft?«


  »Ein Schlag ins Wasser. Sarasin ist wohl hier nichts mehr nachzuweisen, aber ein Kollege ist kaltblütig ermordet worden.«


  Er musterte sie eine Weile nachdenklich, fragte dann:


  »Haben Sie gesehen, wer geschossen hat?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Schlimmer noch: Sie hatte auch die Pistole in Mikes Hand sehr wohl bemerkt, als er in seinem Blut auf der Hebebühne lag. Hoffmann sprach nur aus, was sie längst auch beschäftigte:


  »Jeder mittelmäßige Anwalt wird erfolgreich auf Notwehr plädieren, falls wir den Täter fassen.«


  Sie musste ihm zustimmen. Wichtiger war jedoch das Motiv, weshalb Sarasins Leute Mike eliminiert hatten. Sie blieb nachdenklich sitzen, nachdem sie am Präsidium angekommen waren.


  »Sie suchen das Motiv, nicht wahr?«, fragte Hoffmann.


  Zum ersten Mal lächelte er, wenn auch bitter.


  »Mike muss etwas entdeckt haben, was Sarasin wirklich gefährlich werden könnte.«


  »Zweifellos«, stimmte er unumwunden zu, »fragt sich bloß: was?«


  Sie verbrachte die nächsten Tage mit der Suche nach Hinweisen. Es war nicht die Suche nach der Nadel im Heuhaufen, eher der Versuch, überhaupt Spuren zu finden, die der mysteriöse Mike Matter hinterlassen hatte. Ihr kam es vor, als hätte er nie existiert. Als sie endlich zusammen mit Hoffmann Mikes letzte Bleibe bei einer Schlummermutter in Muttenz bei Basel entdeckte, musste sie feststellen, dass vor ihnen jemand gründlich aufgeräumt hatte. Die Fahndung nach dem Lieferwagen verlief ebenso erfolglos, und Nico blieb ein Phantom. Sie trat an Ort. Ohne Insider blieb die SARTRAG die seriöse Firma, die sie offiziell darstellte.


  Sie sah nur noch einen kleinen Hoffnungsschimmer: zu versuchen, Sarasin selbst aus der Reserve zu locken. Als Kommissarin des BKA würde es ihr nicht gelingen. Sie rief Haase an.


  »Ich brauche einen Presseausweis, gestern.«


  Am nächsten Morgen lieferte ein Kurier den Umschlag für sie im Hotel ab. Eine halbe Stunde später hatte die Journalistin Ina von Amsberg von der ›Süddeutschen‹ den Termin für das Interview mit dem Kunstmäzen Louis Sarasin vereinbart. Da sich die Herrschaften auf Geschäftsreise im Ausland befanden, blieb ihr eine Woche Zeit, sich gründlich über die Welt der modernen Kunst weiterzubilden.


  Die Fahndung nach dem Lieferwagen und den Insassen lief weiterhin ins Leere. Das Kennzeichen stellte sich als gefälscht heraus. Das Auto existierte wohl nur noch in Einzelteilen, war sie überzeugt. Nico und seine Kumpane hatten sich abgesetzt und hielten die Köpfe unter dem Radar. Sie waren Profis, und das weitverzweigte Transportnetz der SARTRAG machte es ihnen leicht, abzutauchen.


  Der Kontakt zur Kantonspolizei drohte abzubrechen, bis sie Hoffmann an Mikes Urnengrab gegenüberstand. Er hatte sich verändert, war richtig guter Laune, als wäre er froh, die Angelegenheit endlich begraben zu können. Sie hörte dem Sermon des Pfarrers nur mit halbem Ohr zu, beobachtete stattdessen die wenigen Trauergäste und die Umgebung. Die Bestatter waren dabei, die Urne zu versenken, als ihr die Gestalt auffiel, die sie von einer Baumgruppe aus beobachtete. Sie gab vor, sich weinend zu entfernen. Unter dem Schutz von Hecken und Büschen näherte sie sich der Baumgruppe. Der Unbekannte war verschwunden. Nach kurzer Zeit entdeckte sie ihn wieder. Er eilte mit Riesenschritten auf dem Parkplatz zu. Ihr Atem stockte. Nico! Sie rannte los, zog die Pistole aus der Tasche und entsicherte sie. Zu weit entfernt, konnte sie nicht verhindern, dass er ein Motorrad bestieg.


  »Polizei, halt oder ich schieße!«


  Genau in der Schusslinie kreuzte ein Trauerzug. Die Leute blieben stehen, Entsetzen in den Gesichtern. Das Motorrad brauste davon. Leise fluchend steckte sie die Glock ein und eilte zu Mikes Grab zurück.


  »Das war er! Er hat uns von der Baumgruppe aus beobachtet, Nico!«, keuchte sie außer Atem.


  Hoffmanns Reaktion versetzte ihr den nächsten Schock.


  »Ich weiß«, sagte er mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht.


  Kapitel 6


  Luzern


  


  Die Zweifel nagten an Nick seit den Ereignissen in Wien. Das Patientendossier der unglücklichen Ministerin Strasser lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Schreibtisch. Nicht zum ersten Mal kontrollierte er seine eigene Arbeit minutiös. Kein Detail des Blutbildes, keine noch so unbedeutende Messung entging ihm. Er war sicher, nichts übersehen zu haben, und doch lebte Doris Strasser nicht mehr. Zufall? Die Zweifel blieben wie Phantomschmerzen, die man keinem Organ zuordnen kann und doch da sind.


  Das Paket aus Wien war endlich angekommen. Es lag ungeöffnet neben den Akten und sorgte für ein flaues Gefühl im Magen. Die Gewebeproben seines Kollegen von der Pathologie der MedUni enthielten womöglich den Schlüssel zur Erklärung des schockierenden Todesfalls. Würden die Zweifel zur Gewissheit, wenn er das Paket öffnete? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.


  »Ich bin in der Unterwelt, falls Mona mich sucht«, sagte er zur Sekretärin.


  Im Genlabor packte er die Proben vorsichtig aus, als handle es sich um unbezahlbare Reliquien. In gewissem Sinne waren sie das auch. Die Aufgabe, die er sich damit stellte, wäre unlösbar, wüsste er nicht genau, wonach zu suchen war. Eine Anomalie in den rund 40'000 Genen zu finden, wäre ein hoffnungsloses Unterfangen, hätte er nicht einen klar definierten Ansatzpunkt. Ihn interessierte das Gen DMD, welches für die Produktion des Proteins Dystrophin verantwortlich war. Mit zweieinhalb Millionen Basenpaaren das größte Gen des menschlichen Erbguts, war es umso leichter zu lokalisieren. DMD war auch eines der am besten untersuchten und dokumentierten Gene. Anomalien sollten daher relativ rasch aufzudecken sein, nahm er an. Der Wiener Kollege hatte Zellproben aus verschiedenen Organen der verstorbenen Ministerin geliefert, wie vereinbart. Nick nahm nicht an, dass er die hanebüchene Geschichte geschluckt hatte, mit der er ihn zur Herausgabe der Proben überredet hatte. Unwichtig, jetzt lagen sie bereit für den alles entscheidenden Test.


  Der Sequenzer arbeitete schnell. Nick war dabei, die ersten Daten auf dem angeschlossenen PC auszuwerten, als Mona eintrat.


  »Die Proben aus Wien?«


  Ohne die Arbeit zu unterbrechen, klärte er sie auf.


  »DMD-Gene aus verschiedenen Zellen des Diaphragma.«


  Sie setzte sich neben ihn, um die Daten und Grafiken auf dem Bildschirm zu studieren.


  »Signifikante Unterschiede«, murmelte er mit einem Kloß im Hals nach einer Weile.


  Er wagte nicht, sie dabei anzusehen. Beide wussten, was der Befund bedeutete.


  »Wie ist das möglich? Wie kann ihr Zwerchfell angegriffen sein?«, fragte sie fast flüsternd.


  »Jedenfalls war ihre Muskulatur durch den akuten Mangel an Dystrophin so geschwächt, dass die Atmung aussetzen musste. Sie ist erstickt, da kann ich dem Kollegen aus der Pathologie nur zustimmen.«


  »Aber wieso?«, insistierte sie. »Warum enthalten so viele Zellen des Diaphragma ein defektes DMD-Gen?«


  Blass wie sein Labormantel wandte er sich ihr zu. »Ich denke, das wissen wir beide.«


  »Off-target-effects, schon klar, aber diese rasante Ausbreitung?«


  Er konnte immer noch nicht glauben, was er sah, obwohl er genau so etwas befürchtet hatte. Kaum fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, begann er mechanisch, die zweite Probe zu untersuchen, Inselzellen aus der Pankreas der verstorbenen Ministerin Strasser. Zu sehr mit Monas berechtigter Frage nach der Ausbreitung des Gendefekts beschäftigt, entging ihm beinahe, was sie sofort bemerkte.


  »Das glaube ich jetzt nicht!«, rief sie aus.


  Hastig suchte sie im Stahlschrank neben dem Besprechungstisch nach einer Akte.


  »Bingo«, flüsterte sie nach kurzem Studium.


  Sie zeigte ihm die Analyse, die sie damals an derselben Pankreas kurz vor der Entlassung der Patientin Strasser durchgeführt hatten. Die Daten waren identisch. Die Gene der Bauchspeicheldrüse waren vollkommen intakt, als sie den Seeblick verließ, ohne Nebeneffekte im DMD-Gen – und sie waren es immer noch, als sie starb. Das eigentliche Ziel des Eingriffs, die Pankreas, verhielt sich also ganz anders als die Zellen des Muskelgewebes bezüglich Off-target-effects.


  »Hätte Jamie doch seine Arbeit ein Jahr früher publiziert!«, klagte er händeringend. »Die Heilung der Pankreas war perfekt, aber wir mussten eine ganze verdammte Schrotladung in den Körper injizieren.«


  »Weil uns die Möglichkeit der punktgenauen Adressierung fehlte«, stimmte sie nachdenklich zu. »Aber trotzdem: Das erklärt mir nicht, weshalb sich der DMD-Defekt im Diaphragma in so kurzer Zeit ausbreiten konnte.«


  Es gab keine Erklärung. Er nickte nur und murmelte müde: »Für heute habe ich genug gesehen.«


  Sie schien nicht zugehört zu haben, blätterte in Gedanken versunken abwechselnd durch die Information auf dem Bildschirm und in Strassers Patientendossier.


  »Wonach suchst du?«


  Sie gab keine Antwort. Plötzlich stutzte sie.


  »Wir sollten noch an anderer Stelle im Genom suchen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, programmierte sie den Sequenzer neu und wartete auf das Ergebnis. Als die Tabellen und Grafiken auf dem Monitor erschienen, entschlüpfte ihr ein arabisches Wort, dessen Bedeutung er nur erahnen konnte.


  »Das ist es!« Sie zeigte aufgeregt auf eine Sequenz, die ihm im ersten Augenblick nichts sagte. »Du erinnerst dich an meine Dissertation über genetische Autokorrektur?«


  »Schwach.«


  Die ehrliche Antwort ließ sie schmunzeln. »Siehst du, deshalb bist du nicht auf diesen Gedanken gekommen. Ich fürchte, die Sache ist noch viel schlimmer, als wir bisher vermuteten.«


  »Eine Autoimmunreaktion?«


  »Wir haben die Autoimmunreaktion, welche die Insulinproduktion stoppte, erfolgreich korrigiert. Als Nebeneffekt sind aber durch die Therapie andere Gene so verändert worden, dass sie einen Teil des Immunsystems außer Kraft setzten.«


  Eine Weile blieb es totenstill im Labor.


  »Es wirkt wie ein Brandbeschleuniger«, fügte sie leise hinzu. »Das ist allerdings nur eine Vermutung.«


  »Die ich umgehend testen werde«, entgegnete er grimmig.


  Sie hatte es plötzlich eilig. Vertieft in die Arbeit, nahm er lang nicht wahr, dass sie das Labor verlassen hatte. Gegen Morgen gab es keinen Zweifel mehr. Die Gentherapie von Strassers Diabetes hatte ihr Ziel nur zum Preis tödlicher Nebenwirkungen erreicht. Zu müde, Konsequenzen aus dieser Erkenntnis zu ziehen, fiel er noch im Labor in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Mona schlüpfte kurz vor Schalterschluss in die Post am Bahnhofplatz. Das Paket mit der unübersehbaren Aufschrift zerbrechlich lagerte schon zu lang in Luzern, höchste Zeit, es endlich abzuholen. Der junge Beamte betrachtete das Ungetüm in der Größe eines mittleren Kühlschranks kritisch, dann sah er sie stirnrunzelnd an.


  »Vierundzwanzig Kilo. Wie wollen Sie das transportieren?«


  Sie schenkte ihm ihr wärmstes Lächeln, das normalerweise bei allen Altersgruppen des andern Geschlechts für Aufregung sorgte.


  »Mit dem Schiff.«


  »Ich sehe hier aber nirgends ein Schiff.«


  Er grinste bis über beide Ohren, die dabei rot anliefen. Sie blickte sich überrascht um.


  »Tatsächlich«, seufzte sie. »Kein Schiff. Jetzt haben wir beide ein Problem.«


  Der Junge war nicht auf den Kopf gefallen. Sie wusste, dass Schweizer Beamte nett sein konnten, wenn sie wollten, vor allem junge. Wie als Bestätigung bot er ihr an, das schwere Paket mit seinem Wagen zum Schiff zu transportieren.


  »Ich habe in zehn Minuten Feierabend und im Fernsehen läuft sowieso nur Schrott«, bemerkte er cool dazu.


  Sie dirigierte ihn zum Jachthafen. Während sie überlegte, wie sie die auffällige Fracht ins Haus schleppen könnte ohne gesehen zu werden, trug er das Paket schwitzend zum Boot. Fast bedauernd, ihn schnell abfertigen zu müssen, verabschiedete sie den verwirrten Jungen mit einem angedeuteten Kuss. Zur Salzsäule erstarrt, verfolgte er das Ablegemanöver. Er stand am Ufer, bis das Boot aus seinem Gesichtsfeld verschwand. Sie würde die Poststelle wechseln müssen, um ihm keine falschen Hoffnungen zu machen.


  Der See lag ruhig, fast spiegelglatt in seinem von unzähligen Buchten zerfurchten Bett zwischen Pilatus und Bürgenstock auf der einen und der Rigi auf der andern Seite. Sie legte unbemerkt am Holzsteg vor dem Bauernhaus an und wusste immer noch nicht, wie sie das schwere und letzte Gerät ins Labor manövrieren sollte. Vielleicht hätte sie den CombiFlash doch ins Haus liefern lassen sollen. Kopfschüttelnd zurrte sie das Boot fest und stieg aus. Es war schon die richtige Entscheidung gewesen. Niemand konnte auf diese Weise die Sendung bis zu ihrem Labor verfolgen, und das war gut so. Sie ließ das kostbare Paket im Boot und machte sich in Haus und Scheune auf die Suche nach einem fahrbaren Untersatz. Ein halb verrosteter Schubkarren gehörte zum Inventar der Scheune. Sein Rad quietschte bei jeder Umdrehung, aber er würde den Zweck erfüllen. Lächelnd stieß sie ihn zum Tor hinaus.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der allgegenwärtige Herr von Wattenwyl.


  Der Schreck jagte einen Adrenalinstoß durch ihren Körper. Der sorgte dafür, dass ihr Geist noch schneller arbeitete als sonst.


  »Hat man Sie schon wieder entlassen?«


  Sein Kiefer fiel herunter.


  »Wie meinen? Ach so…« Er brach in lautes Gelächter aus. »Der Streifenwagen – das war mein Cousin. Ich habe seinen Grill ausgeliehen, und er brauchte ihn unbedingt. Zufrieden?«


  »Weiß nicht.«


  Er musterte den Schubkarren mit skeptischer Miene.


  »Den sollten Sie besser entsorgen.«


  »Was glauben Sie, was ich gerade tue?«


  Er schien allmählich zu begreifen, dass er störte, und wandte sich zögernd ab.


  »Wie gesagt, wenn sie Hilfe brauchen…«


  »Werde ich um Hilfe rufen, versprochen.«


  Sie wartete, bis er im Landhaus jenseits des Teichs verschwand, bevor sie den Karren zum Boot stieß. Als der CombiFlash der neusten Generation schließlich an seinem Platz im Labor stand, konnte sie selbst kaum glauben, alles in so kurzer Zeit im Alleingang geschafft zu haben. Hartnäckigkeit zahlt sich aus. Von frühester Kindheit an hatte sie auf die harte Tour gelernt, was Ausdauer bedeutete. Dafür dankte sie den Eltern auch an diesem Abend mit einer Verneigung vor ihren Fotos an der Wand.


  Das Anwesen an der Horwer Bucht döste still und verlassen der lauen Nacht entgegen, wie ein Blick auf die Monitore der Überwachungskameras zeigte. Beruhigt zog sie sich um, tauschte die Straßenkleidung gegen den Schutzanzug. Von nun an ging nichts mehr ohne Gesichtsmaske und Silikonhandschuhe. Die AAV2 Viren waren durch die Genveränderung zu hoch ansteckenden Keimen mutiert. Sie durfte kein Risiko eingehen und schaltete die Pumpe ein, um den nötigen Unterdruck zu erzeugen, damit keine Pathogene nach außen entweichen konnten.


  Die Kontrolle der Zellkulturen bestätigte, was bisher nur eine Hoffnung gewesen war. Die Viren hatten nach einer Inkubationszeit von 72 Stunden genau das Gewebe infiziert, wofür sie programmiert waren. Die Programmierung für somatisches Gewebe war nun also perfekt. Anders sah es mit der Infektion von Zellen der Keimbahn aus. Es lag unter anderem am Mangel an brauchbaren Spermien, ein Umstand, den sie nicht ohne Weiteres korrigieren konnte. Mit bitterem Lächeln dachte sie an den jungen Postbeamten. Es blieb nichts anderes übrig, als äußerst sparsam mit den wenigen Samenzellen umzugehen, die ihr zur Verfügung standen. Künstliche Vermehrung war nur eine theoretische Möglichkeit, die sie ausschloss, da solche Zellen das Ergebnis vermutlich verfälschen würden.


  Draußen blieb alles ruhig, keine Bewegung am Landhaus des Nachbarn. Während sie den CombiFlash für die Inbetriebnahme vorbereitete, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: der Schnelltest! Sie musste die Zellproben noch einmal gründlich analysieren, durfte sich nicht nur auf den Schnelltest verlassen, der den Grad der Infektion bloß als Verfärbung anzeigte. Es gab nur einen Weg, um ganz sicher zu sein, wie gut die modifizierten AAV2 Viren wirkten. Sie musste die DNA der infizierten Zellen sequenzieren. Es würde die ganze Nacht dauern, aber dann hätte sie Gewissheit. Schlaf brauchte sie jetzt nicht. Sie war so nah am Ziel, dass die Stunden ohnehin wie im Flug vergingen. Sobald die Programmierung endgültig verifiziert wäre, könnte sie die letzte Phase der Laborarbeit in Angriff nehmen.


  Hatte sie bis jetzt im Mikrogrammbereich experimentiert, würde nun gewissermaßen die Produktion der Viren im industriellen Maßstab beginnen. Der CombiFlash, ein automatischer Säulenchromatograf, war in der Lage, in kurzer Zeit erhebliche Mengen des AAV2 Vektors vom Substrat zu trennen. Der Apparat würde die Aufgabe ohne ihr Zutun erledigen, während sie im Seeblick ihrer Arbeit nachging. Niemand konnte ahnen, was da im Keller des alten Bauernhauses am Vierwaldstätter See entstand. Zentrifugenfilter würden danach die Viren reinigen, und bald wären die noch leeren Ampullen in den Behältern im Kühlschrank gefüllt und bereit für den letzten Schritt.


  Der Probelauf des CombiFlash endete praktisch auf den Klingelton des Sequenzers. Die DNA-Struktur der Samenzellen entlockte ihr einen Ausruf des Entzückens. Sie hatte richtig vermutet. Der Schnelltest war zu wenig aussagekräftig. Die DNA log nicht. Die präparierten Viren hatten die kritische Sequenz sauber in fast hundert Prozent der Spermien eingeschleust. Sie war am Ziel, die wissenschaftliche Arbeit getan. Nun war sie auf Hilfe angewiesen, um das Projekt erfolgreich abzuschließen.


  Sorgfältig füllte sie die ersten, noch in mühsamer Handarbeit gefertigten Milligramm infektiöser AAV2-Viren in eine Ampulle und stellte sie feierlich in den noch leeren Behälter mit der roten Aufschrift AAV2-10-23 GL.


  Die Uhr zeigte fast vier Uhr morgens, als sie das Labor verließ, nachdem sie sich und alle Geräte sorgfältig mit VIRKON desinfiziert hatte. Zurück in der Wohnung, rief sie nach kurzem Zögern die Handynummer an, die nur zwei Leute kannten. Nazim antwortete trotz der nächtlichen Stunde sofort.


  


  Wien


  


  Ferdl schoss hoch. Er saß kerzengerade im Bett und versuchte, sich zu orientieren. Es roch nicht nach Fabrik und Farben.


  »Geh endlich ran«, murmelte eine Engelsstimme neben ihm, »ich brauche meinen Schlaf.«


  Neue Töne von Elli, dachte er verwirrt, während er das musizierende Handy suchte.


  »In einer Stunde am Praterstern«, sagte der Anrufer und legte sofort auf.


  Elli schlief schon wieder, als er die Wohnung auf Socken verließ. Draußen schlüpfte er in die Schuhe und rannte wie vom Leibhaftigen gehetzt die Treppe hinunter, das Telefon am Ohr, um ein Taxi zu rufen. Zwei Uhr früh, offenbar die schlimmste Zeit für so ein Vorhaben, fiel ihm auf. Er hätte den Weg zur alten Fabrik zu Fuß geschafft, bis es endlich aufkreuzte. Zu Hause eilte er in die Maschinenhalle, kontrollierte die Ladung und fuhr zum ersten Mal seit der verhängnisvollen Nacht am Westbahnhof wieder auf die Straße. Den Termin schaffte er nur dank der freien Fahrt durch die nächtliche Stadt.


  Er schaltete den Blinker ein, um von der B8 in die Ausstellungsstraße abzubiegen. Die Tankstelle, der Treffpunkt, hatte sich in eine Polizeiwache verwandelt. Es wimmelte von Streifenwagen und Kieberern. Ein Leichenwagen stand auch dabei. Sein Herz sank in die Hose. Beinahe wäre er auf die Bremse gestanden statt Gas zu geben, um dem Albtraum zu entrinnen. Zitternd vor Aufregung und Wut fuhr er weiter. Sein Wortschatz an Wiener Schimpfwörtern war noch nicht erschöpft, als das Handy klingelte.


  »Wo bleibst du, verdammt?«


  »Ich dachte, euch hat's erwischt.«


  Der andere lachte kurz auf. »Hättest du wohl gern. Wir warten am Parkplatz beim Möslinger.«


  »Aber was tut denn die ganze Kieberei an der Tanke – und die Pompfineberer?«


  »Was interessiert mich, wer da ins Gras beißt? Besser kann es doch gar nicht laufen, wenn die alle dort beschäftigt sind, verstehst?«


  Wo er recht hat… Ferdl schwenkte an der nächsten Abzweigung links ab und fuhr auf der Parallelstraße zurück. Wohl war ihm nicht dabei, aber das gehörte zu solchen Jobs. Sein Kontakt und zwei Gorillas mit entfernt menschlichem Antlitz erwarteten ihn. Das Aufgebot war vernünftig, denn sie mussten schnell handeln. Je eher er die heiße Ware los war, desto besser.


  »Wo ist die Marie?«, fragte er.


  Sein Kontakt zeigte ihm grinsend ein dickes Bündel Geldscheine, steckte es aber sofort wieder ein.


  »Erst die Ware.«


  Während er half, die Beute vom Lieferwagen auf den Kleinlaster der Ganoven zu laden, rechnete er jeden Augenblick mit der Entdeckung durch einen verirrten Polizisten. Die halbe Wiener Polizei war zwei Blocks weiter am Werk. Du tust das für den Kleinen!, bläute er sich im Stillen ein, bis er es glaubte. Der Knoten im Magen löste sich dennoch nicht auf. Endlich verschwand der letzte Computer aus seinem Lieferwagen. Erleichtert verschloss er den Laderaum.


  Die Hand hielt noch den Türgriff, als sein Körper explodierte. Mit einem erstickten Schrei sackte er zu Boden, von Krämpfen geschüttelt, als übte er für die Hölle. Unfähig, etwas dagegen zu unternehmen, musste er zusehen, wie seine wertvolle Beute mit dem Geld in der Nacht verschwand wie in der letzten Einstellung eines miesen Films ohne Happy End. Er hatte nicht einmal die Kraft, anständig zu fluchen. Der Elektroschocker musste für Elefanten ausgelegt sein, denn er zitterte noch minutenlang weiter, als wäre er ans Netz angeschlossen. Lahm und buchstäblich kochend vor Wut blieb er liegen. Er versuchte lange vergeblich, seine Gedanken zu ordnen, bis ein Streifenwagen am Straßenrand anhielt.


  Er hatte es immer geahnt. Ferdl Gruber würde eines Tages in der Hölle landen. Nur dort geschehen solche Dinge. Er musste tot sein, jedenfalls verhielt er sich entsprechend, gab vor, die beiden Polizisten nicht zu bemerken, die sich ihm vorsichtig näherten. Die Mützen tarnen die Hörner ganz gut, schoss ihm durch den Kopf.


  »Guten Abend der Herr. Geht es Ihnen gut?«


  Da er nicht reagierte, nur leise weiter zitterte, tippte ihm der Fragende an die Schulter. In seinem Kopf drehte sich alles, ein Glück, lag er schon am Boden. Der verzweifelte Gedanke an den Kleinen, der schuldlos genauso verkrampft am Boden gelegen hatte, verlieh ihm neue Kraft. Er raffte sich mühsam auf, rieb sich scheinbar überrascht die Augen.


  »Was ist los?«


  Er konnte sogar wieder sprechen. Die Sorge im Blick des Polizisten wich daher unverhohlener Neugier.


  »Was tun Sie hier, Herr?«


  »Ich habe geschlafen.«


  »Am Boden vor Ihrem Auto. Das ist doch Ihr Wagen?«


  »Die Nacht ist warm und ich war übermüdet.«


  Er wusste, was jetzt folgen würde: Papiere, ein Blick in den Lieferwagen. Erst wollte er protestieren, dann fiel ihm rechtzeitig ein, dass sein Laderaum die reine Heilige Jungfrau Maria war, unbefleckt, als wäre er noch nie benutzt worden.


  »Sie sollten besser im Wagen schlafen, ist sicherer«, riet ihm der eine Beamte. »Seit wann liegen Sie hier?«


  »Eine Ewigkeit, wieso?«


  »Sie haben also nichts vom Überfall auf die Tankstelle mitbekommen, nichts gesehen, nichts gehört?«


  »Welche Tankstelle?«


  Er blickte dem Streifenwagen nach, bis auch der in der Nacht verschwand. Abblende.


  Es kostete ihn Überwindung, die Fabrik zu betreten. Wie könnte er Lorenz je wieder in die Augen sehen? Ferdl Gruber war ein Totalversager, ein Nichtsnutz. Er taugte nicht als Ersatzvater. Nicht genug damit, dass die Marie für Lorenz und seine Ladung auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren, auch in seinem Geldbeutel herrschte Ebbe. Er war ein Idiot, im Alleingang zu handeln, aber was sollte er tun, nachdem die Kieberer den Strizzi und seine Kumpane kassiert hatten? Die Stunde nahte, in der er die Beichte vor der Elli ablegen und auf ihre göttliche Gnade hoffend um Geld betteln müsste. Es war ein krankes Gefühl, so krank, dass er fürchtete, die fünf verbliebenen Hirnzellen würden auch noch absterben, nachdem sich alle andern mit den hunderttausend Volt des Elektroschockers verabschiedet hatten. Er verzichtete auf die Dusche, verkroch sich angezogen unter seiner Bettdecke und wollte nur noch alles vergessen, wenigstens für ein paar Stunden.


  Die Stimme des Kleinen weckte ihn. Er klang verärgert.


  »Du störst, Alter. Ich kann mich nicht konzentrieren. Schlaf deinen Rausch sonst wo aus!«


  »Ich bin nicht besoffen«, brummte er benommen.


  »Es ist Mittag, und sie hat schon zweimal angerufen.«


  Er schoss auf wie nach einem zweiten Stromschlag mit dem Elefantentöter.


  »Elli?«, schrie er ihn entsetzt an. »Die Elli hat angerufen?«


  »Nein, deine Oma – wer glaubst du denn…«


  Er schnappte sein Handy und rannte damit vor die Tür, hellwach wie frisch gewaschen aber nach Diesel und Schweiß stinkend.


  »Elli? Du hast mich gesucht?«


  »Wo steckst du die ganze Zeit? Warum lässt du dein Handy bei Lorenz?«


  Der Engel wirkte verärgert.


  »Tut mir leid. Ich hab's vergessen in der Eile, war beschäftigt.«


  »Oh – na dann hast du wohl keine Zeit heute Nachmittag.«


  Wieder ein Stromstoß.


  »Doch, klar, alles erledigt«, sprudelte es aus ihm heraus. »Was liegt an?«


  »Es ist mir ein bisschen peinlich«, flötete sie bittersüß, ganz die Alte.


  »Du hast Sehnsucht nach deinem Ferdl, das ist es«, sagte er grinsend.


  »Nein! Dass du immer nur an das Eine denkst! Schämen sollst du dich.«


  Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wozu er sonst zu gebrauchen wäre.


  »Du könntest mir aus der Patsche helfen. Mein Magaziner ist ausgefallen. Die Galerie zahlt auch gut.«


  Sie hatte noch nie von Geld gesprochen. Konnte sie Gedanken lesen? Er war alarmiert.


  »Du sprichst von einem Job?«


  »Was denn sonst? Aber wenn du keine Zeit hast…«


  »Doch, sagte ich schon. Worum geht es?«


  Um zwei stand ihr Mini vor der Fabrik.


  »Du und die Elli, das geht mir langsam auf den Keks«, murmelte Lorenz, während er eine letzte Stelle an seinem Kaminski oder Kandinsky ausbesserte, an dem es sowieso nichts zu verbessern gab.


  »Ein Job in der Galerie«, antwortete er geheimnisvoll und ließ den verblüfften Kleinen allein mit seinen Farbklecksen.


  »Du weißt schon, dass ich nicht sehr viel von deiner Kunst verstehe«, gab er Elli im Auto zu bedenken.


  »Genug, um sie vom Tresor in den Ausstellungsraum zu tragen.«


  »Was ist das überhaupt für eine Ausstellung im Zollfreilager? Schmuggelware?«


  Sie lachte wie ein himmlisches Glockenspiel.


  »Eher das Gegenteil«, klärte sie ihn auf. »Solang die Werke im ZFL bleiben, spart man Zoll und Steuern, ohne sie zu schmuggeln.«


  »Ich verstehe den Sinn trotzdem nicht. Wenn ich einen Kaminski kaufe…«


  »Kandinsky, mein Lieber.«


  »Meinetwegen Kandinsky. Wenn ich so etwas anschaffe, will ich es doch zu Hause aufhängen oder im Museum, wo man es sehen kann.«


  Sie zuckte lächelnd die Achseln. »Lass dich überraschen.«


  Im Zollfreilager führte sie ihn in den klimatisierten Tresorraum. Er kam sich vor wie beim großen Bankraub, mit dem Unterschied, dass in den Fächern rund um ihn herum mehr oder weniger wertvolle Kunst statt Gold und Bargeld lagerte, und dass er mit Elli freien Zugang dazu hatte. Er brauchte keinen Schweißbrenner, musste nur zugreifen.


  »Was schätzt du, wie viel Geld liegt da herum?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, die zur erhabenen Atmosphäre passte.


  Ihr Augenaufschlag ließ ihn erröten.


  »Diese Frage liegt jedem auf der Zunge, der zum ersten Mal hier herunten ist. Genaue Zahlen haben nur die Versicherungen. Was schätzt du?«


  »Keine Ahnung. Eine Million?«


  »Mindestens hundert.«


  »Hundert gottverdammte Millionen Euro! Heiliger Schaas! Das ist nicht dein Ernst.«


  »Mindestens.«


  Während sie die Fächer bezeichnete, deren Bilder er in den Ausstellungsraum im Erdgeschoss bringen sollte, erteilte sie ihm die erste Lektion über den geheimnisvollen Kunstmarkt. Er hörte zwar gut zu, betrachtete dabei aber vor allem die vollendeten Rundungen ihres Hintern, die sich deutlich unter der engen Jeans abzeichneten. Hundert Millionen wirkten unglaublich erotisierend. Falls er richtig verstanden hatte, gab es gar keine verbindliche Vorstellung vom Preis der Kunst, die hier lagerte – oder vergammelte, wie er sich ausdrücken würde. Der Wert eines Gemäldes ergab sich einzig aus den Angeboten möglicher Käufer. Kunstkritiker durften zwar ihren Senf dazu beitragen, ein Bild als mehr oder weniger wertvoll beurteilen, aber letztlich bestimmten die Leute mit den dicken Brieftaschen, ob es etwas taugte oder nicht. Sie war nicht einverstanden mit seiner Interpretation.


  »Du vergisst die Händler, die Galeristen, Auktionshäuser wie Sotheby’s und die Horvaths, die beides sind«, warf sie ein. »Es ist kein Geheimnis, dass mein Chef sein Geld vor allem mit Auktionen verdient. Meiner Erfahrung nach haben die den größten Einfluss auf die Preise und damit auf Erfolg oder Misserfolg eines Künstlers.«


  »Wie denn das? Die Horvaths verkaufen doch nur.«


  »Sie kaufen und verkaufen und vermitteln«, korrigierte sie schmunzelnd. »Um verkaufen zu können, müssen sie aber erst potente Käufer finden und sie vom Wert der Objekte überzeugen. Das ist eine sehr aufwendige Aufgabe. Man benötigt dazu beste Verbindungen in die richtigen Kreise und ein paar Tricks.«


  »Tricks?«


  Sie begnügte sich mit geheimnisvollem Lächeln, wies ihn an, wie die empfindliche Fracht zu transportieren sei, und geleitete ihn mit den ersten paar Bildern in den Ausstellungsraum. Bilder aufhängen konnte nicht so schwierig sein, dachte er, vor allem wenn Schienen, Haken und Drähte schon da waren. Er irrte sich. Die Reihenfolge war entscheidend. Dafür hatte er ein gewisses Verständnis, nicht aber für das stundenlange Umhängen und die Suche nach der perfekten Präsentation, wie Elli sich ausdrückte.


  »Du machst das nicht etwa zum ersten Mal?«, fragte er einigermaßen verzweifelt.


  Nie im Leben hätte er sich träumen lassen, dass die Arbeit eines Galeristen schweißtreibend sein könnte. Sie hörte nicht zu, denn sie befand sich auf einem ganz andern Planeten. Dort gab es keinen Ferdl, nur tote Farbkleckse an der Wand.


  Alle Bilder, immerhin an die zwanzig Werke von Künstlern, deren Namen er noch nie gehört hatte, waren endlich platziert. Sie entfernte sich, betrachtete die Gemälde aus allen möglichen Perspektiven. Er fürchtete schon, sie hätte ihn völlig vergessen, da stieß sie den erlösenden Seufzer aus:


  »Passt.«


  »Kein Haar in der Suppe?«, lag ihm auf der Zunge, doch er biss sich auf die Lippen. Sie fand das Haar trotzdem.


  »Die Beleuchtung«, murmelte sie. »So geht das nicht.«


  Es war seine Chance, bei ihr zu punkten. Ferdl, nicht der ungeschickteste Handwerker. Sie sah ihn entsetzt an nach einem Blick auf die Uhr.


  »Wir brauchen den Elektriker«, flüsterte sie. »Eine Stunde, das geht sich nicht aus! Der Caterer ist auch noch nicht da. Geht denn heute alles schief?«


  Sie war nah dran, in Tränen auszubrechen. Er nahm sie in die Arme, um sie auf seine Erde zurückzuholen.


  »Wir müssen keinen Elektriker rufen, Elli, der ist schon da. In der Fabrik habe ich die ganze Installation selbst gemacht.«


  Das stimmte nicht annähernd, war aber der Strohhalm, an dem sie sich bereitwillig festhielt.


  »Der zweite Spot muss mehr nach links. Den vierten und fünften musst du zusammenschieben, bei der Größe des Werks.«


  Geht es schon wieder los?, dachte er mit flauem Gefühl im Magen. Es blieb bei den drei Spots. Die Zeit drängte. Von den sicher sündhaft teuren Häppchen fehlte noch jede Spur. Ihr Handy klingelte. Sie hörte kurz zu, fragte dann erstaunt:


  »Sie sind immer noch am Flughafen?«


  Während sie der Erklärung lauschte, hellte sich ihr Gesicht auf.


  »Ja sicher, alles im grünen Bereich, Herr Horvath. Bis bald.«


  »Gute Nachrichten?«, fragte er misstrauisch.


  »Sarasins Jet hat fast eine Stunde Verspätung.«


  »Ach so«, winkte er ab, als hätte er ein Wort verstanden.


  Lächelnd klärte sie ihn auf. Er reagierte enttäuscht.


  »Und wegen diesem einen Schweizer veranstaltet ihr so ein Theater?«


  »Dieser Schweizer ist ein sehr wichtiger Stammkunde. Zu Hause in Basel besitzt er eine eindrückliche Sammlung, aber die besten Stücke hängen hier an der Wand.«


  Ungläubig betrachtete er die Bilder zum ersten Mal richtig. Keines gefiel ihm wie Lorenz' Graffiti, aber seine Meinung interessierte ja niemanden.


  »Eine Million?«, fragte er mit schiefem Grinsen.


  Sie brauchte nicht lange zu überlegen. »Die meisten sind unverkäuflich, aber seine Erben werden sich dereinst freuen. Herr Sarasin hält sich an die drei S der Branche. Er ist ein Kunstsammler. Es gibt für ihn nur drei Gründe, zu verkaufen: Schulden, scheiden, sterben. Geschieden ist er schon lange.«


  »Glaubst du, Lorenz hängt auch einmal an dieser Wand?«


  »Ich hoffe nicht«, lachte sie.


  »Du weißt, was ich meine.«


  Sie warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. Nach einer Weile antwortete sie:


  »Falls ja, gehört er zu den ganz Großen. Herrn Horvath und mich würde das mit Stolz erfüllen.«


  Kein Wunder, bei all den Millionen, dachte er. Der Gedanke stimmte ihn traurig, denn der Kleine hatte keine Zukunft, und schuld daran war einzig und allein sein großer Bruder, der das Geld für die Therapie nicht aufbringen konnte.


  Die Privatausstellung für den Schweizer Krösus, der über mehr Marie verfügen musste als die Nationalbank am Alsergrund, war bereit. Mittlerweile standen auch die appetitlichen Häppchen und der Jahrgangs-Champagner auf dem weiß gedeckten Tresen. Die Herrschaften konnten kommen. Kaum zu glauben, dass sich dieser elegant herausgeputzte Raum hinter den nüchternen Betonmauern des ZFL verbarg. Elli erhielt eine Nachricht auf dem Handy.


  »Es wird Zeit, komm«, sagte sie.


  Sie ging zu einer Tür, die er bisher nicht bemerkt hatte, so perfekt war sie ins Muster der Wand eingearbeitet. Dahinter befanden sich eine Reihe Büros und kleine, intime Besprechungszimmer. Sie führte ihn in einen Raum, der nicht viel mehr enthielt als einen schmalen Schreibtisch mit Computer. Sobald sie den Bildschirm einschaltete, verstand er den Zweck der Besenkammer. Der große Monitor war in vier Sektoren unterteilt, die alle den Ausstellungsraum aus unterschiedlichen Blickwinkeln und Standpunkten zeigten. Ein Klick auf einen Sektor zoomte diesen auf Bildschirmgröße. Ausschnitte konnten leicht mit der Maus herangeholt und vielfach aufgebläht werden, bis man die Äderchen in den Augen sah. Das war zumindest sein erster Eindruck. Fassungslos starrte er seine Elli an, die ihm in diesem Augenblick fremd vorkam.


  »Ihr lasst alles heimlich überwachen?«


  »Und aufzeichnen«, ergänzte sie. »Bei so wertvollen Objekten muss man sehr vorsichtig sein.«


  »Ich habe keine Kameras gesehen.«


  Sie lachte. »Das ist doch der Sinn dabei. Du wartest hier auf mich. Viel Spaß.«


  Sarasin musste der freundliche Herr sein, um den seine Begleitung kreiste: drei Models aus der Vogue, ein Typ , der entweder zu lang im Solarium gelegen oder arabische Wurzeln hatte, Horvath und Elli. Zwei Anzugträger hielten sich etwas abseits. Bodyguards, nahm er an. Sarasin selbst trug Freizeitkleidung, als käme er gerade vom Golfplatz.


  Ferdl schob den Lautstärkeregler auf Maximum. Er wollte hören, was die Damen zu sagen hatten, doch ihre Ahs und Ohs langweilten ihn bald. Von ihnen würde er nichts über moderne Kunst erfahren, womit er bei der Elli brillieren könnte. Sie und Horvath zogen sich diskret zurück, um die Herrschaften der ungestörten Kontemplation zu überlassen. Auch da enttäuschten sie ihn. Sarasin und der Araber sahen die Bilder kaum an. Sie unterhielten sich am Weinkühler übers Geschäft, der Araber mit einem Fruchtsaft in der Hand. Ferdl verstand kein Wort. Die beiden hörten sich an wie die Bösen in den Action Knallern, die im Nahen Osten spielen. Ein Anruf unterbrach Sarasin. Nach einem Blick aufs Display machte er eine entschuldigende Geste und nahm ab. Er hörte kurz zu, fragte dann:


  »Tot?«


  Das war nicht Arabisch. Der einseitige Dialog blieb trotzdem unverständlich. Sarasin schloss mit der Bemerkung:


  »Gut, das Problem ist gelöst. Wir bleiben beim ursprünglichen Plan. Sag das den andern, damit keiner auf dumme Gedanken kommt.«


  


  Basel


  


  Die Schweizer Kollegen liebten Rätsel, jedenfalls die zwei, mit denen sie bisher zusammenarbeiten musste. Jetzt gab es nur noch einen, und der versteckte sich hinter seinem dämlichen Grinsen. Chris beschlich das dumpfe Gefühl, an der Nase herumgeführt zu werden. Das galt sowohl für den verstorbenen Mike Matter, von dem nur noch ein Häufchen Kalziumphosphat übrig war, als auch für Hauptmann Hoffmann von der Kantonspolizei, den Meister schlechter Scherze. Sie musste ganz neu beginnen. So viel stand fest. Mit der traurigen Truppe, die sie bisher kennengelernt hatte, war nichts anzufangen, schon gar nicht, wenn sich der Verdacht gegen die SARTRAG und deren Gründerfamilie Sarasin aus dem Daig richtete.


  Der Basler Daig! Sie musste widerwillig zugeben: Teig war eine treffende Metapher. Man blieb unweigerlich darin stecken, und je mehr man strampelte, desto besser wurde der Teig geknetet, bis man gar keine Einzelheiten mehr erkennen konnte. Sie war schon mit anderen Teigen fertig geworden, aber der Basler Daig erwies sich als zäher, war er doch schon Jahrhunderte alt. Dass sie aus Potsdam stammte und mit entsprechendem Akzent sprach, verbesserte die Lage nicht. Vielleicht müsste sie Französisch sprechen wie früher die Oberschicht in dieser schönen Stadt am Rhein.


  Ein Blick auf die Uhr beendete die Philosophiestunde. Es war Zeit, zum Nadelberg aufzubrechen. Die Journalistin von Amsberg hatte sich extra für den Auftritt beim mächtigen Louis Sarasin einen schicken blauen Blazer und neue Schuhe gekauft, zu einem Betrag, für den sie in Berlin die ganze Garderobe erneuern könnte. Glaubhaftes Auftreten hatte eben seinen Preis. Mit einem hoffnungsvollen Seufzer verließ sie das Hotel.


  Der Adelshof mitten in der Stadt bestand aus einem perfekt restaurierten, uralten Gutshaus mit Reitstall. Der diente zeitgemäß als Garage für Luxuskarossen, wie sie aus dem Lamborghini schloss, der sie kreuzte, als sie auf den Hof fuhr. Eine ältere Dame empfing sie mit der geschliffenen Routine und dem makellosen Auftreten jahrelanger Erfahrung. Sie führte sie durch den Korridor ins schattige Atrium, an einem Salon vorbei, in dem sie den ersten, zweifellos echten, Warhol ihres Lebens entdeckte. Zwei bequeme Sessel standen bei einem Tischchen mit Gläsern und Karaffen voller Wasser und Orangensaft. Frisch gepresst, nahm sie an. Das dezente Blau des Tischtuchs vertrug sich ausgezeichnet mit der Farbe ihres Blazers.


  »Möchten Sie ablegen?«


  Sie nickte. Es war angenehm warm im Innenhof. Die ganze Atmosphäre passte durchaus zur Vorstellung eines Wellnessaufenthalts Marke Schlosshotel, hätte nicht die Fratze eines skrupellosen Waffenhändlers in ihrem Kopf gespukt.


  »Herr Sarasin wird gleich hier sein«, versicherte die Dame mit unverbindlichem Lächeln, bevor sie mit dem neuen Blazer ins Haus verschwand.


  »Frau von Amsberg, Liebhaberin der schönen Künste, sehr erfreut.«


  Der Mittfünfziger mit grauen Schläfen gab ihr freundlich lächelnd die Hand. Louis Sarasin sah in Wirklichkeit noch besser aus als auf Haases Fotos, geradezu unverschämt gut, gepflegt wie Richard Gere in ›Pretty Woman‹, nur etwas fülliger. Zudem sprach er im Gegensatz zu ihr ein akzentfreies Hochdeutsch, als wollte er das Interview druckreif diktieren. Dieser Mann würde Flüchtlingskinder zur Gartenparty einladen aber sicher keine Waffen in Kriegsgebiete liefern. Sarasins Tarnung war perfekt. Sie erwiderte das Lächeln so gut sie konnte und gab ihm die falsche Visitenkarte.


  »Was darf ich Ihnen anbieten, Frau von Amsberg?«


  Sie entschied sich für den Orangensaft. Frisch gepresst, wie vermutet. Die Rolle der Kunstbeflissenen war anstrengender, als sie sich vorgestellt hatte. Der Austausch von Höflichkeiten zerrte an ihren Nerven. Auf meilenweiten Umwegen zur Sache zu kommen, war nicht ihre bevorzugte Art, Befragungen durchzuführen.


  »Wie kommt es, dass Sie sich ausgerechnet für die Leidenschaft eines Louis Sarasin interessieren?«, fragte er endlich.


  Sie hakte sofort ein, indem sie ein leicht verlegenes Lächeln simulierte.


  »Nun, ich könnte Ihnen erzählen, wie sehr mich Ihre Aktivitäten als Förderer und Mäzen junger Künstler beeindrucken, Ihr Sachverstand und Geschmack. Nur schon dieser wunderbare Adelshof… Das stimmt natürlich alles, aber der wahre Grund ist viel profaner.«


  »Sie spannen mich auf die Folter.«


  »Nicht doch. Der wahre Grund ist einfach: Wir haben einen gemeinsamen guten Bekannten.« In seinen Augen blitzte kurz Neugier auf. »Jetzt sind Sie enttäuscht«, fügte sie mit Büßermiene hinzu.


  »Keineswegs, wer ist es denn?«


  »Dr. Nick von Matt aus Luzern.«


  Die Antwort überraschte ihn.


  »Stimmt – wir kennen uns«, sagte er zögernd.


  Sie atmete insgeheim auf. Die Spekulation hatte voll ins Schwarze getroffen.


  »Ich nehme an, Sie begegnen sich hin und wieder auf Auktionen?«


  Ein versonnenes Lächeln umspielte seinen Mund. Er liebte das Thema.


  »Kann man wohl sagen. Wir beide haben leider ziemlich ähnliche Geschmäcker, was die Malerei betrifft.«


  »Wieso leider?«


  »Wir schnappen uns gegenseitig die besten Stücke vor der Nase weg, ein teurer Spaß mitunter.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  »Nick und ich sind zwei Kunstjunkies«, sagte er lachend. »Man kann es leider nicht leugnen. Dabei sollten wir zusammenarbeiten, um die Preise zu drücken. Das wäre vernünftig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nun ja, es geht doch nicht in erster Linie ums Geld bei diesen Werken…«


  »Schon«, unterbrach er schnell, »aber niemand zahlt gerne überhöhte Preise, um danach als Dummkopf dazustehen. An Fantasiepreisen freuen sich nur der Auktionator und der Galerist.«


  »Auch wieder wahr«, gab sie zu. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr stellte sie scheinbar erschrocken fest: »Wir unterhalten uns so nett. Jetzt ist die halbe Zeit um, und ich habe noch keine einzige Frage gestellt.«


  Ihr Magen verknotete sich dabei. Die Nettigkeiten wirkten wie Salzsäure.


  »Sie horchen mich doch schon die ganze Zeit aus«, entgegnete er spöttisch.


  Es war an ihr, ihn überrascht anzublicken.


  »Sie brauchen mir nichts vorzuspielen, Frau von Amsberg. Ich bin es gewohnt, mehr oder weniger sensibel ausgefragt zu werden und kann Ihnen versichern, dass Sie genau das erfahren werden, was ich preisgeben will.«


  »Nick? Das war keine Absicht…«


  Er winkte schmunzelnd ab. »Kein Problem. Wir sind tatsächlich alte Rivalen, Nick und ich. Das darf jeder wissen. Die Rivalität bezieht sich allerdings ausschließlich auf die Kunstsammlung.« Er griff in die Schale mit Konfekt, die neben den Karaffen stand. »Sollten Sie auch versuchen. Die Dinger schmecken lecker. Sie heißen auch so: Basler Leckerli, eine moderne Variante mit Schokoguss.«


  Es war ihm locker gelungen, sie ziemlich blöd aus der Wäsche gucken zu lassen. Reiß dich zusammen, Ina von Amsberg! Sie griff zu, kostete, aß, griff noch einmal zu. Das Zeug schmeckte nach mehr.


  »Wer sagt's denn«, murmelte er zufrieden grinsend.


  Über die Beziehung zu Nick würde sie nicht mehr viel erfahren, fürchtete sie. Dennoch stellte sie eine letzte Frage zum Thema, das der Grund für diesen Besuch war.


  »Wenn wir schon dabei sind: Haben Sie die Sammlung in seiner Klinik Seeblick gesehen?«


  »Wechselausstellung trifft es eher«, antwortete er mit spöttischem Lächeln. »Nick hat viel zu wenig Platz. Seine Ausstellung in der Klinik wechselt mindestens jedes halbe Jahr.«


  »Das nehme ich mal als ein Ja. Also zum eigentlichen Thema, wenn es Ihnen recht ist.«


  »Nur zu. Kaffee?«


  Sie lehnte ab. Haases Ristretto mit extra Koffein wäre jetzt das Mindeste, denn sie begab sich aufs Glatteis der schönen Künste.


  »Wie kam es dazu, dass Sie die Malerei, insbesondere die Postmoderne, für sich entdeckt haben? Wie hat alles angefangen?«


  »Die Postmoderne und Kokoschka«, sagte er nachdenklich.


  Sie erinnerte sich an Haases Briefing und wagte zu fragen:


  »Kokoschka, die Wiener Moderne insgesamt?«


  »Wien…« Er schweifte ab mit seinen Gedanken, fasste sich aber schnell wieder. »Mit Klimt kann ich nichts anfangen, Schiele schon eher. Mir gefällt seine kaputte Welt.«


  Sie machte fleißig Notizen in ihrem schwarzen Büchlein.


  »Ja, wie hat alles angefangen?«, seufzte er, als fiele es ihm schwer, sich daran zu erinnern. »Sie werden lachen. Als Kind habe ich Gemälde gehasst. In unserem Landgut hingen lauter uralte Porträts. Die Vorfahren blickten grimmiger von den Wänden als mein alter Herr beim Blick ins Schulzeugnis. Ich liebte alles, was Krach macht und widmete mich der Blasmusik. Zu mehr als Pauke und Tschinelle hat's dann allerdings nicht gereicht. Ich bin völlig unbegabt, müssen Sie wissen. Die Kollegen behielten mich nur in der Truppe, weil ich eine schier unerschöpfliche Geldquelle darstellte.«


  »Nicht der schlechteste Verwendungszweck für Geld«, warf sie ein.


  »Sie sagen es. Allerdings war ich jung und dachte nicht im Traum an gute Taten. Mir gefiel einfach die Rolle des großzügigen Spenders, den alle bewunderten. Kurzum, so fing es schließlich an. Ich sponserte Konzerte des Nachwuchses.« Nach kurzem Zögern fügte er an: »Tue ich heute noch, wenn auch auf wesentlich höherem Niveau.«


  »Eine völlig unbekannte Seite von Louis Sarasin«, unterbrach sie verblüfft.


  Sie brauchte keine Überraschung zu mimen. Davon stand nichts in Haases Unterlagen. Er lachte spitzbübisch.


  »Nicht wahr? Die Förderung des musikalischen Nachwuchses obliegt der Stiftung einer Tochtergesellschaft, eine völlig unnötige Geheimniskrämerei, die aber Spaß macht. Das dürfen Sie ruhig schreiben.«


  »Unsere Leser lieben solche Schmankerln.«


  »Wissen Sie was? Freitagabend findet das nächste Benefizkonzert im Gare du Nord statt. Tout Bâle wird dabei sein. Sie sind herzlich eingeladen.«


  »Gare du Nord in Paris?«


  Er schüttelte den Kopf. »Der Gare du Nord ist unser Musikbahnhof im Badischen Bahnhof.«


  Er griff zum Telefon. Kurz danach eilte ein hagerer Mann herbei, den sie spontan als Buchhalter bezeichnet hätte. Er reichte ihr ein Kuvert mit unbekanntem Logo auf silbernem Tablett. Dabei blickte er sie einen Augenblick zu lang an.


  »Danke Jakob«, sagte Sarasin, dem es auch aufgefallen war.


  Der Buchhalter entfernte sich mit einer angedeuteten Verbeugung. Während sie sich noch fragte, was die Schrecksekunde zu bedeuten hätte, erhielt der Hausherr eine Nachricht auf dem Handy. Sein Gesicht verfinsterte sich, hellte sich jedoch sofort wieder auf. Mit spöttischem Lächeln zeigte er ihr ein Foto auf dem Display, ihr Foto.


  »Schon mal gesehen?«


  Sie spürte das Unheil wie die aufgeladene Atmosphäre vor dem Gewitter.


  »Jeden Tag beim Zähneputzen«, versuchte sie zu scherzen.


  Er schüttelte den Kopf. »Zufälle gibt's! Man glaubt es nicht. Diese Frau sieht aus wie eine identische Kopie der Ina von Amsberg. Sie heißt aber ganz anders, ist auch keine Journalistin, sondern arbeitet als Hauptkommissarin beim BKA. Sind Sie Zwillinge?«


  Aufgeflogen! Sie zog unwillkürlich die Schultern ein. Eine Hand ergriff die Tasche mit der Glock, die sie im Augenblick keineswegs beruhigte. Die Zwillingsnummer würde er ihr sowieso nicht abkaufen, also ging sie zum Gegenangriff über.


  »Ich fragte mich schon, wann Sie den Schwindel bemerken würden.« Das coole Schmunzeln gelang ihr nicht schlecht dabei. Sie erhob sich. »Ich denke, das war's mit dem Interview, Herr Sarasin.«


  Er dachte nicht daran. »Setzen Sie sich, Hauptkommissarin Roberts – bitte.«


  Sie folgte der Aufforderung trotz des Kribbelns zwischen den Schulterblättern. Zwar befanden sie sich immer noch allein im Atrium, doch zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass mehr als ein Augenpaar jede ihrer Bewegungen heimlich beobachtete.


  »Sie geben die Scharade wenigstens sofort zu«, sagte er. »Gut, alles andere hätte meine Intelligenz beleidigt.«


  »Das wollen wir doch beide nicht, nicht wahr?«


  Er verriet keinerlei Unruhe, seit er wusste, wem er gegenübersaß. Nicht einmal in seinen Augen konnte sie lesen, was in ihm vorging. Dieser Mann hatte sich total unter Kontrolle.


  »Verraten Sie mir jetzt, weshalb sie wirklich hier sind?«


  »Ich wollte den Mann kennenlernen, der für den Tod Mike Matters verantwortlich ist.«


  Der Frontalangriff sollte ihn aus der Reserve locken. Er ging voll daneben.


  »Ein Kollege?«, fragte er unverschämt ruhig.


  »Sie wissen also, was im Hafen Birsfelden vorgefallen ist.«


  »Ich weiß, was die Polizei weiß, die den bedauerlichen Zwischenfall untersucht.«


  Der kaltblütige Mord an Mike ein Zwischenfall! In diesem Augenblick wünschte sie den großen, über allem stehenden Louis Sarasin in den Verhörraum am Treptower Park.


  »Weshalb interessiert sich das BKA für einen Vorfall im Basler Rheinhafen?«, fragte er.


  »Können Sie sich das nicht vorstellen? Es ist schon seltsam, dass ausgerechnet zwei deutsche Zollbeamte und ein Schweizer Ermittler, die sich für die Fracht der SARTRAG interessieren, binnen kurzer Zeit unter mysteriösen Umständen ums Leben kommen. Finden Sie nicht auch?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Er zeigte keine Reaktion in seinem forschenden Blick, kein verlegenes Abschweifen auf der Suche nach der besten Lüge. Jeder unbedarfte Zuschauer müsste von seiner Unschuld überzeugt sein. Allmählich begann sie selbst, an ihrer Theorie eines Zusammenhangs der Todesfälle zu zweifeln.


  »Steht die SARTRAG unter Verdacht? Verdächtigen Sie mich? Gibt es irgendwelche Beweise für Ihre kühnen Gerüchte?«


  Es war Zeit zu gehen. Sie erhob sich.


  »Noch nicht«, sagte sie. »Danke für Ihre wertvolle Zeit, Herr Sarasin.«


  Der Abschied verlief kühl und ohne Händedruck. Wie aus dem Nichts stand plötzlich die Dame mit dem Blazer wieder bei ihr, um sie hinauszugeleiten. Bevor sie das Atrium verließ, wandte sie sich noch einmal an den Hausherrn:


  »Die Förderung junger Musiker finde ich übrigens klasse.«


  »Die Einladung steht«, versicherte er mit entspanntem Lächeln.


  Auf dem Hof stürmte ein kräftiger junger Mann an ihr vorbei, Handy am Ohr. Sie saß schon im Auto, die Tür noch offen.


  »Nico? O. K., bin gleich da«, rief er ins Telefon, bevor er ins Haus verschwand.


  Sie hatte den verhassten Namen deutlich gehört. Hatte sie? Wieder eine Erkenntnis ohne Beweiskraft. Es gab keinen hinreichenden Grund, ihm nachzurennen. Eine Vernehmung wäre nicht nur illegal, sondern vor allem sinnlos unter diesen Umständen, selbst für die Basler Polizei. Ärgerlich schlug sie die Tür zu und fuhr ab.


  Am Freitagabend im Foyer des Musikbahnhofs erlebte sie hautnah, was Sarasin unter Tout Bâle verstand. Regierungsrat hier, Großrätin da, es war unmöglich, an den Chef der SARTRAG heranzukommen. Der Regierungspräsident hielt eine kurze Ansprache, die Vorsteherin des Erziehungsdepartements eine längere. Chris hatte anfangs den Eindruck, versehentlich in eine Wahlveranstaltung geraten zu sein. Das Adagio aus Dvoráks Cellokonzert mit der blutjungen Solistin entschädigte jedoch hundertfach für den missratenen Einstieg. In der Pause standen ihr die Tränen zuvorderst. Sie musste jetzt einfach Jamies Stimme hören.


  »Ich vermisse deine Steinpilzravioli«, scherzte sie, um das Eis zu brechen.


  »Und mir tut es leid. Ich habe wohl etwas überreagiert wegen Nick.«


  »Verstehe ich doch. Er ist dein Freund. Ich hätte mich sicher ebenso geärgert.«


  Welche Wohltat, sie redeten wieder miteinander.


  »Hat sich dein Verdacht erhärtet?«


  Sie durfte nicht über den Fall sprechen. Scheiß drauf, dachte sie und lud ihren Frust ab. Er war immer noch ein guter Zuhörer. Seine Antwort auf die Ermittlung, die sie so gut wie an die Wand gefahren hatte, traf mitten ins blutende Herz:


  »Komm nach Hause.«


  »Bald, Liebster«, flüsterte sie mit erstickter Stimme.


  Sie schaltete das Handy aus für den zweiten Teil des Konzerts. Ihr Blick schweifte über die Gästeschar auf der Suche nach dem großen Sarasin. Er war nirgends zu sehen. Kurz vor Ende der Pause trat er aus der Tür eines Nebenzimmers, begleitet vom jungen Mann, dem sie im Adelshof begegnet war. Der Bursche schlenderte an ihr vorbei zur Bar. Wie elektrisiert folgte sie. Am Tresen streifte sie ihn, entschuldigte sich und blickte ihn erstaunt an.


  »Kennen wir uns?«, fragte er, während er sie ungeniert von oben bis unten musterte.


  Was er sah, schien im ausnehmend zu gefallen. Sie dachte an Jamie und versuchte, einnehmend zu lächeln.


  »Ich glaube schon. Sie sind der Lamborghini. Ich habe Sie kürzlich bei Sarasin gesehen.«


  Er offerierte ihr lachend ein Glas Champagner, Dom Pérignon Vintage 2006, falls er aus der Flasche stammte, die auf dem Tisch stand.


  »Kein Wunder haben Sie mich dort gesehen. Louis ist mein reicher Onkel.«


  »Ein großzügiger Onkel, nehme ich an«, bemerkte sie mit anzüglich gespitzten Lippen. Nachdenklich fügte sie hinzu: »Seltsam, Nico hat mir gar nichts vom neuen Wagen gesagt. Der Arsch weiß doch, wie ich auf schnelle Boliden stehe.«


  Sie hatte ihn richtig eingeschätzt. Er grinste übers ganze Gesicht. Derbe Sprache und Begeisterung für schnelle Autos wirkten bei solchen Typen – und viel Bein.


  »Nico ist wirklich ein Arsch, sonst hätte er Sie mir vorgestellt. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ich gebe die Frage zurück.«


  Bevor er antworten konnte, trat Sarasin dazwischen.


  »Belästigt er Sie?«, fragte er mit finsterem Blick auf den jungen Mann.


  »Keine Spur…«


  Weiter kam sie nicht.


  »Wolltest du dich nicht um die Präsente kümmern?«


  Der junge Mann zog sich ohne ein weiteres Wort zurück.


  »Ihr Neffe?«


  Sarasin nickte, während er dem Mann nachblickte, bis er im Nebenraum verschwand, woher sie gekommen waren.


  »Halten Sie sich bloß fern von ihm. Er zieht das Unglück magisch an. Es wird nicht lange dauern, bis er auch den Lamborghini zu Schrott fährt.«


  »Wenn man es sich leisten kann… Das Konzert ist übrigens wunderbar. Danke für die Einladung. Großartig, was Sie da auf die Beine gestellt haben.«


  Er legte sofort den Finger auf die Lippen. »Leise, Frau Kommissarin. Niemand soll – Sie wissen schon.«


  Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Er war ernsthaft besorgt, jemand könnte ihnen zuhören. Eine kindische Marotte, oder besaß er einfach eine selbstlose, gute Seite? Sie sah sich um.


  »Die Bilder stammen doch sicher aus Ihrer Sammlung. Das können Sie wohl kaum verheimlichen.«


  »Richtig. Louis Sarasin, der Kunstsammler. Das weiß die ganze Welt. Gut, dass Sie mich daran erinnern. Die Bilder sollten ausgetauscht werden.«


  »Also auch eine Wechselausstellung«, spottete sie.


  »Wie bitte? Ach so, wie Nicks Seeblick, meinen Sie.«


  Es klingelte zum zweiten Mal. Der junge Mann, der Nico kannte, blieb verschwunden. Sie begaben sich mit den letzten Gästen in den Konzertsaal. Bevor er Platz nahm, wandte er sich noch einmal an sie:


  »Wir sehen uns übrigens nächste Woche in Wien, Nick und ich. Am Dienstag findet eine Auktion statt. Wenn Sie zufällig in Wien sind – ich würde mich freuen. Galerie Horvath. Sagen Sie einfach, Sie seien mein Gast. Sie sehen, ich habe nichts zu verbergen.«


  Der zweite Teil des Konzerts war kein Genuss, so wunderbar die Musiker auch spielten. Das Rätsel Sarasin ging ihr nicht aus dem Kopf. Was für ein Mensch war der Herr über zwanzig Firmen? Beherrschte er die Schauspielkunst wie kein Zweiter nach Emil Jannings? War er eine gespaltene Persönlichkeit oder sie total auf dem Holzweg? Dazwischen tauchte immer wieder Mike Matters totes Gesicht auf. Der Lamborghini, den sie über Nico ausfragen wollte, blieb verschollen. Sie kannte nicht einmal seinen Namen.


  


  Luzern


  


  Nick stand am Panoramafenster in seinem Büro. Er wich Monas Blick aus. Er wich ihr überhaupt aus, wo er konnte in letzter Zeit. Wahrscheinlich bemerkte er den unruhigen See zu seinen Füßen gar nicht, in Gedanken versunken, nachtwandlerisch in sich gekehrt, wie er seit der Entdeckung im Labor durch die Klinik geisterte.


  »Es gibt genau zwei Menschen, die wissen, was geschehen ist, Nick. Solang wir schweigen…«


  Er fuhr herum. »Schweigen? Es sind Menschen gestorben!«


  »Das ist tragisch«, stimmte sie zu. »Es ist wahr, wir haben das Risiko falsch eingeschätzt.« Sie setzte sich auf seinen Schreibtisch. »Wir dürfen jetzt nicht alles aufgeben, jetzt erst recht nicht.«


  Er ließ sich kraftlos in seinen Sessel fallen. »Was willst du damit sagen?«


  »Wir dürfen nicht vergessen, wie vielen Menschen wir geholfen haben. Nick, wir sind die Guten.«


  »Habe ich auch geglaubt«, murmelte er kaum hörbar.


  »Der neue Ansatz funktioniert. Die Nebeneffekte und Unsicherheiten sind Geschichte. Wir können Krankheiten heilen wie niemand zuvor. Willst du das alles aufgeben?«


  Nick war ein durch und durch rationaler Mensch. Er dachte logisch konsequent, wenn nicht gerade Depressionswolken sein Gehirn vernebelten. Ihr Argument begann zu wirken. Sein Blick wurde klarer und ruhiger, als erwachte er.


  »Nein«, sagte er entschlossen, »wir dürfen nicht aufgeben, nicht jetzt. Du hast recht.« Er räumte die Patientenakten weg, die er vorher wie Anklageschriften ausgebreitet hatte. »Wir werden unser Angebot erweitern.«


  Sie nickte schmunzelnd, unendlich erleichtert. »Dystrophie.«


  »Sobald alle Tests abgeschlossen sind. Es sieht gut aus. Duchenne gehört bald der Vergangenheit an. Das sind wir den Menschen schuldig.«


  Sie hoffte, die Wandlung zum Optimismus würde anhalten. Wenn sie etwas zurzeit nicht brauchen konnte, waren es Turbulenzen oder Ermittlungen in der Klinik. Er verließ den Seeblick früher als sonst. Die Gelegenheit war günstig. Sie nahm die Sporttasche aus dem Schrank in ihrem Büro und ging damit ins Untergeschoss. Das Labor in der Klinik erschien ihr mangelhaft und veraltet, seit sie im Bauernhaus experimentierte. Experiment war der falsche Ausdruck. Im Keller des Bauernhauses befand sich eine weitgehend automatisierte mikrobiologische Fabrik. Das Stadium der Experimente war Vergangenheit. Jetzt ging es darum, die nötigen Mengen für den großen Plan zu produzieren. Dazu brauchte sie allerdings viel Rohmaterial, das sie rasch und unkompliziert nur in der Klinik besorgen konnte.


  Der erste Behälter mit Nährlösung befand sich bereits in der Tasche, als sie das Klicken des Sicherheitsschlosses erschreckte.


  »Nick?«, sagte sie verlegen lächelnd. »Ich dachte, du seist schon gegangen.«


  Langsam und unbemerkt schob sie die Tasche mit dem Fuß unter einen Tisch und stellte sich so vors Regal, dass er das Fehlen des Behälters nicht bemerken sollte. Er versuchte, das Lächeln zu erwidern, schaffte aber nur eine gequälte Grimasse.


  »Die Sache lässt dir auch keine Ruhe, nicht wahr?«


  »Ich wollte nur noch einmal deine Dystrophie Ergebnisse ansehen. Vieraugenprinzip…«


  Es war die erstbeste Ausrede, die ihr einfiel, und sie fand sie nicht einmal schlecht. Er schien nicht überrascht, sondern nickte nachdenklich.


  »Wir sollten das von nun an immer tun, um das Risiko zu minimieren, etwas zu übersehen. Du kannst die Akten haben, sobald ich die letzten Resultate eingefügt habe, O. K.?«


  Sie nickte eifrig, sah ihm zu, wie er den Ordner in seine Tasche packte und das Labor verließ. Erst als die Tür ins Schloss fiel, atmete sie auf. Hastig verstaute sie die weiteren Flaschen in der Sporttasche und verließ das Labor ebenfalls. Er würde das Fehlen der Chemikalien und Substrate bald bemerken. Bis dahin hätte sie eine passende Erklärung gefunden.


  Es musste schnell gehen und der See war aufgewühlt, also fuhr sie mit dem Auto zum Bauernhaus. Kaum befand sie sich auf der Zufahrtsstraße, stockte ihr Atem. Sie trat vor Schreck voll auf die Bremse. Ein Streifenwagen stand vor ihrem Haus. Zwei Beamte diskutierten gestikulierend mit dem allgegenwärtigen Herrn von Wattenwyl. Er bemerkte sie sofort, eilte mit Riesenschritten aufs Auto zu. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und hoffte, niemand würde ihre weichen Knie bemerken, als sie ausstieg.


  »Wollten Sie nicht in die Luft gehen?«, fragte sie betont cool. »Habe ich Sie nicht am Morgen mit der Libelle wegfahren sehen?«


  Er winkte ungeduldig ab. »Haben Sie mal hinaufgeblickt? Da braut sich ein gewaltiger Sturm zusammen. Aber das ist nicht das Problem.«


  Das Problem war nicht zu überhören.


  »Die Alarmanlage!«, rief sie erschrocken.


  »Die Sirene nervt schon über eine halbe Stunde.«


  »Hoffentlich ein Fehlalarm«, sagte sie zu den Polizisten.


  Ihr Handy hatte nichts gemeldet. Es befand sich in der Sporttasche. Sie rannte zum Auto zurück. Es war ausgeschaltet.


  »Die Sirene!«, mahnte einer der Beamten. »Ich denke, wir haben sie jetzt alle gehört.«


  »Wir waren drauf und dran, die Feuerwehr zu rufen, um das Haus aufzubrechen«, warf ihr der nette Nachbar vor.


  »Augenblick.«


  Endlich hatte sie die App auf dem Display. 17:24 Uhr: intrusion attempt, stand da, gelb unterlegt. Mit dem Labor war alles in Ordnung. Erleichtert drückte sie auf die Off-Schaltfläche. Die plötzliche Stille schmerzte beinahe in den Ohren.


  »Jemand hat versucht, ins Haus einzudringen«, erklärte sie.


  Dabei blickte sie von Wattenwyl fragend an.


  »Türen und Fenster sind unversehrt«, versicherte der Polizist, der sprechen konnte.


  »Ich weiß, tut mir leid, Ihnen solche Umstände zu machen.«


  »Fehlalarm«, murmelte der Nachbar, immer noch erschüttert von den hundertfünfzig Dezibel.


  »Nein, Herr von Wattenwyl, das war ein echter Alarm. Jemand hat sich um 17:24 Uhr an der Tür zu schaffen gemacht.«


  »Ich habe nur geklingelt«, brauste er auf. Er wich ihrem Blick aus. »Na gut – als niemand reagierte, habe ich die Klinke gedrückt.«


  Die Beamten sahen ihn jetzt mit neu erwachtem Interesse an.


  »Es könnte ja weiß ich was passiert sein.«


  »Ja klar«, brummte der Polizeisprecher kopfschüttelnd. »Du solltest aufpassen, was du tust.« Zu ihr gewandt, meinte er: »Und Sie sollten dem Nachbarn Ihre Telefonnummer geben, damit Sie jemand erreichen kann, falls wirklich einmal etwas passiert.«


  »Unbedingt«, stimmte sie zu.


  Die gigantische Gewitterwolke, die sich über dem Pilatus aufgetürmt hatte, entlud sich in einem ersten Blitz mitten in die Horwer Bucht. Der Knall fuhr ihr in die Knochen, als hätte der Blitz ins Haus eingeschlagen. Auch die Eingeborenen, die solche apokalyptischen Gewitter gewohnt waren, zogen unwillkürlich die Köpfe ein. Sekunden später war sie allein.


  Klatschnass betrat sie mit der Sporttasche das Haus. Von Wattenwyl besaß ihre Nummer nicht, und was er bei ihr gewollt hatte, interessierte sie nicht im Mindesten. Er würde sich jedenfalls hüten, die Türklinke ein zweites Mal anzufassen. Gut so, dachte sie beruhigt und zog sich ins Untergeschoss zurück, um den Schutzanzug fürs Labor anzuziehen.


  Der CombiFlash arbeitete ununterbrochen und zuverlässig, sodass sie ihm dankbar zulächelte wie einem fleißigen Arbeiter. Der Behälter mit den virulenten AAV2-Vektoren füllte sich allmählich. Es blieb zwar noch viel zu tun, aber mit dem Inhalt der Sporttasche reichten die Vorräte für die ganze Produktion, schätzte sie. Der Blick an die Wand dämpfte die Freude. Die Kolonne Transport unter Nazims Foto war immer noch ein weißer Fleck. Hatte er zu viel versprochen, als er bei der SARTRAG anheuerte? Nachdenklich setzte sie den neuen Produktionslauf an und verließ das Labor nach der Prüfung des Chromatografen und der CRISPR Kulturen. In der Wohnung rief sie Nazim an. Mailbox. Wie vereinbart, sprach sie nicht auf den AB, zu gefährlich. Zudem war ihre Nummer unterdrückt. Er würde ohnehin wissen, wer ihn angerufen hatte.


  »Nimm die Beine in die Hand, Bruderherz«, murmelte sie und legte das Telefon weg.


  


  Rheinhafen Birsfelden bei Basel


  


  Nazim folgte den Kollegen nur langsam, bis er allein in der Halle zurückblieb.


  »Nazim, kommst du?«, rief der Vorarbeiter. »Willst du hier pennen?«


  »Handy vergessen. Ich schließe dann ab.«


  Der Vorarbeiter entfernte sich brummend. Allein mit den Kisten, die morgen früh aufs Schiff mussten, kramte er das Handy aus der Tasche und tauschte die SIM-Karte aus wie jeden Abend. Jemand mit unbekannter Nummer hatte ihn angerufen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen. Das konnte nur seine Schwester gewesen sein. Er wusste auch weshalb. Mit einem unterdrückten Fluch durchquerte er die Halle und betrat den Glaskasten, der den Lademeistern der SARTRAG Rheinschifffahrt als Büro diente.


  Der PC thronte auf dem Schreibtisch wie ein seltener Diamant hinter Panzerglas im Museum. Der Schlüssel zu dieser Schatzkammer lag nicht in seinem üblichen Versteck auf dem Regal neben der Tür. Er musste an diesen verdammten Computer – jetzt! Es gab keine andere Möglichkeit, als die Scheibe einzuschlagen. Fluchend begann er, die Umgebung nach einem geeigneten Werkzeug abzusuchen. Er hatte den Vorschlaghammer schon in der Hand, als das Tor aufsprang.


  »Nazim!«


  Die Stimme des Vorarbeiters jagte seinen Puls an die Decke. Im letzten Augenblick duckte er sich hinter einen Stapel Kisten. Der Vorarbeiter trat schimpfend auf ihn zu, rief seinen Namen noch ein-, zweimal, bevor er sich kopfschüttelnd dem Büro zuwandte. Nazim traute seinen Augen nicht. Der Scheißkerl trat einfach ein, sah sich um, kam wieder heraus und schloss ab.


  »Ihr wäre das nicht passiert«, warf er sich leise vor, nachdem der Vorarbeiter die Halle verlassen hatte und er wieder zu atmen wagte.


  Er, Nazim, war der große Trottel in der Familie, der mit den Muskeln, sie das Gehirn. Deshalb eignete er sich nur als Kistenstapler im Rheinhafen. Aber heute würde er sie nicht enttäuschen. Die Information, die sie dringend brauchten, lag nur ein paar Meter entfernt im Glaskasten. Diesmal befand sich der Schlüssel auf dem Regal. Er hatte einst dem Lademeister über die Schulter gesehen und sich das Passwort gemerkt. Vielleicht nicht der Hellste, war er doch nicht von gestern.


  Vorsichtig tippte er die seltsame Buchstaben- und Zahlenfolge ein. Der PC schüttelte den Kopf. Ihm stieg das Blut in den Kopf. Er versuchte es noch einmal, langsam, mit zittriger Hand. Fehlanzeige. Er verstand nicht viel von Computern, konnte sie nur einigermaßen bedienen, wenn sie funktionierten, mehr nicht. Drei fehlgeschlagene Versuche wollte er nicht riskieren. Wütend durchsuchte er Schubladen, Regale voller Ordner und die Schränke, die nicht abgeschlossen waren. Nirgends fand er einen Hinweis auf den Transportplan, den er suchte.


  Er ließ sich erschöpft in den Sessel am Schreibtisch fallen, vor sich die grinsende Fratze des Bildschirmschoners. Er ärgerte sich maßlos über sich selbst. Was sollte die Schwester von ihm halten, dem Versager? Die Information steckte im Computer, keine Frage. Ebenso gut hätte sie auf dem Mond liegen können. Die Transporte, für die er sich interessierte, wurden in diesem Büro im Schweizer Kaff am Rhein koordiniert. Er saß an der Quelle und war doch Lichtjahre davon entfernt. Alles Jammern und Schimpfen nützte nichts. Er musste die Segel streichen.


  Ächzend erhob er sich, als hätte er in den letzten Minuten zwanzig Kilo zugelegt. Während er versuchte, die Ordnung wenigstens so weit wiederherzustellen, dass dem Vorarbeiter nichts auffallen sollte, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Auf dem Tisch lag eine abgegriffene Agenda, wie man sie vor dem Computerzeitalter benutzt hatte. Wieso sollte der Lademeister so etwas brauchen, wo doch alles Wichtige im zentralen Rechner gespeichert war? Vielleicht, weil es sich um Termine handelte, die niemand sonst sehen sollte?


  Elektrisiert blätterte er durch die Notizen, bis er aufatmete. Zwei Spezialtransporte waren vermerkt. Er wusste sofort, was sie bedeuteten. Die Schwester nahm den Anruf nach dem ersten Summton entgegen, als hätte sie nur darauf gewartet. Er konnte kaum erwarten, die magischen Worte auszusprechen:


  »UNHCR Raqqa, 22. Oktober oder 7. November.«


  Kapitel 7


  Luzern


  


  Beim Blick in die Liste der Anmeldungen im Seeblick lächelte Mona. Nazims Anruf erschien ihr jetzt wie eine Ankündigung. Das Schicksal meinte es für einmal gut mit ihnen. Was anderes als eine glückliche Fügung konnte es sein, dass sich ausgerechnet jetzt Nazims oberster Boss, Louis Sarasin, für den jährlichen Check-up in ihre Klinik bemühte?


  »Ich kann ihn übernehmen«, sagte sie wie beiläufig zu Nick.


  Nur sie beide kamen für die Behandlung eines VIP vom Format Sarasins überhaupt infrage. Er gehörte zu den Menschen, die immer und überall die Hauptrolle spielten. Es verstand sich von selbst, dass er sich nicht subalternen Ärzten anvertrauen würde. Nick schien erleichtert und willigte dankbar ein.


  »Ich werde ihn kurz begrüßen und dir übergeben.«


  Der Einzug König Ludwigs verlief wie gewohnt unspektakulär. Er reiste inkognito nach Luzern. Einzig ein Bodyguard begleitete ihn, der ihr Unbehagen bereitete. Sie kannte ihn nicht, aber jeder Träger einer Schusswaffe weckte schlimme Erinnerungen. Nick und Sarasin begrüßten sich wie alte Freunde, obwohl sie sich nicht sonderlich nahe standen.


  »Ich dachte, wir sehen uns erst in Wien auf der Auktion«, bemerkte Nick.


  »Bereit fürs nächste Bieterduell?«, fragte Sarasin mit spöttischem Lächeln.


  »Und wie, ich werde Sie vernichten. Diesmal schnappen Sie mir keinen Kandinsky weg.«


  »Wie wollen Sie das verhindern?«


  »Ich kann so etwas. Ich bin Arzt. Das sollten Sie nicht vergessen.«


  Beide brachen in Gelächter aus. Mona fand es an der Zeit, zu intervenieren.


  »Bevor das eskaliert, schlage ich vor, dass ich mich ums Wohl von Herrn Sarasin kümmere.«


  Damit steckte sie den Patriarchen in die Tasche. Die nächsten Stunden würden kein Zuckerschlecken werden. Sarasin verstand es, seine Betreuer auch bei der einfachsten Routineuntersuchung auf Trab zu halten. Das Personal der Klinik sollte ihn nicht enttäuschen. Dafür würde sie sorgen und ihm nebenbei einige Würmer aus der Nase ziehen, hoffte sie.


  Der erste Sonderwunsch ließ nicht auf sich warten. Kaum saß er ihr im Behandlungszimmer gegenüber, klingelte sein Telefon. Er entschuldigte sich und nahm den offenbar dringenden Anruf entgegen. Keine Regung zeigte sich in seinem Gesicht, während er zuhörte. Sie wollte das Zimmer verlassen, doch er bedeutete ihr, zu bleiben.


  »Brilliant, got it, thanks. We come back to you in an hour«, sagte er und beendete das Gespräch.


  »Entschuldigung, war wichtig. Ich hätte eine kleine Bitte.«


  So fing es normalerweise an. Er brauchte ein Sitzungszimmer für vier Personen mit Konferenztelefon, Fruchtsäften und etwas zum Knabbern – in einer Stunde.


  »Da bleibt ja noch genug Zeit fürs EKG«, bemerkte sie spöttisch.


  »Ach ja, und ich erwarte einen wichtigen Gast, Mister Amoudi aus Riad. Bitte sorgen Sie dafür, dass er diskret ins Sitzungszimmer geführt wird, von einem Mann. Saudi, Sie verstehen.«


  »Wir haben große Erfahrung mit Gästen aus dieser Region«, versicherte sie kalt.


  In ihrem Innern brodelte es. Es war ihre Chance. Während ihr Team im Hintergrund für die perfekte Organisation sorgte, führte sie die Patientenbefragung mechanisch durch. Es gelang ihr dennoch, hin und wieder eine witzige Bemerkung einzuflechten, was bei seinem grenzwertigen Blutdruck nicht schwierig war. Der Gedanke an die Konferenz aber beschäftigte sie weit stärker als der Patient.


  »Ist Mister Amoudi schon eingetroffen?«, fragte sie die Assistentin, während Sarasin am Kardiografen hing.


  Er war noch nicht da. Sie benutzte die Gelegenheit, das Sitzungszimmer zu inspizieren, wie sie vorgab. Alles war bereit, die Spinne des Konferenztelefons getestet, die Säfte in den Eiskübeln. Was auch sonst? Es war nicht die erste derartige Aktion im Seeblick. Sie kontrollierte den Akku ihres Handys. Er müsste reichen. Den geeigneten Platz zu finden, erwies sich als schwieriger. Die Tür ging auf, bevor sie sich entschließen konnte. Im letzten Moment gelang es ihr, das Handy im üppigen Gestrüpp der Zimmerpalme zu verstecken. Ein Mitarbeiter des Organisationsteams führte den Herrn aus Saudi-Arabien ins Zimmer. Der widmete ihr keinen Blick. Sie war Luft für ihn – und er für sie.


  »Herr Sarasin wird gleich da sein«, sagte sie zum Begleiter und zog sich rasch zurück.


  Die Konferenz mit Schaltung nach Schweden, wie sie nebenbei erfuhr, dauerte nur kurz. Eine Stunde später saß Sarasin sichtlich zufrieden wieder im Behandlungszimmer, um sich ihre Mahnungen über die traurigen Blutwerte anzuhören. Der Blutdruck war nicht der einzige Grenzwert, den er beinahe oder deutlich überschritt. Er hörte lächelnd zu, sagte am Ende nur:


  »Aus Ihrem Mund tönt das alles wie eine gute Nachricht, Dr. Saatchi.«


  »Ist es leider nicht. Die Leberwerte haben sich deutlich verschlechtert. Trinken Sie in Zukunft mehr Wasser, das dämpft den Durst nach Geistigem. Zudem ist es die billigste Medizin.«


  Er war nicht überzeugt. Sie bohrte nicht weiter, bemüht, das Verfahren abzukürzen. Als sie endlich ins Sitzungszimmer zurückkehrte, fand sie es klinisch sauber aufgeräumt vor. Ein Seufzer der Erleichterung entfuhr ihr. Das Handy lag noch in seinem Versteck. Ein kurzer Blick aufs Display bestätigte: Die Aufzeichnung lief noch immer. Befriedigt stoppte sie den Recorder und steckte das Telefon ein.


  Allein im Büro, schloss sie den Kopfhörer an, um zu erfahren, was die Herren Sarasin und Amoudi so Dringendes zu besprechen hatten. Die Konferenzschaltung nach Stockholm ergab nichts, was sie interessierte. Die auf Englisch geführte Unterhaltung drehte sich um Lieferungen vom Hamburger Hafen nach Schweden, um Formalitäten und Zahlungswege. Die Information wäre höchstens für Steuerbehörden von einigem Wert, nahm sie an. Der schwedische Partner verabschiedete sich. Zum ersten Mal vernahm sie Mister Amoudis Stimme. Er und Sarasin führten das Gespräch zu ihrer Verblüffung auf Arabisch fort, kein Problem für Mona Saatchi. Die Anzahlung erfolgte auf dem üblichen Weg über Wien, vernahm sie. Hatte sie vergeblich gehofft? Ging es wirklich nur um das alltägliche Transportgeschäft? Die Unterhaltung war teilweise kaum zu verstehen. Mehrmals musste sie zurückspulen, Abschnitte wiederholen. So entging ihr beinahe, dass sich die letzten zehn Minuten um das einzige Thema drehten, das sie interessierte. Das Stichwort Raqqa jagte ihren Adrenalinspiegel schlagartig in die Höhe. Nazim hatte die richtigen Termine notiert. Sarasin und Amoudi einigten sich. Die Konferenz war zu Ende. Sie rief ihren Bruder an.


  »Nazim, es ist der 22. Oktober. Ich weiß jetzt auch, wie wir es anstellen. Komm her, um alles zu besprechen.«


  


  Wien


  


  Ferdl konnte nicht anders, als auf Ellis geilen Hintern zu starren. Auf so engem Raum mit ihr im Tresor des Zollfreilagers lag Sex in der Luft, schwer wie die süße Parfümwolke in Mizzis Puff. Da blieb kein Platz für düstere Gedanken an Lorenz.


  »Könntest du dich bitte mal für einen Augenblick von meinem Arsch losreißen und helfen?«


  »Schwierig, Elli, schwierig.«


  Sie verpasste ihm eine liebevolle Watschen, was seinen Blick auf die B-Seite des faszinierenden Arsches lenkte, die knackigen Brüste. Sie gab vor, es nicht zu bemerken.


  »Diese Palette muss weg, sonst komme ich nicht ans Schließfach. Fass mal mit an, Ferdl.«


  Eine leichte Übung unter normalen Umständen aber mit seinem Apparat in der Hose … Die Erregung ließ schlagartig nach, als er sah, was Elli aus dem Schließfach zog. Es war die genaue Kopie des Kandinsky, den der Kleine seit zwei Wochen ununterbrochen malte. Elli strich gedankenverloren über den Rahmen.


  »Wunderbar, nicht wahr?«


  »Kandinsky«, murmelte er, stolz, sich endlich den Namen gemerkt zu haben.


  Ihr Augenaufschlag wirkte wie ein Griff in seine Hose.


  »Du lernst schnell«, sagte sie in der Stimmlage, die bei ihr das Vorspiel ersetzte.


  »Alles dein Verdienst, Elli.«


  »Ein unbekanntes Spätwerk des Meisters, die Krönung der Auktion morgen.«


  Sie flüsterte nur noch, schmolz dahin, überwältigt von seinem Kunstsachverstand. Wieso sollte er sich dagegen wehren, selbst wenn er könnte? Ihre Hände waren schon überall. Die Zunge steckte in seinem Hals. Die Hose rutschte wie von selbst in die Knie. Im nächsten Augenblick lag sie hechelnd vornüber auf der Palette, und er machte die zweite schockierende Entdeckung an diesem Morgen. Sie trug keinen Slip! So treibt man den gebildeten Ferdinand in den Wahnsinn, schoss ihm im letzten lichten Moment vor der Entladung durch den Kopf. In Ellis Welt gab es Dinge, denen er einfach nicht gewachsen war. Sein Glied erschlaffte, doch sie ließ ihn noch nicht gehen. Sie rieb ihre prallen Hinterbacken an seinem Schoß und fingerte sich selbst ins höhere Bewusstsein, oder wo immer die Studierten kommen. Eine Tür schlug zu. Schritte näherten sich. Er durfte sich zurückziehen.


  »Alles in Ordnung, Frau Elli?«, fragte Horvath.


  Sie nickte mit glühenden Ohren. Horvath trat vor den Kandinsky, den Ferdl schon nicht mehr ansehen mochte.


  »Das wird eine Sensation morgen«, sagte er schmunzelnd. »Es sind Gerüchte im Umlauf, aber niemand weiß, womit wir aufwarten. Dr. von Matt hat sich übrigens auch angekündigt.«


  »Oh, das gibt ein Blutbad«, entfuhr es ihr.


  »Wegen unserem Freund Sarasin, meinen Sie?«


  »Der Kandinsky entspricht haargenau deren Profil. Die beiden werden sich nichts schenken.«


  Horvath lächelte spitzbübisch. »Hoffentlich, und beide werden staunen.«


  Er schlenderte zufrieden davon.


  »Was meint er damit?«, fragte Ferdl verwirrt.


  Als wollte sie den Chef kopieren, setzte sie das gleiche hintergründige Grinsen auf.


  »Abwarten. Morgen erkläre ich dir alles an der Auktion.«


  »Sarasin ist der mit dem Scheich. Wer ist der andere?«


  »Dr. Nick von Matt, ein steinreicher Arzt mit eigener, exklusiver Privatklinik in der Schweiz.«


  »Was kann denn an einem gschissenen Spital exklusiv sein?«


  Sie erklärte es ihm, während er den Kandinsky ins Vorbereitungszimmer neben dem Auktionsraum schaffte.


  »Ich habe seine Klinik zwar nicht gesehen, kann mir aber gut vorstellen, wie es dort aussieht: Fünfsternehotel, Gourmet-Restaurant, Kunst, wohin das Auge blickt, und nebenbei Spitzenmedizin. Man hört und liest jedenfalls von wahren Wunderheilungen.«


  Ferdl war ganz Ohr. »Was heilt er denn so, der Wunderdoktor?«


  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Warum interessiert dich das? Bist du krank?«


  Er wehrte erschrocken ab.


  »Ich will einfach von dir lernen«, murmelte er treuherzig.


  Das trug ihm einen Kuss ein und die Information, dass sich der Schweizer Wunderheiler auf die Therapie genetisch bedingter Krankheiten spezialisiert hatte. Es war das reinste himmlische Glockenspiel, was er da hörte.


  


  Chris kehrte mit gemischten Gefühlen nach Wien zurück. Als sie am Zollfreilager aus dem Taxi stieg, wollte sie gleich wieder einsteigen und den nächsten Flieger nach Hause nehmen. Die kalte, fast fensterlose Betonfassade wirkte wie eine Warnung, nicht einzutreten. Es ist deine einzige Chance, wiederholte sie in Gedanken wie ein Mantra. Die Chance, die beiden Hauptakteure des Dramas zusammen zu beobachten. Nick und Sarasin wären nicht die ersten Verdächtigen, denen die lockere Stimmung bei der Pflege ihres Steckenpferds die Zunge löste. Sie schätzte die Wahrscheinlichkeit dafür nur gering ein, aber es gab im Augenblick keine Alternative, um an beiden dranzubleiben. Konkrete Beweise einer Verbindung zu den Todesfällen in Deutschland fehlten nach wie vor. Die hoffnungsvollste Spur war mit Mikes Tod buchstäblich gestorben.


  Der Blick auf den Parkplatz senkte ihre Erwartungen weiter. Nur wenige Autos standen auf den öffentlichen Plätzen, die Hälfte davon Lieferwagen. Nach Sarasins Ankündigung der hochkarätigen Auktion hatte sie mindestens eine Ansammlung von Luxuskarossen und unbezahlbaren Oldtimern erwartet. Sie war naiv, bemerkte es, kurz bevor sie das Gebäude betrat. Ein halbes Dutzend Taxis hielt dort, wo sie ausgestiegen war. Die Herrschaften reisten selbstverständlich unauffällig. Niemand brauchte von ihrer Anwesenheit zu erfahren. Man kannte sich untereinander, wie sie rasch feststellte, aber gegen außen blieb man lieber inkognito. Der exklusive Kunsthandel war ein diskretes Geschäft.


  In den Räumen, die der Galerist Horvath für die Auktion an diesem Dienstagmorgen reserviert hatte, herrschte Hochbetrieb. Gruppen von Gästen unterhielten sich bei Champagner und kalten Häppchen. In den Gesichtern zeichnete sich gespannte Erwartung ab wie in der VIP-Lounge am Pferderennen, wo sie einst eingeladen war. Nick sprach mit einem älteren Pärchen. Er bemerkte sie erst kurz vor Beginn der Auktion. Freudig überrascht kam er auf sie zu.


  »Chris, du bist es wirklich! Was verschlägt dich denn in dieses Niemandsland?«


  »Wahrscheinlich dasselbe, das dich hierher treibt: das Interesse an abstrakter Malerei.«


  Er lachte laut auf. »Unsinn! Du führst etwas im Schilde.« Er beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern: »Kunst ist das Letzte, was diese Leute interessiert.«


  »Gilt das auch für dich?«


  »Natürlich nicht, wofür hältst du mich?«


  Sie sah sich um. Sarasin war nirgends zu entdecken. Auf die entsprechende Frage antwortete Nick grinsend:


  »Ach daher weht der Wind. Du bist mit meiner Nemesis verabredet.«


  »Wieso Nemesis?«


  Seine Beschreibung des unerklärten Krieges um die besten Beutestücke deckte sich mit dem, was sie von Sarasin erfahren hatte.


  »Ich habe Louis noch nicht gesehen«, sagte er schließlich. »Anzunehmen, dass er erst in der Pause auftaucht. In der zweiten Hälfte der Auktion geht es richtig zur Sache.«


  Nachdem sie der Versteigerung kleiner Werke unbekannter Künstler eine Weile zugesehen hatte, fragte sie sich, was Nick wohl meinte mit »zur Sache gehen«. Horvath hatte einen Auktionator mit Lizenz zum Geld drucken verpflichtet. Der junge Mann schaffte es auch beim lausigsten Gekritzel, die Fünftausendermarke sofort zu knacken. Von da an ging es weiter in Schritten von fünfhundert Euro. Sie hatte Mühe, dem Stakkato seiner Handbewegungen und Ansagen zu folgen. Klar, der Mann besaß Erfahrung, dennoch bewunderte sie seine virtuose Darbietung, die ebensolche Konzentration erforderte wie ihr Saxofonspiel. Der Auktionator war der wahre Künstler dieses Anlasses.


  Ein Gemälde, das im Wesentlichen aus einer weißen Leinwand und einem dicken, schwarzen Strich bestand, schien bei 8'000 über den Tisch zu gehen.


  »8'000 zum Zweiten. Sehe ich 8'500?«


  Bevor der Hammer fiel, hob eine der beiden Telefonistinnen die Hand.


  »10'000 am Telefon.«


  Es war ein Weckruf. Im selben Atemzug zeigte seine Hand in den Hintergrund des Saals.


  »11'000 für die Dame. Sehe ich 12'000?«


  Die andere Telefonistin hob die Hand.


  »12'000 am Telefon.«


  Es ging rasant in Tausenderschritten weiter, bis die Gebote bei 17'000 stehenblieben.


  »17'000 zum Dritten.« Der Hammer fiel. »17'000 an den Herrn in der ersten Reihe, danke. Wir kommen zum letzten Lot vor der Pause, einem der seltenen Frühwerke von…«


  Sie hörte nicht mehr zu. Im hinteren Teil des Saals, drei Reihen hinter ihr, entstand Bewegung. Ein Mann strebte dem Ausgang zu. Sie hatte sein Gesicht nur für einen Augenblick gesehen, und der genügte, sie zur Salzsäule erstarren zu lassen. Der Atem stockte. Ein eiskalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie fürchtete, das Herz würde aussetzen, dann war der Spuk vorbei.


  »Unmöglich!«, murmelte sie leise mit Gänsehaut.


  Der Schock wirkte nach.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte Nick neben ihr mit besorgtem Blick.


  Sie nickte schweigend, bemüht, die Erregung unter Kontrolle zu bringen. Es musste eine Halluzination gewesen sein, Einbildung. Unterzuckerung? Kündigte sich Schlimmes an in ihrem Körper? Weshalb sonst sähe sie Gespenster?


  »Was war das eben?«, hakte Nick in der Pause nach. »Du siehst gar nicht gut aus.«


  »Herzlichen Dank.«


  »Ich sage es als Arzt. Als hättest du einen Schock erlitten. Du solltest dich untersuchen lassen.«


  »Es geht mir gut«, behauptete sie trotzig.


  Immerhin war das Gespenst verschwunden.


  »Da sind Sie ja«, sagte eine bekannte Stimme hinter ihrem Rücken.


  Louis Sarasin strahlte übers ganze Gesicht, als hätte er ein Hole-in-One versenkt. Die karierte Hose deutete jedenfalls darauf hin: Die Auktion war bloß eine willkommene Unterbrechung der anstrengenden Arbeit auf dem Golfplatz.


  »Herr Sarasin, ich fürchtete schon, sie würden kneifen.«


  Während er Nick mit einem Schlag auf die Schulter schweigend begrüßte, bemerkte er:


  »Louis Sarasin kneift nicht.«


  »Natürlich nicht.«


  Nick wunderte sich über die Vertrautheit, mit der sie sprachen.


  »Dr. Roberts beobachtet mich«, erklärte Sarasin mit spöttischem Schmunzeln.


  »Gar keine schlechte Idee«, lachte Nick, »und, schon was entdeckt?«


  »Noch nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  Er entschuldigte sich, scheinbar unbeeindruckt von der unterschwelligen Warnung. Sofort bildete sich eine Menschentraube um ihn herum. Der Mann besaß Charisma. Sarasin war ein charismatischer Schauspieler, aber eben ein Schauspieler. Ihr entgingen die heimlichen, keineswegs freundlichen Blicke nicht, mit denen er sie streifte, während er telefonierte.


  »Ein unheimlicher Typ, nicht wahr?«, fasste Nick seine Sicht der Dinge zusammen.


  Sie zog es vor, das Thema Sarasin im Augenblick nicht mit ihm zu diskutieren. Stattdessen stellte sich die Frage, was vom zweiten Teil der Auktion Sensationelles zu erwarten sei.


  »Sensation ist wohl übertrieben, obwohl Horvath nichts weniger angekündigt hat. Er will uns mit einem unbekannten Werk eines bekannten Künstlers überraschen, nehme ich an.« Lächelnd fügte er hinzu: »Die übliche Vorgehensweise, um Euphorie zu erzeugen. Im Rausch wird das Publikum spendabel.«


  »Was ich bis jetzt gesehen habe, scheint mir schon ziemlich spendabel. 17'000 für einen schwarzen Strich, ich bitte dich.«


  »Darüber kann man diskutieren«, stimmte er zu. »Das war der typische Effekt eines ›chandelier bidding‹.«


  »Was für ein Kronleuchter?«


  »Ein Angebot aus dem Kronleuchter, sozusagen, von einem unbekannten, unsichtbaren Bieter.«


  »Die 10'000 am Telefon?«


  Er nickte. »Danach stieg der Preis auffallend rasch auf 17'000, die ich übrigens auch für maßlos übertrieben halte.«


  Allmählich glaubte sie zu verstehen, worauf er anspielte. Da Horvath sich gefährlich näherte, zog sie ihn unauffällig weg aus der Gefahrenzone. Sie wollte es genau wissen, denn es ging ums Geld, Hauptmotivator für Verbrechen aller Art. Mit gedämpfter Stimme fragte sie:


  »Willst du andeuten, das telefonische Gebot sei nur gemacht worden, um den Preis hochzutreiben?«


  Er schmunzelte beifällig. Eine klare Antwort kann auch aus Schweigen bestehen.


  »Sind die Telefone überhaupt angeschlossen?«, fragte sie scherzhaft.


  Diesmal antwortete er nachdenklich:


  »Wer kann es wissen?«


  Der Mann, der es wissen musste, entdeckte Nick und trat heran. Galerist Horvath strahlte die Gemütlichkeit eines Heurigenwirts aus. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass dieser wiedergeborene Paul Hörbiger in Wirklichkeit ein abgefeimter Schurke sein sollte, der Preise manipulierte, wie es ihm passte. Er begrüßte Nick wie einen alten Freund und sie respektvoll mit »Küss die Hand, Frau Doktor«. Eine attraktive junge Dame begleitete Horvath auf dem Rundgang durch das Publikum.


  »Darf ich vorstellen: Frau Magistra Elli Popov, unsere Kunsthistorikerin. Sie wird Ihnen die Sensation des Tages präsentieren.«


  »Gibt es überhaupt noch Überraschungen für alte Hasen wie von Matt und Sarasin?«, fragte Chris.


  »Oh ja«, antwortete Elli lachend. »Sie werden Augen und Ohren nicht trauen.«


  Gut möglich, dachte sie und schwieg. Horvath fühlte sich provoziert durch ihre Frage.


  »Die Welt der Kunst ist immer für eine Überraschung gut, Frau Doktor. Was wir Ihnen heute zeigen, hat allerdings auch uns die Sprache verschlagen, nicht wahr, Frau Elli?«


  Sie nickte schmunzelnd.


  »Wie beim jungen Lorenz«, fuhr Horvath weiter. »Wo steckt er eigentlich?«


  »Sein Bruder meinte, er solle besser zu Hause bleiben. Das Geld verderbe den Charakter.«


  »Da hat er allerdings recht, ist vielleicht besser so für den Jungen.«


  Nick spitzte die Ohren. Neugierig wollte er mehr wissen über das Wunderkind. Elli blieb unbestimmt, sagte nur geheimnisvoll:


  »Wir werden noch viel sehen und hören von Lorenz Gruber.«


  Die Pause war vorbei. Die Gäste strömten in den Saal zurück.


  »Scheckbuch dabei, Doc?«, fragte sie Nick spöttisch.


  Ferdl beobachtete jede Bewegung des Wunderdoktors aus der Schweiz. Er hatte in sicherer Entfernung zugehört, enttäuscht, nichts über dessen Klinik zu erfahren. Er musste unbedingt mit ihm sprechen, aber jetzt war es zu spät. Erst ging das Feilschen um Geldbeträge weiter, denen er bisher nur in wilden Träumen begegnet war. Er konnte immer noch nicht fassen, wie die Leute hier mit Riesen um sich schmissen, als stünde eine verdammte Gelddruckmaschine in ihrem Keller statt der Waschmaschine. Was die an einem einzigen Tag verjubelten, würden er und zehn Strizzis im Leben nicht klauen.


  Seine Elli übernahm das Rednerpult. Es kostete ihn Überwindung, nicht spontan zu applaudieren. Der Fatzke mit dem schnellen Mundwerk war nirgends zu sehen. Jede Unterhaltung im Saal erstarb. Es war mit einem Mal totenstill wie in der ›Unbefleckten Empfängnis‹ vor der Wandlung.


  »Meine Damen und Herren«, begann Elli mit dem Lächeln, das auch Wunder vollbrachte, »ich fühle mich außerordentlich geehrt, Ihnen von einer Entdeckung zu berichten, wie sie vielleicht nur einmal in hundert Jahren gemacht wird. Es ist ein bewegender Augenblick…«


  Sie legte eine Kunstpause ein, um die Bewegtheit aufs Publikum überschwappen zu lassen. Selbst er, der Banause Ferdl Gruber, wurde von der Erhabenheit des Augenblicks erfasst. Mit offenem Mund folgte er Ellis weiteren Ausführungen und vergaß dabei fast, den Medizinmann aus der Schweiz zu beobachten. Er stimmte freudig mit ein in den Jubel, der ausbrach, als Elli die Katze endlich aus dem Sack ließ.


  »Durch Zufall entdeckt: ein bisher unbekanntes Spätwerk von Wassily Kandinsky«, wiederholte sie, nachdem der Applaus etwas abgeebbt war.


  Eine Großprojektion des Bildes erschien an der Wand. Er sah nicht hin, da er jeden Strich zu kennen glaubte. Was Elli dazu zu berichten wusste, war ein Feuerwerk gescheiter Wörter, das es ohne Weiteres mit der Farbexplosion im Gemälde aufnehmen konnte. Sie gab ihm einen verstohlenen Wink. Er stellte sich mit seinen lächerlichen weißen Handschuhen hinter das noch verhüllte Original.


  »Und hier, sehr verehrte Damen und Herren, ist Kandinskys neues Meisterwerk.«


  Während sie die magischen Worte aussprach, fasste er zwei Zipfel des Tuchs und zog es feierlich in Zeitlupe ab. Erneut brandete Applaus auf. Die Ahs und Ohs wollten nicht enden, als wäre er selbst der berühmte Kandinsky. Er wünschte sich nur noch ins Beisl vom Grantler Toni. Stattdessen musste der Lackaffe Ferdl Gruber wie eine Wachsfigur neben der Staffelei ausharren und mit Horvath um die Wette grinsen.


  »Meine Herrschaften, habe ich zu viel versprochen?«, fragte der Galerist, zufrieden, als hätte die Mizzi ihm einen geblasen.


  Der Wahnsinn begann erst richtig mit der Versteigerung des späten Kandinsky. Ferdl traf fast der Schlag, als der junge Auktionator den Eröffnungspreis nannte. Fünfhundert Riesen! Er sagte es, ohne rot zu werden. Froh, jetzt etwas abseits in einer Ecke zu sitzen, zog Ferdl dennoch unwillkürlich den Kopf ein bei der unerhörten Summe. Jeden Augenblick erwartete er, der Mob würde das Rednerpult stürmen, um den unverschämten Knaben zu lynchen. Nichts geschah, jedenfalls nichts anderes als vor der Pause, als ginge es nur um lumpige Fünftausend.


  Die erste Handbewegung, das erste Gebot. Er hatte nichts bemerkt, aber der Auktionator zeigte auf Sarasin.


  »550'000.«


  Kaum gesagt, zuckte die Hand in eine andere Richtung. Der Medizinmann bot 600'000! Zwei, drei weitere Bieter spielten mit bei diesem Irrsinn, bis der Preis bei 900'000 stehenblieb, dem letzten Gebot des Medizinmanns. Der freute sich schon.


  »900'000 zum Zweiten.«


  Eine Sekunde herrschte Totenstille im Saal, dann geschah das Unmögliche. Die Hand des Auktionators fuhr aufs Pult der Telefonistinnen zu.


  »Eine Million am Telefon!«


  Zum ersten Mal hörte Ferdl eine leichte Erregung in der Stimme des jungen Mannes. Er fasste es nicht. Die Wahnsinnigen zockten weiter. Sofort zeigte der Auktionator wieder auf den Medizinmann.


  »1'100'000 für den Herrn in der dritten Reihe.«


  Er hätte den Bieter ebenso gut beim Namen nennen können. Jeder im Saal kannte die Spinner Sarasin und von Matt, vermutete er. Von nun an überließ das Publikum das Feld diesen beiden und dem Unbekannten am Telefon. Sarasin bot 1'200'000. Aller Augen richteten sich auf den Medizinmann, doch der regte sich nicht. Das Telefon war schneller. Ferdl drehte sich alles im Kopf wie in Ellis Bett. Der Medizinmann war k.o. Der Kampf zwischen Sarasin und dem Telefon ging weiter. Das Telefon gewann schließlich unter tosendem Applaus bei 1'800'000.


  Den Schaas glaubt mir keine Sau, schoss es Ferdl durch den Kopf. Er musste sich an den Stuhl klammern, denn der Saal begann sich jetzt ernsthaft zu drehen. Die Auktion war zu Ende. So machte man also aus nichts fast zwei Millionen. Na gut, der Kandinsky war nicht nichts, aber trotzdem… Wie lange hatte es gedauert? Eine halbe Stunde vielleicht. Auf welchem irren Planeten war er gelandet? Der Medizinmann erwachte wieder zum Leben. Er unterhielt sich angeregt mit Sarasin und Elli. Was gab es da noch zu diskutieren? Der Schinken war weg. Er trat unauffällig näher.


  »Genau das Werk, das ich mir in mein Büro gewünscht hätte«, klagte der Arzt.


  »Sie werden bestimmt bald wieder ein passendes Werk finden«, versuchte Elli zu trösten.


  Sarasin schien zufrieden mit dem Ausgang der Versteigerung.


  »Der Geist am Telefon hat immerhin dafür gesorgt, dass ich über eine Million gespart habe«, sagte er lachend.


  »Hab ich's doch gewusst!«, rief der Wunderdoktor aus. »Louis ist gar nicht am Werk interessiert, hat nur geboten, um mich auszustechen.«


  Der Ärger in der Stimme war unüberhörbar. Sarasin blieb cool.


  »Ich hätte Ihnen den Kandinsky natürlich gern verkauft.«


  »Für zwei Millionen! Danke, sehr großzügig, Herr Sarasin.«


  Der Arzt ärgerte sich mehr als er zeigen wollte. Ferdl spürte es, denn er kannte das Gefühl. Horvath hatte die anderen wichtigen Gäste verabschiedet und schloss sich der kleinen Gruppe an. Auch er erkannte die Anspannung in von Matts Gesicht sofort und versuchte es mit einem saloppen Spruch:


  »Tja meine Herren, man kann leider nicht immer gewinnen, nicht wahr?«


  »Herr Dr. von Matt ist sehr enttäuscht«, sagte Elli mit warnendem Blick.


  Horvath rieb sich die Hände, als hätte er gewonnen, was ja in gewisser Weise auch stimmte.


  »Wissen Sie was? Schwamm drüber. Beim nächsten Mal klappt es bestimmt. Warum lassen wir den denkwürdigen Vormittag nicht bei einem netten Lunch ausklingen? Ich lade Sie ein.«


  Die Herren hatten nichts dagegen.


  »Frau Elli, beehren Sie uns mit Ihrer Gesellschaft?«


  Sie schüttelte ohne Zögern den Kopf. »Bedaure, ich habe hier noch jede Menge zu tun. Sie wissen ja…«


  »Leider, leider«, seufzte Horvath.


  Er dankte seiner Kunsthistorikerin mit Handkuss für ihr Pflichtbewusstsein und verließ das Gebäude in Begleitung der beiden Oberzocker. Sie schafften den Kandinsky unter scharfer Bewachung der jetzt plötzlich sichtbaren Sicherheitsleute in den Tresorraum zurück.


  »Muss der nicht für den Versand vorbereitet werden?«, fragte Ferdl verwundert.


  Sie lachte ihn rundheraus aus. »Ferdl, Ferdl, du musst noch viel lernen. Übrigens, deine weißen Handschuhe haben mich ganz schön heißgemacht.«


  Er wich erschrocken einen Schritt zurück.


  »Im Ernst, Elli. Der Geist am Telefon hat den Schinken… das Gemälde doch gekauft.«


  »Selbst wenn, bedeutet es noch lange nicht, dass der Kandinsky das Zollfreilager verlässt. Das ist doch gerade das Elegante daran. Der Besitzer wechselt, das Werk bleibt hier, und niemand braucht irgendwelche unsinnigen Steuern oder Zollgebühren zu zahlen.«


  Er hörte die Erklärung nicht zum ersten Mal, konnte sie aber immer noch nicht glauben.


  »Ihr seid mir eine ganz ausgefuchste Gesellschaft«, murmelte er kopfschüttelnd.


  Die nächste Überraschung folgte dieser Erkenntnis auf dem Fuß. Elli öffnete dasselbe Schließfach, aus dem sie das Bild vor der Auktion entnommen hatten.


  »Das ist das Fach der Galerie«, stutzte er. »Ich denke, das Bild ist verkauft.«


  Sie lächelte nachsichtig. »Das sollen auch alle glauben.«


  »Was heißt das jetzt wieder?«


  »Buy-back.«


  Er schob das Werk vorsichtig in den dafür vorgesehenen Schacht.


  »Warum sprichst du plötzlich Chinesisch mit mir?«


  »Englisch. Buy-back nennen wir eine Praxis, die dir auf den ersten Blick etwas umständlich erscheinen mag.«


  Wenn sie so anfing, wahrscheinlich auch auf den zweiten Blick, fürchtete er.


  »Ich erkläre es dir oben bei einem Kaffee. Sollte ja noch welcher da sein.«


  Schweigend trottete er ihr hinterher. Im Vorbereitungszimmer waren sie allein.


  »Also, was ist jetzt mit diesem Airbag?«


  »Buy-back«, lachte sie, »heißt so viel wie Rückkauf. Es geht so: Ein Kunde, in diesem Fall der Bieter am Telefon, kauft ein Werk. Gleichzeitig vereinbart der Verkäufer mit ihm, das Bild mit einem Abschlag zurückzukaufen.«


  »Schlagen tun sie sich auch noch?«


  »Du weißt, was ich meine. Horvath zahlt einen niedrigeren Preis, sagen wir zwanzig Prozent weniger, als Entschädigung für die Umtriebe, verstehst?«


  »Das wären ja 360'000 Euro bei 1.8 Millionen!«


  »Ich sehe, du hast verstanden.«


  Er schüttelte entschieden den Kopf. »Überhaupt nicht. Dein Chef kassiert also 360 Riesen und darf das Bild behalten?«


  »Hypothetisch, Ferdl, rein hypothetisch.«


  »Von mir aus hypnotisch! Wozu das ganze Theater?«


  »Jetzt wird es etwas komplizierter. Der Galerist…«


  »Horvath, hypothetisch.«


  »Der Galerist ist daran interessiert, den Preis hochzutreiben, das Bild möglichst teuer zu verkaufen.«


  »Hat ja in diesem Fall wunderbar geklappt.«


  »Es klappt immer.«


  »Und der Käufer? Das ist doch nur ein Strohmann. Was hat der davon, außer Kosten?«


  »Kannst du dir das nicht vorstellen?«


  »Na.«


  Sie seufzte. »Hättest du viel Geld, könntest du es. Kurz gesagt zahlt der Käufer eine hohe Summe Schwarzgeld für das Bild und erhält eine etwas weniger hohe Summe Weißgeld für den Wiederverkauf. Geldwäsche, sagt dir das was?«


  Eher nicht, dachte er. Um Geld zu waschen, braucht man zuerst einmal Geld, was bei ihm in letzter Zeit immer seltener zutraf. Mit dem Job in der Galerie konnte er sich und Lorenz nur über Wasser halten, weil er die halbe Zeit kostenlos bei Elli lebte. Er fragte nicht weiter, denn ein ganz anderer Gedanke drängte sich stürmisch in den Vordergrund, ein Wahnsinn, wie der arme Strizzi sagen würde.


  »Der Kandinsky bleibt also einfach hier?«


  »Ja klar, er gehört ja der Galerie.«


  Er stand plötzlich unter Hochspannung. Hunderttausend Volt, schätzte er.


  »Dann kann ihn der Doktor doch noch kaufen.«


  »Dr. von Matt?«, fragte sie verblüfft.


  »Weißt du, wo die hin sind zum Essen?«


  »Steirereck, denke ich. Der Chef isst immer dort mit Gästen. Wieso?«


  Er rannte beinahe aus dem Haus. Lorenz! Alles für Lorenz, sagte er sich immer wieder, während er seinen Lieferwagen durch den mittäglichen Verkehr zwängte. Am Heumarkt fand er im zweiten Anlauf einen Parkplatz. Mit rasendem Puls sprang er aus dem Wagen, rannte durch den Park zum noblen Restaurant. Kurz vor dem Eingang stoppte er abrupt. Ein Plan wäre nicht schlecht. Er hatte keine Ahnung, wie er den Doktor von Horvaths Tisch weg locken könnte. Vorsichtig spähte er auf die Terrasse mit Blick auf den Stadtpark. Die Drei schienen sich bestens zu unterhalten. Lorenz! Er musste alles versuchen, um dem Kleinen zu helfen. Das war das Mindeste, was er tun konnte. In der Not fiel ihm eine Lösung ein. Er atmete tief durch und betrat den Empfang mit der Miene des Geschäftsmanns, die man hier erwartete.


  »Ich müsste dringend mit Herrn Dr. von Matt sprechen, ein Notfall. Er speist gerade am Tisch mit Herrn Horvath.«


  Die nette Dame ließ sich durch den Notfall nicht aus der Ruhe bringen.


  »Wen darf ich melden?«


  »Haben Sie etwas zum Schreiben?«


  Sie reichte ihm Notizblock und Stift, ohne mit der Wimper zu zucken. Er bedankte sich, schrieb ein einziges Wort auf einen Zettel, faltete ihn und gab ihn der Dame. Es war das richtige Wort, stellte er freudig fest. Der Wunderdoktor ließ keine zwei Minuten auf sich warten.


  »Wer sind Sie?«, fragte er misstrauisch. »Was haben Sie über den Kandinsky zu berichten?«


  Er stellte sich mit seinem richtigen Namen vor, während sein Hirn heiß lief, um die Lügengeschichte weiterzuspinnen, die er gleich erzählen musste.


  »Sie haben mich vielleicht auf der Auktion im Zollfreilager gesehen, aber das tut nichts zur Sache.«


  »Was ist mit dem Kandinsky?«, unterbrach der Arzt unwirsch. »Hören Sie, Herr Gruber, ich möchte die anderen Herren ungern warten lassen.«


  »Selbstverständlich, das verstehe ich. Ich wollte nur sagen: Falls Sie immer noch am Kandinsky interessiert sind, kann ich Ihnen das Werk beschaffen.«


  Das wirkte. Von Matt hatte es plötzlich nicht mehr so eilig.


  »Fast zwei Millionen sind zu viel.«


  »Ich weiß. Mein Angebot wird Sie interessieren. Ich müsste allerdings etwas ausholen. Wir sollten uns in Ruhe darüber unterhalten.«


  »Sind Sie überhaupt im Besitz des Bildes?«


  »Ich habe gute Verbindungen zum Besitzer.«


  Er sah, wie es hinter der Stirn des Arztes arbeitete. Nach kurzem Zögern war er so weit.


  »Also gut, Herr Gruber. Ich höre mir an, was Sie zu bieten haben. Wo können wir uns treffen?«


  »Um zwei im Stadtpark beim Schubert. Wissen Sie, wo das ist?«


  Er kannte sich aus in der Stadt. Ferdl, wieder im Lieferwagen, fragte sich, wie er die nächsten anderthalb Stunden ohne Herzinfarkt überstehen sollte. Dreißig Minuten zu früh setzte er sich auf eine Bank in der Nähe des Schubert-Denkmals, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Zu aufgeregt, um den Plan noch einmal in allen Einzelheiten zu überdenken, starrte er mit leerem Blick zu den Enten im nahen Teich hinüber, selbst eine Statue. Hin und wieder gab er sich einen Ruck und sah auf die Uhr.


  Dr. von Matt war fünf Minuten überfällig, als er endlich auf ihn zutrat und sich neben ihn setzte. Er war gekommen! Lorenz durfte wieder hoffen.


  »Machen sie es kurz, junger Mann«, begann er ohne Umschweife. »Ich habe noch zwei, drei andere Termine in der Stadt.«


  Ferdl räusperte sich umständlich, um seinem Hirn Gelegenheit zu geben, wieder auf Touren zu kommen.


  »Um es gleich vorwegzunehmen«, fuhr der Arzt fort, »ich zahle keine zwei Millionen für das Bild.«


  »Das habe ich verstanden.«


  Krampfhaft versuchte er, sich an den Ausdruck zu erinnern, den Elli ihm beigebracht hatte. Die Eselsbrücke mit dem Airbag half schließlich.


  »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, einen Tausch zu machen, der Sie keinen Cent kostet«, sagte er nach kurzem Zögern.


  »Was für einen Tausch?«


  Dr. von Matt blickte ihn zum ersten Mal mit einem gewissen Interesse an. Wieder hüstelte er, um die lästige Kröte endlich aus dem Hals zu kriegen.


  »Bild gegen Therapie in Ihrer Klinik.«


  Jetzt war es raus. Von nun an verlief die Unterhaltung am Rand des Ententeichs wesentlich flüssiger. Da der Arzt ihn nur erstaunt ansah, setzte er zu einer Erklärung an, einer abenteuerlichen Synthese aus Lüge und bitterer Wahrheit.


  »Es ist so: Karol Horvath ist mein Onkel, daher weiß ich, dass die Auktion des Kandinsky nur Theater war. In Wirklichkeit handelt es sich um ein Buy-back Geschäft. Sie wissen schon…«


  Er hoffte inständig, der Arzt verstünde besser als er, was er damit sagen wollte. Zu seiner Überraschung begann von Matt zu grinsen und murmelte:


  »Der alte Gauner. Horvath besitzt also das Werk immer noch und hat wahrscheinlich eine königliche Prämie dafür kassiert.«


  »360'000«, behauptete er, ohne zu erröten.


  »Ihr Onkel ist ein ganz ausgekochtes Schlitzohr.«


  »Ich weiß, aber er hat das Herz auf dem rechten Fleck.«


  »Welches Herz?«


  »Ich meine es ernst, Herr Doktor.« Bevor er zum nächsten Schlag ausholte, atmete er tief durch. »Elli hat den Namen eines jungen Künstlers erwähnt: Lorenz Gruber. Er ist mein kleiner Bruder, gerade sechzehn geworden, ein Ausnahmetalent und todkrank. Sein Onkel ist bereit, alles zu tun, um ihn zu retten, aber bisher konnte ihm niemand helfen.«


  Dr. von Matts berufliches Interesse erwachte, wie er gehofft hatte.


  »Woran leidet ihr Bruder?«


  »DMD ist die Diagnose, Duchenne. Die Ärzte im AKH sagen…«


  »Ich kann mir vorstellen, was die Kollegen dazu sagen, Herr Gruber.« Von Matts Gesicht entsprach jetzt dem Ernst der Lage. »Duchenne ist unheilbar. Das hat man Ihnen sicher gesagt.«


  Ferdl nickte und fühlte die Wut und Verzweiflung wieder in sich aufsteigen wie damals im Krankenhaus. Eine Weile saßen beide schweigend nebeneinander.


  »Es ist irgendetwas mit den Genen nicht in Ordnung, nicht wahr?«, fragte er schließlich leise, als spräche er zu sich selbst.


  Der Arzt nickte. »DMD ist eine genetisch bedingte Muskelkrankheit. Sie führt zur vollständigen Degeneration der Muskeln. In welchem Stadium befindet sich Ihr Bruder?«


  »Ganz am Anfang, erst ganz am Anfang. Er hat bisher nur einen schweren Anfall erlitten. Deshalb waren wir im Krankenhaus, wo wir von der Diagnose erfahren haben. Die meiste Zeit zeichnet und malt er wie verrückt, als ob nichts wäre.«


  »Er bewegt sich also normal, hinkt nicht, braucht keine Gehhilfe, Rollstuhl, so etwas?«


  »Nein, nein. Man sieht ihm überhaupt nichts an. Das ist ja das Unheimliche.«


  »Das ist gut«, murmelte der Arzt. »Es bedeutet, dass das Muskelgewebe noch weitgehend intakt ist.«


  »Was soll daran gut sein?«, brauste er auf. »Wir wissen doch, dass es zu Ende geht. Sie und Ihre Klinik sind auf Gentherapie spezialisiert. Sie sind unsere letzte Hoffnung.«


  »Warum hat mich Ihr Onkel nicht selbst darauf angesprochen?«


  »Ich denke, er weiß gar nicht, dass Sie Lorenz vielleicht helfen könnten. Es ist auch besser, wenn er vorderhand nichts davon erfährt. Ich möchte nicht, dass er sich falsche Hoffnungen macht.«


  »Herr Horvath wäre also bereit, den Kandinsky für eine Therapie zu opfern? Sind Sie da sicher?«


  »Auf jeden Fall. Er wird alles tun für Lorenz, falls auch nur ein Funken Hoffnung besteht.«


  Dr. von Matt seufzte beim Gedanken ans ersehnte Gemälde.


  »Schade, dass keine solche Therapie existiert«, sagte er dann, »noch nicht.«


  Ferdl horchte auf. »Was meinen Sie mit noch nicht?«


  Von Matt antwortete nicht. Er schien weit weg mit seinen Gedanken.


  »Augenblick!«, rief er unvermittelt, sprang auf und entfernte sich einige Schritte, um zu telefonieren.


  Er sprach mindestens so intensiv mit den Händen wie mit dem Mund. Als er zurückkehrte, lächelte er.


  »Ich kann mir Ihren Lorenz ja mal ansehen.«


  


  Chris trat an den Waschtisch. Sie betrachtete sich im Spiegel der Toilette, die ohne Weiteres in ein nobles Hotel gepasst hätte. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Die Auktion hatte sie zwar einiges gelehrt über die Menschen im Zirkus des Kunsthandels, aber was hatte das alles mit ihrem Fall zu tun? Sarasin und Nick kannten sich seit Langem gut. Das war nicht neu. Das Treffen auf der Auktion im Zollfreilager bekräftigte wohl nur das gemeinsame Interesse der Kunstsammler. Sie hatte beide genau beobachtet, kaum eine Minute aus den Augen verloren, ohne etwas Verdächtiges festzustellen. Sie musste es ihrem Spiegelbild eingestehen: Auch die zweite Reise nach Wien war ein Flop.


  »Du könntest längst in Berlin sein, im Haus in Dahlem, in Jamies romantischem Kräutergarten, der jedes Kloster vor Neid erblassen lässt, dumme Kuh«, warf sie ihrem Spiegelbild an den Kopf.


  Die Kunstexpertin Elli stand in der Lobby vor dem Auktionssaal und sprach mit einem Angestellten des Catering-Unternehmens. Bis auf zwei Frauen, die mit Abräumen beschäftigt waren, befand sich sonst niemand im Raum. Der Auktionssaal war leer, wie sie durch die weit offene Flügeltür bemerkte.


  »Haben Sie Herrn Sarasin gesehen?«, fragte sie beunruhigt.


  »Die Herren sind beim Lunch.«


  »Die Herren?«


  »Herr Horvath hat Dr. von Matt und Herrn Sarasin eingeladen – zur Versöhnung sozusagen, Sie verstehen.«


  Widerwillig erwiderte sie Ellis Lächeln.


  »Sie wissen nicht zufällig, wo die Herren speisen?«


  Mürrisch, immerhin mit der Anschrift des Restaurants, verließ sie das Zollfreilager. Der Platz vor dem Haus war menschenleer. Nur ein paar Autos, die es nicht mehr auf den Parkplatz geschafft hatten, standen in der Einfahrt. Sie griff nach dem Handy, um ein Taxi zu rufen. Eine Autotür hinter ihr sprang auf. Im selben Atemzug drückte jemand einen Lappen auf ihr Gesicht. Ein übler, süßlicher Gestank hüllte sie ein. Chloroform!, schoss ihr durch den Kopf, bevor sie das Bewusstsein verlor.


  Motorengeräusch. Es rüttelte und stank nach abgestandenem Rauch. Verwirrt schlug sie die Augen auf. Sie saß im Fond eines Wagens. Eine Entführung! Die Erkenntnis versetzte alle Sinne augenblicklich in Alarmzustand. Sie war nicht gefesselt, kein Knebel steckte im Mund. Ihre Hand fuhr ans Halfter. Die Glock steckte. Sie riss sie heraus und stieß sie dem Fahrer in den Nacken.


  »Schön langsam anhalten, mein Freund.«


  »Keine gute Idee. Wir befinden uns auf der Autobahn.«


  Die Stimme fuhr ihr durch Mark und Bein. Die Pistole entglitt ihr beinahe. Ihre Hand zitterte. Das Gespenst! Es war unmöglich. Der Fahrer fuhr unbeirrt weiter. Erst jetzt bemerkte sie, dass das Magazin fehlte. Er griff ins Handschuhfach.


  »Suchen Sie das? Ich dachte, es ist sicherer, wenn die Waffe nicht geladen ist. Bei Ihnen weiß man nie.«


  Sie war in der Hölle gelandet oder im schlimmsten Albtraum seit dem Verlust ihres ungeborenen Kindes.


  »Ich denke, Sie können die Pistole wieder einstecken«, sagte das Gespenst.


  »Mike?«


  Sie konnte sprechen. Kann man in Albträumen sprechen? Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Es war plötzlich kalt in diesem verfluchten Auto, der kalte Hauch des Todes. Tot war er, Mike Matter, der Schweizer Schimanski. Sie war dabei gewesen. Er fuhr auf den nächsten Rastplatz und hielt an. Langsam drehte er sich zu ihr um und schob grinsend die Mütze hoch.


  »Mike! Das ist unmöglich! Ich habe gesehen, wie Sie gestorben sind. Fast hätte ich eine Träne vergossen an ihrem verdammten Grab, Arschloch!«


  »Eine filmreife Vorstellung, was? Es gab leider keine Alternative. Ich musste krepieren, sonst wäre ich jetzt tatsächlich mausetot, von hinten erschossen.«


  Er zog etwas aus der Tasche und hielt es ihr hin.


  »Wirkt ungemein beruhigend.«


  Der Joint roch übel. Sie steckte ihn achtlos ein, kochend vor Wut, nicht zuletzt, weil sie auf den Jahrmarktzauber hereingefallen war und die Schweizer Kollegen sie an der Nase herumgeführt hatten wie eine blutige Anfängerin. Sie wollte keine Einzelheiten hören über die Inszenierung am Rheinhafen. Was aber ging jetzt in seinem kranken Schädel vor sich?


  »Wie zum Teufel kommen Sie dazu, mir einen Lappen mit Chloroform ins Gesicht zu klatschen?«


  »Das war ich nicht.«


  »Wie bitte?«


  »Ich habe Sie nicht betäubt. Nico war das. Ich kam leider etwas zu spät.«


  Sie traute ihren Ohren nicht. Die Geschichte drohte, in ihrem Kopf zu explodieren.


  »Jetzt bin ich gespannt auf Ihre Erklärung. Fangen Sie am besten ganz vorn an, auf dem Friedhof in Basel.«


  Er drehte den Zündschlüssel und startete den Motor.


  »Das erzähle ich Ihnen unterwegs. Wir sollten hier nicht zu viel Zeit verlieren, sonst verpassen Sie den Flug.«


  »Woher wissen Sie… Scheiße, Sie haben meine Sachen durchwühlt!«


  »Musste ich doch. Sie erzählen mir ja nichts.«


  Es war sinnlos, mit einem Gespenst zu streiten. Sie wollte nur noch weg aus dieser Stadt und weg von Mike. Sein Bericht erwies sich indessen als die nützlichste Information, die sie von diesem Trip mit nach Hause nahm. Seit seinem Tod verfolgte er Sarasin und den Mann fürs Grobe, Nico, wie ein böser Fluch.


  »Nico ist international zur Fahndung ausgeschrieben. Das wissen Sie schon, oder?«, warf sie ein.


  Er nickte. »Klar säße er schon längst im Knast, wenn ich wollte. Dort würde er uns allerdings herzlich wenig nützen. Er ist Sarasins engster Vertrauter, kennt praktisch alle Pläne des Alten, ist aber viel leichter zu bespitzeln als Sarasin selbst. Inzwischen wird er in seinem Wagen aufgewacht sein und das Aspirin suchen.«


  »Oder er ist über alle Berge.«


  Mike zog grinsend sein Smartphone hervor und reichte es ihr nach hinten.


  »Die App heißt ›FastTrack‹.«


  Verwundert öffnete sie die Anwendung. Es dauerte einige Sekunden, bis die Landkarte auf dem Bildschirm erschien, mittendrin ein roter Punkt, der sich langsam bewegte. Der Punkt hieß Nico. Er war auf dem Weg ins Stadtzentrum.


  »Reizend«, murmelte sie. »Haben Sie mal daran gedacht, er könnte den Wagen wechseln?«


  »Sie halten wohl alle Schweizer Bullen für Idioten. Der Sender steckt natürlich in seiner Brieftasche. Er wird sich höchstens wundern, weshalb der Handy-Akku so schnell leer ist.«


  Mike kannte keine Hemmungen, wenn es um seine Aufgabe ging. Das machte ihn für sie schon fast sympathisch. Im Übrigen verdankte sie ihm die Vereitelung des zweiten Entführungsversuchs. Hatte Sarasin im Zollfreilager mit Nico telefoniert? Es würde passen.


  »Hat ihre Beschattung wenigstens etwas Brauchbares zutage gefördert?«, fragte sie provozierend, statt sich zu bedanken.


  Er fuhr auf den Parkplatz am Flughafen und antwortete erst bei abgeschaltetem Motor. Ein Jet donnerte tief über ihre Köpfe hinweg, dass sie Lippen lesen musste.


  »Geldwäsche, sagten Sie?«


  Er nickte. »Und zwar in ganz großem Stil. Da geht es nicht um ein paar Tausender. Da werden zweistellige Millionenbeträge gewaschen.«


  »Das sind doch nur Klischees. Gibt es irgendwelche Beweise?«


  »Auf welcher Seite stehen Sie eigentlich?«


  Zum ersten Mal vernahm sie einen ärgerlichen Unterton.


  »Ich verfüge über Aufzeichnungen von Geschäftsabschlüssen zwischen Sarasin und Waffenkäufern aus Saudi-Arabien fürs syrische Kriegsgebiet. Die Finanzierung läuft über Horvaths Kunsthandel.«


  »Warum befindet sich so einer noch auf freiem Fuß?«


  Er zuckte etwas hilflos mit den Achseln. »Die Beweise sind zwar wasserdicht aber leider vor Gericht nicht brauchbar.«


  »Weil illegal beschafft«, ergänzte sie.


  Das Dilemma war sattsam bekannt.


  »Ich muss das Schwein auf frischer Tat ertappen«, fuhr er fort. Etwas leiser, wie zu sich selbst, sagte er: »Die Chancen stehen jetzt nicht schlecht.«


  »Was heißt das?«


  »Ich weiß, dass im Oktober eine große Lieferung geplant ist. Die Einzelheiten sind noch nicht klar, aber ich bleibe dran. Wir werden Sie zu gegebener Zeit informieren.«


  »Sicher. Passen Sie bloß auf, nicht wieder ins Gras zu beißen. Bei der nächsten Beerdigung werde ich nämlich nicht auf dem Friedhof erscheinen.«


  Sie ergriff ihre Tasche, das einzige Reisegepäck, und stieg aus.


  »Was ich noch sagen wollte«, rief er ihr nach, »Sie sollten unbedingt an Nick von Matt dranbleiben.«


  Die Tasche fiel ihr beinahe aus der Hand.


  »Wieso das?«


  »Ministerin Strasser, Sie erinnern sich?«


  »Ich war dabei, als sie starb.«


  »Dieser plötzliche Tod war echt… Dumme Bemerkung, tut mir leid. Was ich eigentlich sagen wollte: Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass die Ministerin drei Monate vor ihrem Tod bei Nick in der Klinik Seeblick in Behandlung gewesen ist.«


  


  Am Tag nach der Auktion beobachtete Ferdl seinen Bruder Lorenz heimlich von der Kochnische aus. Der Kleine konnte es nicht ausstehen, wenn man ihm zusah bei der Arbeit. Es war wieder schlimmer geworden trotz der Pillen. Lorenz wollte es nicht wahrhaben, aber das Zittern in der rechten Hand erkannte man von Weitem. Seinem langsamen Verfall zuzusehen war weit schlimmer als die Diagnose. Ferdl starb jeden Tag ein wenig mit dem Kleinen.


  »Coke?«, rief er, während er das letzte Sechzehner aus dem Kühlschrank nahm.


  Lorenz antwortete nicht, stattdessen haderte er mit dem neuen Pinsel. Er brachte ihm die Dose trotzdem, nur um einen Vorwand zu haben, ihm nahe zu sein. Lorenz warf den Pinsel wütend ins Glas mit Terpentin und öffnete die Cola.


  »Die sind nichts wert, sauteuer, aber für keinen geraden Strich zu gebrauchen.«


  Es lag nicht am Material. Sie wussten es beide. Das Bild auf der Staffelei hatte nichts mehr mit Kandinsky zu tun. Es sah aus wie eine wuchtige Abstraktion der Fabrikhalle, in der sie wohnten. In der Halle tummelten sich schwarze Gestalten mit schrecklichen Fratzen, wie er es einmal in der Galerie gesehen hatte.


  »Fertig mit dem Kandinsky?«, fragte er überrascht.


  Der Stapel Kopien stand in der Ecke hinter dem Regal mit den Farben, halb zugedeckt von einem Tuch, das die Bilder vor Staub schützen sollte. Das Kapitel Kandinsky war abgeschlossen. So sah es aus.


  Lorenz zuckte die Achseln. »Mit Kandinsky ist man nie fertig. Er inspiriert mich.«


  »Das sehe ich«, log er.


  Lorenz trank einen langen Schluck. Die Büchse hielt er mit der linken Hand, die heute offenbar keine Zicken machte. Er nahm einen andern Pinsel aus dem Set, das Elli gespendet hatte. Der erste Strich geriet zur Zickzacklinie und zerstörte so die Tiefenwirkung des Bildes. Das sah ein Blinder. Lorenz fluchte. Mit dicken, roten Strichen übermalte er sein Werk, um es ganz zu zerstören. Schließlich setzte er den Pinsel erschöpft ab. Er zitterte jetzt stark. Verbergen war unmöglich.


  »Diese verdammten Nerven.«


  »Es sind nicht die Nerven, Kleiner.«


  Lorenz sah ihn feindselig an. »Woher willst du das wissen?«


  Ferdl blickte auf die Uhr: Zeit, aufzubrechen. Er entfernte sich rasch, um der unangenehmen und doch unvermeidlichen Diskussion zu entfliehen.


  »He! Ich hab dich was gefragt. Was weißt du, was ich nicht weiß?«


  »Transport für die Galerie«, sagte er nur, bevor die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Es blieben noch ziemlich genau 24 Stunden, um dem Kleinen reinen Wein einzuschenken. Er hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wie er Lorenz das Todesurteil verkünden sollte. Wäre es schlimmer, ihm falsche Hoffnungen zu machen? Es genügte, dass er selbst sich einbildete, ihn mithilfe der Schweizer Klinik retten zu können. Morgen um diese Zeit würde Dr. von Matt in der Fabrik auftauchen mit seinem Arztköfferchen. Spätestens dann würde Lorenz erfahren, wie es wirklich um ihn stand.


  Fluchend stieg er in den Lieferwagen, um zur Galerie zu fahren. Er hatte es immerhin geschafft, Elli und Horvath davon zu überzeugen, die normalen, nicht kritischen Transporte mit seinem Wagen durchzuführen, statt jedes Mal den teuren Panzerwagen anzufordern. Selbstverständlich begleitete ihn ein bewaffneter Gorilla aus Horvaths eigenem Sicherheitsteam. Der Mann mit dunkler Brille, gut sichtbarer Pistole und Knopf im Ohr an seiner Seite gab ihm das Gefühl, verdammt wichtig zu sein wie der amerikanische Präsident.


  Ein halbes Dutzend weniger wertvolle Werke mussten ins ZFL überführt werden, um sie von dort an andere Freilager in Italien und der Schweiz zu schicken. Elli drückte ihm die notwendigen Formulare mit einem Augenaufschlag in die Hand, der ihn Lorenz glatt für einige Sekunden vergessen ließ. Er wusste nicht wie, aber irgendwie hatte er sich Horvaths Vertrauen erworben. Hätte er ihn sonst allein mit der Ware ziehen lassen? O. K., nicht ganz allein. Die Pistole saß neben ihm. Es war seine Chance, die Sicherheitsvorkehrungen und Logistik von Horvaths Kunsthandel besser kennenzulernen. Bitter nötig war es auch, wollte er Lorentz je in die Schweizer Klinik bringen.


  »Haben Sie nie Schiss?«, fragte er den Gorilla auf dem Beifahrersitz.


  Der warf ihm einen mitleidigen Blick zu und antwortete mit der Gegenfrage:


  »Sie?«


  »Ich hab zum Beispiel Federn vor dieser Puffn.«


  »Keine Angst, ich weiß, wie man damit umgeht«, antwortete der Beifahrer grinsend.


  »Hoffentlich. Ist wahrscheinlich eh nur Show.«


  Die Pistole ließ sich nicht provozieren, erwies sich überhaupt als wenig gesprächig. Dennoch erfuhr Ferdl eine wichtige Einzelheit. Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras im Innern des ZFL wurden erst nach einem Monat gelöscht oder überschrieben. Das war Scheiße im Quadrat. Damit hatte er nicht gerechnet. Was nun? In einem Monat konnte verdammt viel passieren.


  Die Einlieferung erfolgte schnell und unbürokratisch ohne Kontrolle der Ware. Der Zollbeamte stempelte lediglich den Lieferschein ab und wünschte einen schönen Tag.


  »Machen die nie Stichproben?«, fragte er seinen Schatten.


  »Theoretisch schon. Ich hab's allerdings noch nie erlebt. Schließlich sind wir für die Galerie Horvath unterwegs.«


  »Auch wieder wahr.«


  Immerhin eine gute Nachricht an diesem trüben Tag. Seine Aufgabe war schnell erledigt. Die Bilder zusammen mit den Versandpapieren in die riesigen Postfächer verteilen, das war alles. Der Schatten beobachtete ihn dabei, ohne wirklich hinzusehen. Er schloss das letzte Fach ab und ging zurück ins Büro, das Horvath dauerhaft gemietet hatte.


  »Ich muss mal«, sagte er. »Wollen Sie mitkommen?«


  Endlich allein, eilte er zwei Stockwerke tiefer zum Kontrollraum. Der Hauptschlüssel aus dem Büro öffnete auch diese Tür. Etwas ratlos stand er vor dem Computer, der die Aufzeichnungen der Kameras steuerte. Lorenz müsste jetzt da sein. Der kannte sich aus mit dem modernen Kram. Wie war sein Problem zu lösen? Ein Monat! Dreißig verdammte Tage! Vielleicht zwei Tage lang wäre er sicher, nahm er an. Es würde seine Zeit dauern, bis jemand den Schwindel bemerkte, aber dreißig Tage? Er versuchte über die Tastatur, den Computer zu einer Reaktion zu veranlassen. Der wollte nicht mit ihm sprechen. Die Zeit lief ihm davon. Sollte sein Plan, wenn man den Wahnsinn denn so bezeichnen konnte, an dieser blöden Maschine scheitern? In der Not fiel ihm die Methode des Kleinen ein, die er immer dann anwandte, wenn sein Laptop verrücktspielte. »Ausschalten, warten, einschalten, Alter.«


  Er schaltete den Computer aus. Im selben Augenblick fiel ihm ein, dass er damit womöglich Alarm auslöste. Zur Salzsäule erstarrt, wartete er auf das Lied des Todes aus den Lautsprechern. Die Hölle tat sich nicht auf. Mit schweißnasser Hand schaltete er den Computer wieder ein. Recovery mode, las er auf dem Bildschirm für endlose Sekunden, dann: 15:19 startIng normal operation. Loss of data 15:13 - 15:19.


  Konnten die Scheißdinger nicht Deutsch sprechen? Seine bescheidenen Englischkenntnisse reichten nur für die Wörter normal, data und die Zeitangaben. Der Computer hatte offenbar ein Problem mit den Aufnahmedaten zwischen 15:13 Uhr und 15:19 Uhr. Gut so, dachte er befriedigt. Das war der Zweck der Übung. Ein letzter Blick auf den Bildschirm ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Elli stand bei der Pistole im Büro. Sollte sie jetzt den Hauptschlüssel suchen, wäre er geliefert. Er warf dem Computer die schlimmsten Flüche an den Kopf, die ihm bei der aufsteigenden Panik einfielen, aber das Bild ging nicht weg. Im Gegenteil: Elli suchte etwas in der Schublade, wo der »Sesam, öffne dich!« aus Plastik normalerweise lag. Du bist tot, Ferdl. Du beginnst schon zu stinken.


  Er musste so schnell wie möglich aus diesem Raum verschwinden. Auf dem halben Weg zurück fing ihn die Pistole ab.


  »War eine verdammt lange Sitzung«, brummte der Schatten. »Magistra Popov sucht Sie dringend.«


  Unmittelbar bevor er das Büro betrat, fiel ihm die naheliegende Erklärung ein, um seinen Hals zu retten. Sie empfing ihn aufgelöst, als hätte sie seine schwarzen Gedanken gelesen. Verzweifelt gestikulierte sie mit den Armen. Er spielte den Ahnungslosen.


  »Was ist los, Elli? Mit den Bildern ist alles in Ordnung...«


  »Das ist es nicht. Ich suche den Badge.«


  »Welchen Badge?«


  »Den Hauptschlüssel. Der liegt sonst immer in der Schreibtischschublade.«


  Er zögerte einen Augenblick, um sich dann an die Stirn zu schlagen. Die Vorstellung war perfekt. Nicht einmal der von Beruf misstrauische Gorilla schöpfte Verdacht. Ferdl zog die wertvolle Plastikkarte aus der Tasche.


  »Meinst du die?«


  Elli riss ihm die Karte förmlich aus der Hand.


  »Die Karte lag offen auf dem Tisch. Ich dachte, ich stecke sie besser ein. Man weiß ja nie...«


  Sie dankte ihm mit dem patentierten Augenaufschlag.


  »Brauchen Sie uns noch, gnä' Frau?«, fragte die Pistole, wieder ganz alte Schule.


  Sie schüttelte den Kopf. »Danke, ich habe noch im Tresor zu tun.«


  Ferdl hörte das Reizwort und musste nachfragen:


  »Du kommst ohne mich klar im Tresorraum?«


  »Absolut.«


  Ihr unverschämtes Grinsen verfolgte ihn bis auf die Schemmerlstraße. Er war dennoch zufrieden mit dem Verlauf des Tages. Die wirre Vorstellung, wie er mit dem Wunderdoktor ins Geschäft kommen und das vollmundige Versprechen einlösen könnte, entwickelte sich allmählich zu einem richtigen Plan. Dabei stand er mit einem Bein im Häfn wie der Strizzi mit beiden, aber für Lorenz würde er auch ins Kloster gehen, ohne Zögern. Lorenz! Das Stichwort für Ärger. Als er auf den Hof vor der Fabrik fuhr, wusste er immer noch nicht, wie er es dem Kleinen beibringen sollte.


  Lorenz schlief auf der Pritsche, die er der Bequemlichkeit halber in sein kleines Atelier verschoben hatte. Er träumte von schönen Dingen, wie Ferdl von seinem Gesicht ablas. Unmöglich, ihn da herauszureißen und ins schwarze Loch der Wirklichkeit zu stürzen. Den letzten schönen Traum durfte er nicht zerstören. Die Ausrede war gut. Sie bescherte ihm selbst allerdings die unruhigste Nacht seit dem ersten Besuch in Ellis Wohnung.


  Am Morgen war die Zeit der Ausreden und feigen Ausflüchte vorbei, der Tag der Wahrheit gekommen.


  »Lorenz, setz dich her. Wir müssen reden«, sagte er.


  Sein Gesicht war über Nacht um Jahre gealtert und die Stimme klang wie die des Priesters am Grab der Eltern. Lorenz folgte der Aufforderung sofort.


  »Was gibt's?«


  »Ich bin dir noch eine Antwort schuldig.«


  Es dauerte eine Weile, bis der Groschen fiel.


  »Die Nervensache?«


  »Es sind die Muskeln, Lorenz.«


  »Was macht das für einen Unterschied? Die Hand zittert sowieso. Und überhaupt, woher…«


  »Hör zu«, warf er ein.


  Es gab kein Zurück mehr. Es musste jetzt raus, alles. Lorenz unterbrach ihn kein einziges Mal, während er die düstere Zukunft schilderte. Es war zu deprimierend. Ferdl brauchte eine Pause. Da es kein Bier gab, begnügte er sich mit einem Red Bull, das er unter normalen Umständen nicht ausstehen konnte. Als er sich Lorenz wieder zuwandte, sah er den leeren Stuhl. Der Kleine war lautlos verschwunden, als hätten ihn seine Bilder aufgesogen.


  »Das Wichtigste weißt du noch gar nicht«, klagte er dem Stuhl.


  Er ging auf den Hof. Keine Spur von Lorenz. Das Fahrrad, das er manchmal benutzte, lehnte an der Hauswand. Weit konnte er nicht sein. Ferdl atmete auf. Der Kleine musste jetzt einfach eine Weile allein sein, um den Schreck zu verdauen. Das konnte er gut nachvollziehen. Andererseits – er war ein Künstler, empfindlich und impulsiv, und die Bahngleise nicht weit. Der Gedanke trieb einen Schwall heißen Bluts durch seine Adern und sorgte gleichzeitig für Gänsehaut.


  Erst in engen, dann immer weiteren Kreisen fuhr er mit zunehmender Verzweiflung durch die Gassen der Umgebung, zum Bahnhof, über die Brücken. Er hielt an, ließ das Seitenfenster herunter, um besser zu hören, ob die Rettung unterwegs wäre. Lorenz anzurufen, war sinnlos. Sein Handy lag im Atelier, ein ganz schlechtes Zeichen. Es dauerte lange, bis er die Sinnlosigkeit seines Tuns einsah. Auf dem Weg zurück zur Fabrik klingelte das Telefon. Vor Schreck trat er hart auf die Bremse, was der Hintermann wütend mit dem Mittelfinger kommentierte. Erst wagte er nicht, aufs Display zu blicken. Der Ton wurde lauter und aggressiver. Mizzi. Er drückte auf Empfang. Sie legte gleich los:


  »Was hast du mit dem armen Lorenz gemacht? Erst tritt er mir fast die Tür ein, und jetzt hockt er weinend in einer Ecke und sagt kein Wort mehr zu niemandem.«


  Er hätte sie durchs Telefon umarmen mögen.


  »Lorenz ist bei dir?«


  »Nein im Zoo«, rief sie aufgebracht. »Natürlich ist er bei mir, Dummkopf. Wovon rede ich denn die ganze Zeit? Was hast du getan, Ferdl?«


  »Ich bin gleich da.«


  In Mizzis kleiner Stube war nicht leicht auszumachen, wer unter Schock stand, wahrscheinlich beide.


  »Nicht einmal meine Riesenradl mag er«, klagte sie, den Tränen nah.


  »Kannst du uns bitte einen Moment allein lassen?«


  »Damit du ihn noch ganz umbringst?«


  »Mizzi, bitte, es ist wichtig und geht nur uns zwei was an.«


  Sie zog sich widerwillig zurück. Lorenz hatte noch keinen Ton von sich gegeben, sich kaum bewegt. Nur seine traurigen Augen folgten jeder Bewegung des großen Bruders.


  »Lorenz, hör zu. Das Wichtigste konnte ich dir noch nicht sagen. Ich bin sicher, die Ärzte irren sich. Die Krankheit muss nicht tödlich sein. Und lauf bitte nicht gleich wieder weg. Ich meine es ernst. Sperr deine Ohren auf.«


  Er erzählte ihm so eindringlich von den Wundern in der Schweizer Klinik, dass er am Ende selbst daran glaubte. Lorenz war skeptischer.


  »Woher weißt du das alles?«


  »Ich habe mit dem Doktor gesprochen.«


  »Du?«


  »Jetzt tu nicht so! Ich kenne eine Menge wichtige Leute.«


  »Seit du mit der Elli schnaxlst.«


  »Und? Was ist dabei? Wichtig ist doch, dass der Doktor aus der Schweiz dir helfen kann.«


  Dieses Argument konnte Lorenz schlecht widerlegen. Er blieb trotzdem misstrauisch.


  »So eine Therapie muss doch sündhaft teuer sein. Wie wollen wir das bezahlen?«


  Ferdl erlaubte sich ein Lächeln. »Das lass nur meine Sorge sein. Ich bin überzeugt, wir werden uns schon einigen, der Doktor und ich.«


  Lorenz schüttelte den Kopf. »Wenn du vorhast, was ich denke, lass es, oder willst du dem Strizzi Gesellschaft leisten im Häfn?«


  »Ich werde keine Bank ausrauben, Kleiner. Es geht viel eleganter.«


  »So, wie denn?«


  Er ließ die Frage offen, glücklich, Lorenz heil nach Hause zu bringen. Doktor von Matt fand am Nachmittag einen ruhigen, fast schon erwachsenen Lorenz vor. Er beantwortete die Fragen des Arztes nüchtern und genau, als spräche er nicht von sich selbst. Ferdl platzte beinahe vor Stolz und aufkeimender Hoffnung.


  »DMD ist eine genetisch bedingte Erkrankung des Muskelgewebes«, sagte der Arzt. »Das bedeutet, eine Therapie muss Ihre Gene in diesen Zellen veranlassen, sich selbst zu reparieren, verstehen Sie?«


  »Klar, aber wie soll das gehen?«


  Der Arzt erklärte es Lorenz mit einfachen Worten, wie er behauptete. Ferdl verstand dennoch bloß Bahnhof. Es gab nur eine Frage, die ihm die ganze Zeit schwer auf der Zunge lag. Er wagte kaum, sie auszusprechen, denn die Antwort würde das Schicksal des Kleinen endgültig besiegeln. Schließlich war es so weit.


  »Was heißt das nun alles?«, fragte er mit einem Kloß im Hals. »Kann Ihre Therapie meinen Lorenz heilen?«


  Der Blick des Arztes schweifte ab zu den wenigen Bildern, die herumstanden, blieb dann am rot übermalten auf der Staffelei hängen. Als er Lorenz wieder ansah, lächelte er und sagte:


  »Ich denke, wir müssen es versuchen.«


  


  Luzern


  


  Die Wohnung in der Luzerner Altstadt empfing Mona wie eine Fremde. Nachdem sie die meisten Dinge, an denen sie hing, nach und nach ins Bauernhaus geschafft hatte, war es nicht mehr ihre Wohnung. Samis Zimmer war das letzte, das sie räumen musste. Unschlüssig stand sie in der Tür. Ihr kleiner Bruder hielt nicht viel von Ordnung, ein typischer Junge eben.


  »Dein Fußball hat bald keine Luft mehr. Sollen wir ihn mitnehmen? Was meinst du?«


  Er sah sie schweigend an, konnte nicht anders, aber sie kannte die Antwort auch so. Selbstverständlich kam der Fußball mit ins Bauernhaus, das traurige Leder mit den Spritzern von Mamas Blut. Sie musste sich beeilen. Nazims Zug aus Basel würde kurz nach 18 Uhr eintreffen. Dreimal noch musste sie mit vollem Wäschekorb die steile Holztreppe hinuntersteigen, bemüht, kein Geräusch zu verursachen.


  »Ziehen sie aus?«


  Die Stimme des Nachbarn erwischte sie kalt. Fast hätte sie es geschafft.


  »Entrümpelung«, antwortete sie kurz, ohne ihn anzusehen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«


  Der alte Mann konnte selbst kaum mehr Treppen steigen. Sie beeilte sich, den Korb ins Auto zu verstauen und fuhr zum Jachthafen. Nazim sollte unbedingt den See erleben.


  Der Zug fuhr pünktlich um 18:05 Uhr in den Bahnhof ein. Was auch sonst? Sie lebte in der Schweiz und hatte sich längst an die Präzision des dichten Bahnnetzes gewöhnt. Auch Nazim lebte schon jahrelang in diesem Land. Anfangs widerwillig, hatte er sich allmählich an die lockeren Sitten angepasst. Eine innige Umarmung zur Begrüßung in aller Öffentlichkeit stellte jetzt kein Problem mehr dar. Sie ging voran auf die Straße beim KKL statt ins Parkhaus. Er warf ihr nur einen verwunderten Blick zu, sagte aber wie üblich nichts. Ihr schnittiges Boot im Jachthafen entlockte ihm endlich doch einen Kommentar.


  »Du hast es geschafft«, sagte er grinsend.


  Im nächsten Augenblick saß er am Steuer.


  »Wohin fahren wir?«


  Sie lachte. Manchmal benahm er sich kindisch wie Sami.


  »Ich fahre. Du darfst die Leine lösen.«


  Er stand ratlos vor dem Knoten.


  »Arbeitet am Hafen und kennt die einfachsten Handgriffe nicht«, spottete sie.


  Die Bemerkung verletzte ihn. Er wirkte überhaupt seltsam angespannt.


  »Es war ein Scherz, Nazim, beruhige dich. Alles wird gut. Wir sind bald am Ziel.«


  Sie steuerte das Boot langsam aus dem Hafen Richtung Seemitte. Er schien die Landschaft nicht wahrzunehmen, für die andere Leute um die halbe Welt reisen.


  »Die hätten mich fast erwischt«, murmelte er nach einer Weile.


  »Haben sie aber nicht, entspanne dich. Niemand weiß, was wir vorhaben, niemand, verstehst du?«


  Sie fuhr einen weiten Umweg, an Weggis vorbei bis auf die Höhe von Vitznau, von wo die Zahnradbahn steil den Berg hinan auf die Rigi fährt. Allein schon der Anblick vom See aus war geeignet, Schwindel zu erregen. Nazim starrte stur vor sich hin. Die ganze Herrlichkeit um ihn herum ließ ihn kalt.


  »Dauert es noch lang?«, fragte er, als sie zur Seeüberquerung ansetzte.


  Sie hätte es wissen müssen. Er ertrug diese fast unwirklich schöne Umgebung nicht. Schuldgefühle, vermutete sie. Er bildete sich ein, der guten Seite des Lebens nicht würdig zu sein. Tiefe Freude zu empfinden, verdiente er nicht, weil er damals zu spät gekommen war. Zu spät, um die Mutter zu retten – und Sami. Nur deshalb aber lebte er noch. Er würde nie darüber hinwegkommen. Sie verstand ihn gut, denn es erging ihr ähnlich, doch sie hatte gelernt zu verdrängen. Die anspruchsvolle Arbeit half ihr dabei.


  »Tut mir leid«, murmelte sie.


  Mitten im See vor dem Bürgenstock drehte sie ab, um das Bauernhaus an der Horwer Bucht anzusteuern.


  Sie hatten noch nicht alles ins Haus geschafft, als wie aus dem Nichts der allgegenwärtige Herr von Wattenwyl neben ihnen stand.


  »Oh, Sie haben Besuch«, rief er scheinheilig aus. »Das wusste ich nicht, Entschuldigung. Ich will nicht stören.«


  Er streckte ihrem Bruder die Hand entgegen und stellte sich vor. Nazim ignorierte die Geste. Das Reden überließ er ihr.


  »Das ist Herr Tamir, ein Berufskollege«, sagte sie rasch. »Sie wollten zu mir?«


  »Äh – ja.« Er hüstelte verlegen. »Die Telefonnummer, Sie erinnern sich?«


  Eine Nervensäge mit Langzeitgedächtnis, schoss ihr durch den Kopf, während sie freundlich lächelnd nickte.


  »Völlig vergessen, tut mir leid. Haben Sie etwas zum Schreiben?«


  Sie notierte ihre Handynummer mit zwei Zahlendrehern auf das Streichholzbriefchen, das er ihr gab.


  »Nur für Notfälle«, mahnte sie.


  Als er außer Hörweite war, murmelte sie:


  »Der wird langsam zum Problem.«


  »Probleme muss man lösen«, bemerkte Nazim, »deine Worte.«


  Sie seufzte nur und räumte die letzten Sachen für Samis Zimmer in den Korb.


  »Er hat die Schutzanzüge gesehen«, warnte Nazim.


  Sie hatte auch bemerkt, wie der Nachbar stutzte. Es musste nichts bedeuten. Samis Zimmer im Bauernhaus glich dem in der Altstadt. Er würde sich hier wohlfühlen. Die Unordnung war die gleiche, einzig die Holzpaneele an den Wänden sorgten für die passende ländliche Atmosphäre.


  »Ich kenne jetzt die Einzelheiten der Lieferung im Oktober dank deiner Abhöraktion in der Klinik«, sagte Nazim. »Komm her, ich zeig's dir.«


  Er breitete die Papiere auf dem Esstisch aus, die er in Birsfelden kopiert hatte. Sie studierte die vorgesehene Ladung.


  »Sind das Holzkisten?«


  Er nickte.


  »Wie transportieren sie die Waffen, was meinst du?«


  »Wie üblich im doppelten Boden. Ich habe Dutzende dieser Kisten gesehen.«


  Stolz zeigte er ihr Fotos auf dem Handy, die er davon geschossen hatte. Sie schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Es würde eine leichte Übung werden. Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er:


  »Man bohrt sie am besten zwischen den Brettern an. Das geht schnell mit einem Akkubohrer.«


  »Wir brauchen ja auch nur ein kleines Loch«, fügte sie schmunzelnd hinzu. »Trotzdem müssen wir es sorgfältig wieder verschließen.«


  »Holzpaste. Ist alles schon organisiert.«


  Sie tätschelte ihm dankbar auf die Schulter.


  »Wenn ich dich nicht hätte, mein Großer.«


  »Für wie viele Kisten reicht dein Zeug?«


  »Viele. Komm, ich zeige dir, was ich meine. Wir müssen in die Schutzanzüge schlüpfen. Das Zeug, wie du es nennst, ist äußerst aggressiv und gefährlich.«


  »Tarek und Ahmed werden übrigens am 15. eintreffen«, bemerkte Nazim auf dem Weg in den Keller.


  Kapitel 8


  Wien


  


  Der Plan war genial. Es konnte einfach nichts schiefgehen. Das war es, was Ferdl am meisten fürchtete. Es half nichts. Er musste da durch. Für Lorenz ging es um eine Frage von Leben und Tod.


  »Jetzt sind Sie sprachlos, was?«


  Galerist Horvath lächelte nachsichtig. Ferdl fragte sich, weshalb.


  »Ich freue mich auch für Lorenz«, sagte Elli, ebenso wenig hilfreich.


  Was sollte er anderes antworten als:


  »Ja, das ist gut, danke.«


  Er erinnerte sich schwach ans Thema, das Horvath angeschnitten hatte, bevor er abgeschweift war: Lorenz' Probezeit auf der Kunstakademie, Horvaths gute Verbindungen bis in höchste akademische und politische Kreise. Das musste es sein.


  »Wann genau…?«, wagte er zu fragen und lag dabei goldrichtig.


  »Das Sommersemester beginnt am 1. März«, antwortete Ellie.


  Horvath ergänzte bedauernd:


  »Früher war leider nichts zu machen.«


  Ferdl schüttelte lächelnd den Kopf. »Mein Kleiner auf der Akademie, nicht zu glauben. Ich bin stolz auf ihn.«


  »Sind wir alle«, bemerkte Horvath. »Gefällt mir übrigens, wie schnell Sie sich bei uns eingearbeitet haben, Herr Gruber.«


  Er hatte ja auch die beste Lehrerin, die sich ein geiler Bock in seinem Alter wünschen konnte. Nachdem der Chef die Galerie verlassen hatte, um eine wichtige Kundin zum ausgedehnten Diner zu treffen, begann die Arbeit des Meisterdiebes Ferdl Gruber. Es war Zeit, das Geschäft zu schließen. Elli sperrte Schränke und Schubladen zu, hängte die Schlüssel in den Schlüsselkasten und zog sich in die Toilette zurück, um ihr makelloses Äußeres vor dem Verlassen des Hauses zu kontrollieren, gleichzeitig das Zeichen des Aufbruchs für das Wachpersonal. Jeden Abend spielte sich das gleiche Ritual ab in der Galerie Horvath. Tradition wird eben großgeschrieben in Wien.


  Ferdl blieb genau eine Minute, um den Schlüssel aus dem Kasten zu holen, den Schreibtisch aufzuschließen, die richtigen Formulare aus der Schublade zu nehmen, sie mit dem offiziellen Stempel der Galerie zu versehen, in seine Tasche verschwinden zu lassen, den Schlüssel zurückzulegen, das Kästchen abzuschließen und den Alarm auszulösen. Schweißnass hielt er das Feuerzeug für endlose Sekunden unter den Rauchmelder, bis das Scheißding endlich ansprang. Elli rannte von Panik ergriffen aus der Toilette.


  »Es brennt!«


  Ihre Stimme überschlug sich. Der Meisterdieb blieb cool.


  »Ruf die Feuerwehr. Ich sehe im Lager nach. Wo ist der Schaumlöscher?«


  Während sie wie gelähmt im Büro stand, legte er geschäftige Effizienz an den Tag wie der abgebrühteste Feuerwehrkommandant. Mit geschmeidigen Handgriffen öffnete er einmal mehr das Sicherheitsschloss des Schlüsselkastens. Er hatte ja auch geübt. Mit der Mahnung »Feuerwehr 122!« verschwand er im Lager, grimmig und zu allem entschlossen.


  Der Transportbehälter stand noch am selben Ort, wo er ihn vorbereitet hatte. Es war leichter als erwartet. Sein Plan funktionierte. Bald stand der Behälter draußen neben dem Hintereingang in der Seitengasse, bereit für Phase zwei. Er zog die Tür wieder zu und verschloss sie. Einige Minuten zögerte er die Rückkehr noch hinaus, um glaubwürdig zu wirken, inständig hoffend, Elli würde inzwischen nicht durchdrehen. Er fand sie vor der Galerie, blass wie die Madonna in der ›Unbefleckten Empfängnis‹ mit demselben verschreckten Gesichtsausdruck. Er schloss sie behutsam in die starken Arme des unerschrockenen Helden.


  »Es ist nichts, Elli. Ich habe alles kontrolliert. Nirgends eine Spur von Rauch oder Feuer. Ein Fehlalarm.«


  »Sicher?«, hauchte sie zitternd in seinen Ellbogen.


  »Sicher«, antwortete Experte Ferdl Gruber mit beruhigendem Grinsen.


  »Der blöde Rauchmelder hat noch nie Alarm ausgelöst in all den Jahren. Ich habe geglaubt, der funktioniert überhaupt nicht.«


  »Offenbar tut er es auch nicht«, bemerkte er mit Grabesstimme.


  Die Feuerwehr traf mit zwei Tanklöschfahrzeugen und einer halben Armee ein. Ein Brand in der Wiener Innenstadt mit den engen, dicht bebauten Gassen entwickelt sich schneller als man denkt zur ausgewachsenen Katastrophe. Das verstand jeder Laie, auch Ferdl. Das folgende Durcheinander gehörte zum genialen Plan. Es erlaubte ihm, den wertvollen Transportbehälter aus Horvaths Galerie unbeobachtet in seinen Lieferwagen zu schaffen. So blieb der Meisterdieb an diesem denkwürdigen Abend Ellis strahlender Held.


  »Mein Gott, Ferdl, mir ist speiübel vor Schreck«, klagte sie, als die Feuerwehr und die mittlerweile in Kompaniestärke angerückte Stadtpolizei abzuziehen begannen. »Stell dir vor, all die schönen Bilder!«


  Es war bezeichnend für die liebe Elli, von schönen Bildern zu sprechen. Horvath hätte wahrscheinlich wertvoll oder teuer gesagt. Wo steckte er eigentlich?


  »Am liebsten möchte ich jetzt nur noch nach Hause, um mich hinzulegen.«


  »Genau, Schlaf ist jetzt das Wichtigste nach dem Schock.« Der Held des Abends war auch ein erfahrener Mediziner. »Ich fahre dich nach Hause.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf. »Geht nicht. Herr Horvath wird gleich eintreffen.«


  Wie auf Kommando fuhr der blaue Bentley vor. Der Galerist eilte mit rotem Kopf auf sie zu. Elli fasste sich kurz. Sie tat ihm leid, aber der große Coup forderte nun mal seine Opfer.


  Es begann zu dunkeln, als er den Lieferwagen an der Rampe des Zollfreilagers parkte. Bevor er ausstieg, kontrollierte er die Papiere noch einmal gründlich. Der geringste Fehler könnte ihn jetzt verraten. Was dann geschähe, wollte er sich nicht vorstellen.


  »Lorenz! Du tust das nur für Lorenz!«, murmelte er, um sich Mut zu machen für die kritische Phase zwei des Plans.


  Wie üblich war der Behälter noch nicht für den Transport versiegelt. Sollten die Beamten ruhig den Inhalt prüfen. Die Papiere waren schließlich schwer in Ordnung. Zu dieser Stunde herrschte gespenstische Ruhe im ZFL. Die Beamtin hatte eben den Nachtdienst angetreten und schien noch nicht ganz wach zu sein. Sie reagierte jedenfalls nicht auf seine vorsichtigen Scherze. Als sie sah, welche Firma einlieferte, stutzte sie. Sein Puls schoss augenblicklich in die Höhe. Die Gedanken wirbelten durcheinander, als tanzte die Fünfzigjährige nackt auf dem verdächtigen Paket.


  »Stimmt etwas nicht?«


  Seine Stimme klang gequält. Sie durchbohrte ihn mit dem Blick des Kieberers nach dem Alkoholtest. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Endlich schüttelte sie den Kopf und sagte, während sie weiterblätterte:


  »Ich war nur überrascht, weil sonst immer die Frau Magistra einliefert.«


  Ihre Hand mit dem unbezahlbaren Stempel schwebte über der letzten Seite. Der verdammte Stempel wollte und wollte nicht aufs Papier.


  »Sie können die Frau Magistra gerne anrufen, wenn Sie…«


  Es war ihm einfach entschlüpft. Er fühlte, wie sich die Nackenhaare kräuselten. Schon sah er sich im Häfn. Der Strizzi grinste vom oberen Bett. Der Stempel knallte auf sein gefälschtes Formular, erlösend wie ein Gnadenschuss. Die Beamtin interessierte sich nicht für den Inhalt des Behälters. Nur das Formular zählte. Da stand alles drauf. Er schaffte das Paket, das sich von nun an im Niemandsland befand, zuerst ins Büro. Dort setzte er sich, wischte den Schweiß von der Stirn und nahm sich eine Minute Zeit, um sich zu beruhigen vor der Phase drei.


  Bis jetzt war alles nur notwendiges Vorspiel gewesen. In Phase drei spielte ein neues Risiko die zentrale Rolle: Timing. Alles musste wahnsinnig schnell gehen. Er wusste bloß nicht, wie schnell. Sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen. Der Sprung ins kalte Wasser war unvermeidlich.


  Er löste das Klebeband des Zollsiegels nach der Methode aus dem Internet, öffnete und schloss den Behälter zur Kontrolle. Zuletzt holte er tief Atem, bevor er aus dem Büro trat. Auf den Monitoren der Überwachungskameras musste es aussehen, als schaffte er das Paket in den Raum mit den Versandboxen. Beim nächsten toten Winkel zog er sich ins Treppenhaus zurück. Dort gab es keine Kameras. Der kritische Punkt war das Betreten des Kontrollraums. Eine Kamera würde den Zutritt aufzeichnen, der Computer den Badge registrieren. Er konnte nur hoffen, niemand bekäme diese Aufzeichnungen je zu Gesicht.


  Noch ein tiefer Atemzug, dann schaltete er den Computer ab, wie er es geübt hatte. Jetzt tickte die Uhr. Keuchend, fluchend und schwitzend wie beim Job im Baumarkt rannte er so gut es ging mit dem Paket zum Tresorraum hinunter. Der Kandinsky, der Lorenz das Leben retten sollte, befand sich noch im Fach, wo er ihn nach der Auktion eingeschlossen hatte. Die Sekunden zählend, als wäre er die tickende Zeitbombe, zerrte er die Kopie des Kleinen aus dem Transportbehälter, steckte das unbezahlbare Original hinein und ließ die Kopie im Schließfach verschwinden. 31, 32 … Mehr als eine Minute durfte er nicht hier unten verbringen. Bei 52 schnappte die Panzertür des Tresorraums hinter ihm zu. Bei einer Minute und zwanzig Sekunden schob er den Behälter mit dem Original Kandinsky ins Transportfach. Er war wieder nach Methode Internet versiegelt, dass selbst die gestrenge Beamtin keinen Unterschied bemerken würde. Adresse: Freilager Zürich. Als letzten Punkt auf der Checkliste für Phase drei schickte er die vereinbarte Nachricht mit dem Foto des Transportformulars an die Nummer in der Schweiz, die ihm der Wunderdoktor genannt hatte. Dessen Antwort traf noch vor der Rückkehr ins Büro ein.


  »Danke, erwarte Lorenz Dienstag 16 Uhr im Seeblick, Luzern.«


  


  Luzern


  


  »War das schon alles?«, fragte Lorenz den Wunderdoktor und die Ärztin bei der Visite.


  Ein Chauffeur mit Limousine hatte ihn am Vortag im Bahnhof Zürich abgeholt wie einen Staatsgast. Erst traute er dem Mann mit den Lederhandschuhen nicht. Nach einem Anruf im Seeblick stieg er ein und bereute es bis jetzt keine Sekunde. Die netten Schwestern in der Klinik lasen ihm jeden Wunsch von den Augen ab. Die Untersuchung am Abend verlief nahezu schmerzfrei. Es gab nicht den geringsten Grund zu klagen, ein völlig neues Gefühl.


  »Nicht ganz«, sagte der Arzt. »Das war erst die Untersuchung, Herr Gruber.«


  »Lorenz. Herr Gruber hört sich so alt an.«


  Die Ärztin lachte. »Stimmt, also Lorenz, ich möchte Ihnen kurz schildern, was wir im Labor gefunden haben und wie es weitergeht.«


  Die Laborergebnisse interessierten ihn nicht. Seine Krankheit war tödlich und bisher gab es kein Gegenmittel. Mehr brauchte er nicht zu wissen. Er stellte sich vor, wie sein nächstes Bild aussehen würde und hörte kaum zu. Schließlich fragte er:


  »Und wie flicken Sie jetzt die kaputten Gene?«


  »Eine kurze Frage mit einer langen Antwort«, sagte der Arzt. »Am besten erklären wir Ihnen einfach, was wir vorhaben. Mona, bitte.«


  Seine Kollegin war wohl geeigneter für Erklärungen.


  »Wir sind daran, das Medikament in unserem Labor für Sie zu programmieren«, sagte sie. »Das dauert noch ein paar Stunden. Heute Nachmittag werden wir dann den kleinen Eingriff vornehmen. Den Rest erledigt Ihr Körper. Der muss nämlich die Gene in den Muskelzellen mithilfe des Medikaments reparieren.«


  »Der kann das?«


  »So etwas macht der Körper andauernd«, bestätigte sie lächelnd. »Der Mensch ist auch eine sehr vielseitige Reparaturwerkstatt.«


  »Warum hat mein Körper dann die Muskeln nicht schon lange geflickt?«


  »Manchmal braucht es eben die richtige Anleitung. Die steckt in unserem Medikament.«


  »Hoffentlich kann er die besser lesen als ich das Handbuch des Telefons.«


  Die Ärzte fanden das sehr belustigend, dabei war es bitterer Ernst. Er fürchtete den kleinen Eingriff. Die Ärztin spürte seine Nervosität und versuchte, zu beschwichtigen:


  »Wir setzen fünf harmlose Spritzen, mehr nicht. Sie werden kaum etwas spüren.«


  Harmlose Spritzen! Fünf! Ihm war jetzt schon schlecht wie nach fünf Käsekrainern. Kaum hatten die Ärzte das Zimmer verlassen, rief Ferdl an, pünktlich zu jeder vollen Stunde. Wenn jemand noch mehr Schiss hatte als er, dann sein Bruder.


  »Ja, es geht mir gut. Das ist ein Spitzenhotel hier, und würdest du mir endlich verraten, wie du es bezahlst?«


  Die Frage diente dazu, ihn auf elegante Art schnell wieder loszuwerden. Die Antwort kannte er schon.


  »Eines Tages wirst du es erfahren, Kleiner.«


  Und tschüss. Die Zeit verrann unendlich langsam. Er hätte ohne Weiteres die Bar im Erdgeschoss leeren dürfen, kein Alkohol natürlich, etwas Leckeres essen können in der Cafeteria, Spezialitäten, deren Namen man sich nicht merken konnte. Er war der König im Seeblick, das Personal nur dazu da, ihn zu verwöhnen. Statt das pralle Leben zu genießen, zog er sich mit dem Skizzenblock aufs Sofa zurück und begann, sein Abenteuer mit sicherem Federstrich schwarz auf weiß zu dokumentieren. Er zeichnete aus dem Kopf, denn die Bilder steckten darin fest wie Fotos auf dem Chip seines Smartphones, mit dem Unterschied, dass seine Bilder lebten – wie die Zeichnungen. Je näher die Stunde null rückte, desto mehr verkrampfte sich sein Magen, als wollte der Feigling sich vor sich selbst verstecken. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, je wieder einen Bissen runter zu kriegen. Die Pflegerin, gestern noch seine zukünftige Gattin, erschien ihm jetzt als perverse Vollstreckerin, die ihn mit unverhohlener Lust zu seinem letzten Gang abholte.


  »In einer Stunde ist alles vorbei, Lorenz«, sagte sie mit hinterhältigem Grinsen im Madonnengesicht. »Kommen Sie, wir machen eine kleine Reise.«


  Eine Stunde Todesqualen! Warum konnte sie ihn nicht gleich hier auf dem tollen Designersofa um die Ecke bringen? Sie beantwortete die Frage mit einem noch gemeineren Lächeln. Er dachte an das viele Geld, das Ferdl in dieses Unternehmen gesteckt haben musste, und ergab sich schließlich seinem Schicksal. Mit steifen Gelenken stakste er hinter der Schwester her, die ihn zu seiner Verblüffung in die Garage hinunter führte. Er blendete die brutale Umgebung aus, so gut er konnte, bekam nichts mit von der Reise. Sie war kurz. An mehr wollte er sich nicht erinnern, als ihn die Ärztin persönlich für den kleinen Eingriff vorbereitete. Sie setzte die Tropfinfusion, was er zähneknirschend ertrug. Er kannte die Prozedur aus dem AKH.


  »Jetzt sind's nur noch vier Spritzen«, brummte er erleichtert.


  Sie enthielt sich eines Kommentars, kein gutes Zeichen.


  »Davon war nicht die Rede!«, protestierte er entsetzt, als sie die Atemmaske aufsetzen wollte.


  »Keine Angst, niemand will Sie vergiften. Wir sorgen dafür, dass Sie genug Sauerstoff kriegen.«


  Als enthielte die frische Luft an diesem schönen See nicht genügend Sauerstoff. Minuten später hing er an allerlei Apparaten, die nur dazu dienten, seinen Tod auf fiese und qualvolle Art hinauszuzögern, wie er es neulich in einen Manga Comic gesehen hatte.


  Das Maß war voll, als der Doktor den Giftschrank in den kleinen OP schob, wie sie hier die Folterkammer bezeichneten. Mit Gesichtsmaske, Silikonhandschuhen, weißem Overall und Schutzüberzügen an den Schuhen wartete er nur darauf, seine Leiche nach verdächtigen Spuren zu untersuchen. Die Ärztin, inzwischen auch umgezogen, hantierte mit Folterinstrumenten hinter seinem Rücken, deren Horror er sich lebhaft vorstellen konnte. Der Wunderdoktor sprach in beruhigendem Ton mit ihm wie ein sadistischer Folterknecht. Vor Aufregung verstand er kaum ein Wort. Die Furcht vor der Spritze schnürte ihm die Kehle zu. Der Überwachungsmonitor, an dem er hing, plauderte umso lebhafter. Am schlimmsten waren die Blicke. Blicke, die der Doktor und seine Kollegin austauschten, Blicke, die über sein Schicksal entschieden, über nichts weniger als Leben und Tod. Er lag schweißgebadet und halb nackt auf dem Tisch unter der riesigen OP-Lampe, die seltsamerweise nicht brannte.


  »So, Lorenz, das pikst jetzt ein wenig. Nicht erschrecken.«


  Die Warnung kam zu spät. Er hatte die beschissene Spritze mit der giftgrünen Flüssigkeit schon gesehen. Lorenz Gruber lag im Sterben. Er begann heftig zu zittern, schnappte nach Luft unter der Maske und zuckte auf dem Tisch hin und her wie beim ersten Anfall. Er glaubte, die aufgeregte Stimme des Arztes zu hören, dann wurde es schwarz und still um ihn herum.


  »Was war das eben?«, fragte Nick seine Kollegin mit kaum unterdrückter Erregung.


  So hatte er Mona noch nie erlebt. Sie stand tatenlos dabei, sah mit weit aufgerissenen Augen auf den Patienten hinunter, gelähmt wie nach einem Schock, unfähig, das Benzodiazepin in den Tropf zu mischen, um Lorenz sofort zu beruhigen. Um ein Haar hätte er eine der äußerst wertvollen Spritzen verloren. Sie entschuldigte sich halbherzig, als erwachte sie eben und versuchte sich zu erinnern. Er sah, wie sie leise zitterte. In diesem Zustand stellte sie keine Hilfe dar, sondern eine akute Gefahr.


  »Ruh dich aus. Ich schaffe das allein«, sagte er und sah ihr nach, bis sie an der Tür war. »Wir reden später.«


  Leicht sediert überstand der Junge die restlichen Injektionen ohne weitere Komplikation. Atem und Pulsfrequenz beruhigten sich.


  »Geschafft, Lorenz, es ist vorbei.«


  Er war nicht sicher, ob die frohe Botschaft ankam. Der Junge schien weit weg mit seinen Gedanken. Mona fand keine Erklärung für ihr Verhalten. Musste er sich ernsthaft Sorgen machen? Sie wollte nicht darüber sprechen und verließ die Klinik kurz nachdem Lorenz in sein Zimmer zurückgekehrt war.


  Ein fürchterlicher Gedanke traf Nick wie ein Strahl eiskaltes Wasser. Mona hatte die Programmierung vorgenommen, er ihr vertraut, das modifizierte Genmaterial aus dem Körper des Jungen nicht selbst überprüft. Was, wenn sie auch im Labor einen ähnlichen Aussetzer gehabt hatte? Es war nicht auszudenken, was dann mit Lorenz geschehen könnte.


  Er ließ alles stehen und liegen und eilte ins Untergeschoss. Die Testreihen lagen sauber dokumentiert im Kühlfach, wie er es von Mona gewohnt war. Die Messprotokolle und Chromatografien wiesen keine Anomalien auf. Er wagte dennoch nicht aufzuatmen, bis er selbst das wichtigste Ergebnis im Sequenzer überprüft hatte. Mit einem Stoßgebet an den Gott, an den er nicht glaubte, verließ er das Labor.


  Lorenz saß in seinem Zimmer auf der Couch und zeichnete.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Nick.


  Der Junge benahm sich völlig normal, als hätte er den Ausflug in den OP schon vergessen, als hätte es keinen kritischen Zwischenfall mit seiner Kollegin gegeben.


  »Was zeichnen Sie?«


  Lorenz hielt ihm den Skizzenblock hin.


  »Eine Art Tagebuch?«


  »Kann man so sagen. Schreiben liegt mir eben nicht.«


  Nick lachte. »Zeichnen umso mehr. Das sind fantastische Bilder vom Seeblick, der Umgebung, dem Personal.«


  Fantastisch war der passende Ausdruck. Er glaubte beim Betrachten, ein Schwarzweißfilm mit grellen Kontrasten laufe vor seinen Augen ab. Die Hand mit der Spritze füllte die ganze Seite. Das Muttermal am Finger unter dem transparenten Handschuh war fotografisch genau abgebildet, als hätte Lorenz heimlich im OP geknipst.


  


  Chris beobachtete die Enten und Spaziergänger auf der Seepromenade, das Handy am Ohr. Sie hörte nicht zu, was Staatsanwältin Winter zu sagen hatte. Nur hin und wieder schnappte sie ein Reizwort auf. Spesenritter war eines zu viel.


  »Was heißt Spesenritter«, brauste sie auf. »Sarasin scheint auf seinem eigenen Planeten zu leben, über den unsere Behörden keinerlei brauchbare Informationen besitzen, Nick von Matt und seine Klinik Seeblick ebenso. Wie zum Teufel glauben Sie, soll ich an diese Informationen gelangen, wenn ich im Berliner Büro hocke?«


  »Ihre Geheimwaffe scheint diesmal auch nicht zu wirken.«


  Winters schnoddriger Ton trieb sie auf die Palme.


  »Lassen Sie Haase aus dem Spiel!«


  Fast hätte sie angefügt: Der tut wenigstens etwas. Winter gab nicht auf.


  »Fragen Sie sich nie, ob sie vielleicht einem Phantom nachrennen mit dieser Klinik? Bis jetzt gibt es keinen einzigen schlüssigen Beweis für einen Zusammenhang mit den Todesfällen. Korrigieren Sie mich, wenn ich falsch liege.«


  Es gefiel der Staatsanwältin, in offenen Wunden zu stochern. Selbstverständlich stellte Chris sich andauernd solche Fragen. Im Augenblick fraßen sie die Zweifel förmlich auf. Am anderen Ende der Verbindung entstand Unruhe. Winter unterhielt sich gedämpft mit jemandem. Haase?


  »Gute Neuigkeiten, Frau Hauptkommissarin.«


  Seine Stimme wirkte beinah so tröstend wie die ihres Jamie.


  »Haase, Sie retten meinen Tag. Schießen Sie los.«


  »Vizekanzler König, Sie erinnern sich?«


  Sie lachte. »Sagen Sie jetzt nicht, er habe sich im Seeblick behandeln lassen.«


  »Genau das wollte ich sagen. Die Klinik in Luzern bietet offenbar eine neue Gentherapie zur Behandlung von Diabetes Typ eins an.«


  »Das steht einwandfrei fest?«


  »Schwarz auf weiß. Die Familie des Vizekanzlers hat uns die Unterlagen aus dem Nachlass zur Verfügung gestellt.«


  »Wie großzügig.«


  Sie hätte sich einige Leerrunden sparen können, wäre die wichtige Information gleich nach Königs Tod auf ihrem Tisch gelandet. Sie bedankte sich und legte sofort auf, um der Staatsanwaltschaft keine Gelegenheit zu geben, die gute Stimmung zu dämpfen. In Gedanken versunken schlenderte sie zur Seebrücke zurück. Haases Nachricht verschaffte ihr zwar einen Fuß in der Tür der Klinik. Andererseits war die Behandlung von Diabetes nicht strafbar, und Nick würde sich mit Sicherheit aufs Arztgeheimnis berufen. Mona? Sie wäre kaum leichter zu knacken, nahm sie an. Dennoch blieb sie zuversichtlich. Zwei Opfer, die an der seltsamen Krankheit gestorben waren, für die es immer noch keinen Namen gab, hatten sich kurz vor ihrem Tod hier in Luzern behandeln lassen. Keine fünf Minuten von der Promenade entfernt befand sich Nicks Klinik, die Ministerin Strasser und Vizekanzler König und wahrscheinlich einigen anderen zum Verhängnis geworden war. Alles deutete darauf hin, dass ihre Hypothese zutraf, nichts sprach bisher dagegen.


  Ihr Spiegelbild in einem Schaufenster erinnerte zu sehr an eine Schnüfflerin. Sie eilte zum Hotel in der Nähe des Bahnhofs zurück, um sich umzuziehen. Das Sommerkleid lag noch im Koffer, wie sie es beim ersten Besuch in Wien eingepackt hatte. Es würde sofort die richtige Atmosphäre schaffen, hoffte sie.


  Die Klinik unterschied sich äußerlich nicht von den traditionellen Luxushotels, aus denen halb Luzern zu bestehen schien, jedenfalls die Sonnenseite des Sees. Der Eingangsbereich mit Kiosk, Cafeteria und weiß gedeckten Tischen des Gourmet-Restaurants vermied jeden Hinweis auf ein Krankenhaus. Nur ein paar Patienten an Krücken und im Rollstuhl erinnerten an den wahren Zweck dieser Einrichtung. Der Empfangschef bat sie mit ausgesuchter Höflichkeit, in der Cafeteria Platz zu nehmen.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten, ein kleines Frühstück vielleicht, etwas Süßes von unserem Maître Chocolatier?«


  »Beeindruckende Auswahl«, antwortete sie lächelnd. »Einen doppelten Espresso bitte, ohne Zucker.«


  »Sehr gerne, Dr. Saatchi wird bald da sein.«


  Die Tasse war leer, als Mona erschien. Auch bei ihr deutete nichts auf eine diensthabende Ärztin hin. Sie war ein umwerfend schönes, exotisches Weibsbild, dessen geheimnisvolle, dunkle Augen tief in die Seele des Betrachters blickten. Supermodel und Kumpel zum Pferde stehlen in einem, schien sie nur darauf zu warten, ausgelassen durch die angesagten Clubs der Schönen und Reichen zu ziehen. Die läuft nicht ständig so rum, schoss Chris durch den Kopf. Hatte Mona sich für sie derart aufgebrezelt? Der Gedanke schnürte ihr für einen Augenblick die Kehle zu. Es war ein herrliches Gefühl und furchterregend wie Winters eiskaltes Büro. Verwirrt erwiderte sie die Umarmung und die Luftküsschen.


  »Ich dachte, du arbeitest hier, Mona«, spöttelte sie. »Das sieht eher nach Urlaub aus.«


  »Bei so hohem Besuch musste ich mich natürlich rasch umziehen. In dem Kleid siehst du übrigens hinreißend aus. Hab ich's doch gewusst, zum Anbeißen.«


  Eine deutliche Ansage: Mona war scharf auf sie, keine Frage. Schon in Wien hatte sie es gespürt, obwohl sie in solchen Dingen eher ein Spätzünder war. Monas Werben tat unverschämt gut, was sie reichlich verstörte. Sie ließ sich dennoch ohne nennenswerten Widerstand aufs Spiel mit dem Feuer ein. Es schaffte Nähe, Vertrautheit und verführte Mona vielleicht zu unvorsichtigen aber nützlichen Äußerungen. Nach der kurzen Phase gegenseitiger Komplimente aus dem Fundus oberflächlicher Tussis wagte sie, die ersten vernünftigen Fragen zu stellen.


  »Bist du im Dienst? Hast du ein wenig Zeit für mich?«


  Mona spitzte die Lippen, ein eindeutiges Signal. Mit der Stimme aus dem Keller antwortete sie:


  »Ich hätte gerne viel mehr Zeit für dich. Und du? Bist du im Dienst?«


  »Irgendwie sind wir beide das doch immer«, sagte sie ausweichend. »Neugierig bin ich auf jeden Fall. Ich habe Nick auf der Auktion in Wien getroffen. Er hat ziemlich viel Geld riskiert für ein Bild, das ihm jemand vor der Nase weggeschnappt hat. Da wollte ich doch wissen, womit ihr eigentlich so viel Kohle verdient und was ich falsch mache.«


  Mona lachte kurz auf, nicht entspannt, wie ihr schien.


  »Nick stammt aus einer reichen Familie. Der Rest ist Spitzenmedizin, und die hat ihren Preis. Ach ja – und Arbeit steckt drin, nicht zu vergessen, viel Arbeit.«


  Chris ließ den Blick über die Kunst an den Wänden schweifen.


  »Ich bin offenbar in die falsche Familie geboren worden.«


  »Wie ich«, murmelte Mona. Nach kurzem Schweigen fügte sie an: »Ich bin auf Abruf, sollte das Haus nicht verlassen. Wir können uns leider nicht in der Stadt amüsieren.«


  »Kann man sich im Seeblick amüsieren?«


  Mona rückte näher. Sie legte die Hand auf ihre. Die Stimme sank wieder in den Keller.


  »Das Ärztezimmer ist zu stark frequentiert. Es gibt hier so viel medizinisches Personal wie Patienten, und mir steht der Sinn heute nicht nach Gruppensex.«


  »Definitiv nicht.«


  »Bleiben also mein Büro, ziemlich unbequem, oder eine Besenkammer. Unromantisch, nicht wahr?«


  Chris spielte das Spiel weiter.


  »Sind alle Zimmer belegt?«


  »Alle vierzig. Es gibt lange Wartelisten.«


  »Sieht nicht gut aus. Der OP – auch besetzt?«


  Beide brachen in Gelächter aus.


  »Wir sehen uns am besten mal um«, schlug Mona schließlich vor. »Kleiner Rundgang?«


  »Großer Rundgang.«


  Mona hatte nicht übertrieben. Es gab kaum einen Ort in der Klinik, wo man nicht Schwestern, Pflegern oder Ärztinnen begegnete. Vierzig Zimmer, vierzig Betten, auf acht Abteilungen verteilt. Chris gewann den Eindruck, Nick hätte alles in dieses Haus gepflanzt, was die moderne Medizin hergab.


  »Beeindruckt?«, fragte Mona.


  »Eine rhetorische Frage. Ich denke, Jamie sollte sich das unbedingt einmal ansehen.«


  »Sicher. Allerdings besteht dann die akute Gefahr, dass ihr nach Luzern umziehen müsst.« Grinsend fuhr sie fort: »Ich hätte nichts dagegen.«


  Auf der obersten Etage befanden sich die Zimmer der ganz exklusiven Kundschaft und die Büros von Nick und Mona.


  »Nick ist heute leider außer Haus.«


  »Schade, grüße ihn bitte von mir.«


  Die Tür zu Monas Büro stand schon offen, als ein schlanker, fast dürrer junger Mann aus seinem Zimmer trat und auf sie zukam.


  »Lorenz, was kann ich für Sie tun?«, fragte Mona, sichtlich erfreut.


  »Das ist mir eben ein Rätsel. Es geht mir gut. Wann kann ich nach Hause? Die Arbeit wartet.«


  »Sehr erfreulich, dass Sie sich wohlfühlen. Sie müssen sich aber noch ein paar Tage gedulden. Dann wissen wir, ob und wie gut die Therapie anschlägt.«


  Mit einem ärgerlichen Ausdruck drehte er sich um und verschwand wieder in sein Zimmer.


  »Ein verwöhnter Adelsspross?«, spottete Chris.


  »Ganz im Gegenteil, Lorenz ist ein hochbegabter junger Maler aus ärmlichen Verhältnissen. Er wird übrigens tatkräftig unterstützt vom Wiener Galeristen Horvath, den du ja kennengelernt hast.«


  Lorenz! Etwas klingelte bei ihr. Der Name war auf der Auktion gefallen.


  »Nick ist Stammkunde bei Horvath.«


  »Ich weiß«, seufzte Mona mit einem Lächeln.


  »Ist er wirklich so ein Genie, dieser Lorenz?«


  »Ich verlasse mich auf die Experten, die sein Talent besser beurteilen können. Nick meint jedenfalls, die Zeichnungen vom Seeblick hätten es in sich. Lorenz führt eine Art visuelles Tagebuch.«


  Ihr Interesse war geweckt. Zeichner haben ein Auge für Details, gute Zeichner zwei. Allein mit Mona in ihrem Büro, fragte sie sich, wie weit ihr attraktives Gegenüber das Spiel treiben würde. Schon begann sie, nach Ausflüchten zu suchen, da summte Monas Handy. Nach einem flüchtigen Blick aufs Display sagte sie ärgerlich:


  »Mein Typ wird verlangt. Mist, das kann dauern.«


  »Kein Problem, ich warte unten in der Cafeteria. Wir haben ja das Labor noch nicht gesehen. Ihr führt doch ein topmodernes Genlabor?«


  Ein verstörter Blick streifte sie, bevor Mona sich abwandte und zu den Aufzügen eilte. Das Büro wartete nur darauf, durchsucht zu werden. Chris entschied sich dagegen. Die wirklich heißen Akten würde Nick in seinen Schränken aufbewahren, die sie sich für später aufhob.


  Das Zimmer am Ende des Flurs zog sie indessen magisch an. Sie erinnerte sich wieder an den vollen Namen des Künstlers, über den die Welt noch staunen würde, falls Horvath sich nicht irrte. Lorenz Gruber hieß der junge Mann. Warum befand er sich in der Klinik? Doch nicht etwa Diabetes Typ eins. Sie klopfte kurzerhand an seine Tür.


  »Herr Gruber, Lorenz Gruber?«


  Die Antwort schien von weit her zu kommen und war kaum zu verstehen.


  »Darf ich Sie kurz sprechen? Die Galerie Horvath lässt Sie grüßen.«


  Die Tür flog auf.


  »Kann ich früher in die Akademie?«


  Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich wollte nur kurz Hallo sagen, nachdem ich erfahren habe, dass Sie hier sind. Darf ich reinkommen?«


  Er hatte das Interesse wieder verloren, ließ sie aber eintreten. Sie stellte sich vor, ohne Berufsbezeichnung, und fragte rundheraus:


  »Leiden Sie an Diabetes?«


  »Was soll das sein?«


  »Zuckerkrankheit.«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  Er lag auf dem Sofa. Sie setzte sich an den Tisch. Fasziniert sah sie zu, wie er mit Inbrunst zeichnete. Er benutzte nicht Bleistift und Radiergummi wie Dilettanten, sondern einen Stift mit Tusche. Es gab nichts zu korrigieren. Jeder Strich saß. Zwischendurch warf er ihr verstohlene Blicke zu.


  »Zeichnen Sie etwa mich?«, fragte sie verblüfft.


  »Ich zeichne alles, was ich sehe.«


  »Ich wünschte, ich könnte das auch, habe aber leider nur Saxofon spielen gelernt.«


  Er hielt abrupt inne, legte den Block weg.


  »Cool, haben Sie's dabei?«


  Sie lachte. »Es liegt im Hotelzimmer. Krankenhäuser verzerren den Ton.«


  Zum ersten Mal zeichnete sich ein Grinsen auf seinem sonst so ernsten Gesicht ab. Das Eis begann zu schmelzen. Nicht nur Musik verbindet, lernte sie bei Lorenz. Kunst verbindet. Er kannte Candy Dulfer, nicht selbstverständlich für einen Sechzehnjährigen, der mit Lady Gaga aufgewachsen war. Während er sie mit Fragen zu ihrer Musik löcherte, setzte er die Arbeit mit dem Skizzenblock fort. Unvermittelt riss er das Blatt heraus und gab ihr die Zeichnung. Sie hatte noch nie ein solches Porträt gesehen. Ihr fehlten die Worte. Licht und Schatten ließen die Zeichnung förmlich aus dem Blatt springen. Es war ein abstraktes Bild, und doch würde jedermann, der sie kannte, sofort auf sie schließen.


  »Schmeißen Sie es weg, wenn es Ihnen nicht gefällt.«


  »Es ist – wunderbar«, stammelte sie, »aber etwas fehlt.«


  Er riss ihr das Blatt fast aus der Hand und starrte es entsetzt an.


  »Die Zeichnung ist perfekt, Lorenz. Was ich meine, ist die Signatur. Sie sollten Ihre Meisterwerke signieren.«


  Kommentarlos setzte er seinen Haken aufs Bild. Sie dankte ihm. Vorsichtig schob sie das Blatt in eine Aktenmappe in ihrer Tasche.


  »Darf ich mir die andern Zeichnungen ansehen?«


  Im Gegensatz zum Porträt hatte er den Aufenthalt im Seeblick als grellen Comic verzerrt und trotzdem sehr realistisch festgehalten. Sie erkannte auf Anhieb, wo er gezeichnet hatte. Auch die Hand mit der Spritze war leicht zu identifizieren: Nicks Hand mit dem Muttermal.


  »Der Chef persönlich hat Sie behandelt?«


  Er nickte. »Es ist eine ganz neue Therapie für meine kaputten Gene. DMD, irgendwas mit den Scheißmuskeln.«


  Sie stutzte. »DMD, Duchenne?«


  »Ja, so heißt es wohl.«


  Sie war bei der Recherche über ALS auf DMD gestoßen. Die beiden Krankheiten haben wenig gemeinsam. Duchenne zersetzt Muskelgewebe, Lateralsklerose Nervenzellen. Ursache ist in beiden Fällen jedoch eine Mutation des Genoms. Beide Krankheiten führen zur Einschränkung oder dem totalen Verlust der Bewegungsfähigkeit – und beide sind unheilbar. Bis jetzt, dachte sie und wünschte in diesem Moment nichts sehnlicher als den Erfolg von Nicks Therapie für Lorenz. Er hatte den Behandlungsraum mit der riesigen, dunklen OP-Leuchte gezeichnet. Ihre Erinnerung an den Blick durchs Beobachtungsfenster beim Rundgang entsprach nicht diesem Bild des OP.


  »Wo hat Dr. von Matt Sie behandelt?«, fragte sie verwirrt.


  »Keine Ahnung, jedenfalls nicht hier im Haus. Ich erinnere mich nur ungern an eine kurze Autofahrt.«


  Sie wusste nichts von einem Nebengebäude der Klinik, und Mona hatte nichts dergleichen erwähnt.


  »Seltsam«, murmelte sie und blätterte weiter. Noch etwas stimmte nicht. Erst eine Seite später fiel ihr ein, was sie störte. Sie schlug das vorhergehende Blatt wieder auf.


  »Entschuldigung, Lorenz, sind Sie sicher, dass das stimmt?«


  Ihr Finger zeigte auf die Tafel am Eingang zum Behandlungszimmer, wo Lorenz der Spritze begegnet war. Wie befürchtet, reagierte er beleidigt.


  »Station 9? Klar stimmt das. Was denken Sie denn.«


  Sie glaubte, das metallische Klicken zu hören. Das beruhigende Geräusch, wenn die letzte Ziffer des Codes die Panzertür öffnet, hinter der sich die Lösung des Falls verbirgt. Der Puls schoss in die Höhe. Sie atmete schneller. Das Adrenalin katapultierte alle Sinne in Alarmbereitschaft.


  »In der Klinik gibt es nur acht Abteilungen oder Stationen, wie man hier sagt«, murmelte sie wie zu sich selbst. Sie zückte das Handy wie ihre Waffe. »Darf ich?«


  Die zehn wichtigsten Zeichnungen waren schnell fotografiert. Sie dankte dem jungen Künstler und verließ das Zimmer überstürzt. Die plötzliche Eile mochte ihn befremden, aber sie durfte keine Sekunde verlieren, genau wissend, wonach sie jetzt suchen musste.


  Nicks Büro war wie erwartet abgeschlossen. Mit etwas Geduld müsste es zu öffnen sein, doch das war nur Plan B. Monas Einsatz dauerte an. Chris schlüpfte in ihr Büro. Die Tür blieb einen Spalt offen. Sie wollte nicht überrascht werden. Die Ärztin hielt offensichtlich nicht allzu viel von Ordnung, aber die Zweitschlüssel zu Nicks Büro und Schränken waren deutlich angeschrieben. Kaum hatte sie sie eingesteckt, hörte sie Schritte, die sich rasch näherten. Mona stürmte herein und erschrak.


  »Du bist immer noch da?«


  Sie lächelte unschuldig. »Ich hatte eine nette Unterhaltung mit Lorenz und wollte gerade runter in die Cafeteria.«


  Mona stand unter großem Druck. Mit hängenden Schultern entschuldigte sie sich, während sie eine Akte aus der Schreibtischschublade nahm.


  »Ich schaffe es heute nicht mehr. Tut mir leid, Chris.«


  »Schon O. K.…«


  Der Rest ging im heißen Kuss unter, den sie ihr auf die Lippen drückte, bevor sie wegrannte. Der Schock wirkte nach wie ein Taser-Angriff. Die Erregung fühlte sich unanständig angenehm an. Sie musste sich sekundenlang auf Jamie konzentrieren, um wieder herunterzukommen. Der Übergang vom ersten Kuss einer erotisch aufgeladenen Frau zur routinemäßigen Durchsuchung von Nicks Büro brauchte Zeit wie der Phasenübergang vom Wasserdampf zum Eiswürfel.


  Sie schloss sich in Nicks Büro ein und begann zu suchen. Es gab Ordner für die Stationen 1-8 in seinem Aktenschrank. Station 9 fehlte, genau wie vermutet. Sie lächelte zufrieden. Station 9 war die Leiche im Keller der Klinik Seeblick, kein Zweifel. Irgendwo in den Schränken und Schubladen lag das Geheimnis verborgen. Es musste eine physische Spur zur Station 9 geben, war sie überzeugt. Nicht alle Korrespondenz lagerte nur auf Festplatten. Nick würde sich ohnehin hüten, den zentralen Server der Klinik für diese hochsensiblen Daten zu benutzen. Falls die Information auf seinem PC gespeichert war, musste es mindestens Backups in Form von USB Sticks oder CDs geben. Im Gegensatz zu Monas Büro herrschte hier peinliche Ordnung. Backups lagen keine in Schubladen oder auf Regalen. Sie gehörten in den Tresor, den sie in der Wand hinter Nicks Diplom fand. Im Moment sah sie keine Möglichkeit, den zu öffnen.


  Weniger zuversichtlich sah sie sich noch einmal den Inhalt der Schränke an. Nicks Ordnung folgte einer strikten Logik. Patientendossiers füllten zwei Drittel eines Aktenschranks. Der Rest blieb leer für zukünftige Kunden. Ein zweiter Schrank enthielt Korrespondenz, nach Datum geordnet, zwanzig Ordner insgesamt. Sie alle durchzusehen, war ein hoffnungsloses Unterfangen. Buchhaltungskram befand sich ebenso in diesem Schrank. Sie entdeckte auch beim zweiten Mal nichts Auffälliges.


  Nicks Bücherregal bedeckte eine ganze Wand: Fachliteratur, Forschungsberichte, eigene Arbeiten, Messreihen aus dem Labor, nach medizinischen Kategorien geordnet. Sie musste zweimal hinsehen, bis ihr der graue Ordner auffiel. Er trug keinerlei Beschriftung. Aufgeregt zog sie ihn heraus und begann zu blättern. Patientenakten, Krankengeschichten, Behandlungsprotokolle. Der Name Anna Schäfer fiel ihr zuerst auf. Anna, die Schwägerin des Wiener Geiselnehmers Oskar Schäfer. Sie hatte sich einer Therapie zur Behandlung von Diabetes Typ eins unterzogen. Anna Schäfer, das erste Opfer beschleunigter ALS. Sie war in Station 9 behandelt worden. Der Beweis lag schwarz auf weiß vor ihr auf Nicks Schreibtisch. Zufall, könnte die Staatsanwaltschaft behaupten. Der zweite bekannte Name tauchte auf: Arno Schmitz, Direktor des Zollkriminalamtes, Leiter der Operation Spider, gestorben an beschleunigter ALS. Identische Diagnose, identische Behandlung kurz vor seinem Tod. Immer noch Zufall? Mit dem Namen auf dem dritten Dossier sank die Wahrscheinlichkeit eines zufälligen Zusammentreffens der Ereignisse auf null. Ministerin Doris Strasser aus Wien hatte sich der gleichen Behandlung auf Station 9 unterzogen.


  Es klopfte. Sie hielt den Atem an. Eine unbekannte Männerstimme rief Nicks Namen. Die Türklinke bewegte sich. Hatte Nick sich nicht ordentlich abgemeldet? Konnte er jeden Augenblick zurückkehren? Nach dem dritten Klopfen gab der Unbekannte auf. Es war ein heilsamer Schock. Der Gedanke, den grauen Ordner einfach mitzunehmen, streifte sie. Es wäre allerdings kein kluger Schachzug, Nick jetzt zu warnen. Sie entschied sich, die ersten drei Seiten jeder Akte zu fotografieren. Die enthielten alle wichtigen Angaben. Das musste reichen, um die Staatsanwaltschaft zu überzeugen. Es würde trotzdem nicht leicht werden. Sie befand sich in der Schweiz. Hier mahlten die Mühlen der Justiz noch langsamer als in Berlin. Zudem galt Nick mit seiner Klinik als Stütze der Luzerner Gesellschaft. Seufzend packte sie zusammen und verließ das Büro und den Seeblick. Die hiesige Staatsanwaltschaft blieb nicht ihr einziges Problem. Genauso wichtig war es, die Station 9 zu finden, bevor Nick misstrauisch wurde.


  


  Nazim trat aus der Scheune, als Mona den Wagen beim Bauernhaus parkte. Sein finsteres Gesicht deutete auf Probleme hin, als hätte sie nicht selbst schon genug davon. Da waren sie wieder, die Zweifel, stärker denn je nach dem unüberlegten Kuss auf Chris' süße Lippen. Es gab ein anderes Leben, eine andere Welt, in der die Sonne noch scheinen durfte. Hatte sie richtig entschieden? Noch war es nicht zu spät, den andern Weg einzuschlagen.


  »Hörst du mir überhaupt zu?«


  Sie sah nicht Ungeduld in seinem Blick, eher Nervosität, Unsicherheit. Dennoch wirkten die wenigen Wörter in ihrer Muttersprache beruhigend.


  »Was ist passiert?«


  »Der verdammte Nachbar. Er hat uns gesehen.«


  »In der Scheune, in den Anzügen?«


  »Plötzlich stand er da, wollte dich sprechen wegen einer beschissenen Telefonnummer.«


  Herr von Wattenwyl war jetzt endgültig zum Problem Nummer eins avanciert. Nach dem anstrengenden und aufwühlenden Tag im Seeblick fehlte ihr die Kraft, sich damit auseinanderzusetzen.


  »Wir kümmern uns später darum. Gib mir ein paar Minuten.«


  Sie floh ins Haus, eilte in die obere Etage und schloss sich in Samis Zimmer ein.


  »Was soll ich tun, Sami?«


  Sie wartete verzweifelt auf die Antwort, die nie kommen würde.


  »Ich weiß, du bist noch ein Kind, aber du warst immer Mamas Augenstern und das zu Recht. Hilf mir, ich weiß nicht mehr, was richtig und was falsch ist.«


  Ihr Blick fiel aufs vergilbte Foto, das sie damals retten konnte. Alle waren darauf zu sehen: Mama, Papa mit dem weisen Blick des Dorfarztes, Sami, der schon stolz allein stehen konnte, sie und Nazim mit der blöden Grimasse. Damals hatte auch die Sonne geschienen. Es hatte viele solche Fotos von ihrer Heimat gegeben, alle aus einer andern Zeit. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und wusste wieder, was richtig war.


  »Danke«, murmelte sie beim Verlassen des Zimmers.


  »Endlich!«, rief Nazim vorwurfsvoll aus, als sie die Scheune betrat.


  »Tut mir leid, Leute. Es war ein anstrengender Tag. Ich konnte nicht früher weg.«


  Ihr Bruder und seine Kollegen Tarek und Ahmed steckten in den Schutzanzügen. Tarek kniete neben einer Holzkiste, den Akkubohrer in der Hand. Die Drei erinnerten unwillkürlich an ein Team der Spurensicherung an einem Tatort. Auch sie schlüpfte in den weißen Overall. Alles musste so realistisch wie möglich geprobt werden. Jeder Handgriff musste sitzen. Sie hatten nur einen Versuch. Die Arbeitsteilung war klar geregelt. Alle hielten sich daran.


  »Bereit?«, fragte sie, die Stoppuhr in der Hand. »Los!«


  Die Bearbeitung der Transportkiste, die Nazim aus dem Lager Birsfelden geschmuggelt hatte, dauerte drei Minuten. Es war eine gute Zeit, aber sie reichte niemals, um zwanzig Kisten in einer Stunde zu präparieren. Eine Stunde hätten sie Zeit zwischen den Rundgängen der Wachen, maximal, war die Annahme.


  »Wenn wir noch etwas Zeitverlust einplanen pro Kiste, schaffen wir bloß die Hälfte«, brummte Nazim enttäuscht.


  Ahmed, der Jüngste, räusperte sich, um die Älteren respektvoll auf sich aufmerksam zu machen.


  »Sprich«, forderte Nazim ihn auf.


  »Ich denke, wir schaffen es, wenn wir nur halb so viele Löcher bohren, vielleicht nur eins oder zwei.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das genügt leider nicht. Wir brauchen Zugang von allen Seiten, um den Wirkstoff gut zu verteilen.«


  Ahmed blickte Nazim ängstlich an, als bitte er um Erlaubnis für eine Antwort.


  »Sag es schon.«


  »Wir müssten den Wirkstoff unter Druck einspritzen, irgendwie.«


  »Ich weiß auch wie«, warf Tarek erregt ein, bevor jemand den Vorschlag verwerfen konnte.


  Es war eine genial einfache Idee, musste sie zugeben. Aus medizinischer Sicht sprach nichts dagegen. Im Gegenteil, durch Sprühen unter Druck würde der Wirkstoff gleichmäßiger verteilt und auch in Zwischenräume eindringen, die sonst unbehandelt blieben. Sie lobte Ahmed für den wertvollen Beitrag. Nazim tat es ihr widerwillig gleich, bevor er sich an Tarek wandte.


  »Wie sieht deine Lösung aus?«


  Während der kurzen Schilderung zogen sie die Schutzanzüge aus. Sie verstand nicht viel von Technik, wie sie auf Bauplätzen zum Einsatz kam, aber ihr schien die Lösung machbar. Die nächsten Schritte waren noch nicht zu Ende besprochen, als der nette Nachbar wieder vor der Scheune stand. Sie entdeckten sein Gesicht am schmalen Fenster.


  »Es reicht«, zischte Nazim ihr flüsternd ins Ohr.


  Er stürmte hinaus. Die erwartete lautstarke Unterhaltung blieb aus. Stattdessen sah sie ihn mit dem Nachbarn weggehen. Vielleicht fünf Minuten waren vergangen, als er allein zurückkehrte.


  »Erledigt«, sagte er nur.


  »Was heißt das?«, fragte sie ängstlich.


  Die Frage blieb unbeantwortet.


  Kapitel 9


  Luzern


  


  Chris steckte das Handy ein. Die Beweise waren in Berlin. Nun lag es an Winter, den Apparat in Bewegung zu setzen. Eine zentnerschwere Last fiel von ihr ab wie jedes Mal vor der Auflösung eines Falles. Sie fühlte sich leicht und frei wie die frechen Sperlinge im Kastanienbaum vor dem Zimmer. Könnte sie singen, posaunte sie lauthals ihren Lieblingssong durchs offene Fenster hinaus ins abendliche Luzern. Sie hatte Besseres zu bieten.


  Ein frischer Wind blies ihr ins Gesicht am See auf dem Platz vor dem KKL. Der Sommer verabschiedete sich. Die kühle Witterung konnte ihre Freude nicht trüben. Mit so viel Glückshormon im Blut hätte sie auch im Schneegestöber gespielt. Sie nahm ihr goldenes ›Senzo‹ aus dem Instrumentenkoffer und intonierte die ersten Takte von Gershwins ›Summertime‹, um das Ende des Sommers noch etwas hinauszuzögern. Sofort scharten sich die wenigen Passanten um sie. Die freie Improvisation über dem Thema gefiel ihr selbst an diesem Abend ausnehmend gut. Zwei Streifenpolizisten unterbrachen den Applaus jäh. Sie wollten ihre Lizenz sehen. Ordnung musste sein. Sie bemerkte die kritischen Blicke in den Koffer sehr wohl.


  »Ich spiele nicht um Geld«, erklärte sie lächelnd.


  »Um hier zu spielen, brauchen Sie eine Lizenz.«


  Sie war kurz versucht, den Dienstausweis zu zeigen, verzichtete aber darauf, um die Beamten nicht zu erschrecken.


  »Wissen Sie, Saxofon spielen gehört bei mir zur freien Meinungsäußerung. Die halten Sie doch hoch in der Schweiz.«


  Ein paar junge Zuhörer johlten und klatschten begeistert. Auch dieser letzte Versuch, die Beamten umzustimmen, schlug fehl. Sie packte das Instrument ein und wandte sich zum Gehen.


  »War schön mit euch«, sagte sie schmunzelnd zu den wenigen verbliebenen Zuhörern.


  Die Jungen pfiffen den abziehenden Beamten nach. Kollegen, die nur ihren Job machten. Auch harmlose Einsätze bargen hohes Frustpotenzial.


  Am frühen Morgen beim ersten Kaffee erreichte sie die Hiobsbotschaft aus Berlin. Der Appetit aufs Schlaraffenland am Büfett, alles Bio aus einheimischer Produktion selbstverständlich, verflog augenblicklich.


  »Was heißt ungenügend?«, fuhr sie Winter an.


  »Wie gesagt, die Beweislage reicht nicht aus für eine Durchsuchung der Klinik. Erstens…«


  »Papperlapapp«, unterbrach sie zornig. »Ihre juristischen Spitzfindigkeiten interessieren mich nicht. Die zuständige deutsche Staatsanwaltschaft legt also die Hände in den Schoß. Jetzt, wo die Beweise auf dem Tisch liegen, ziehen Sie den Schwanz ein.«


  »Hören Sie, ich verbitte mir…«


  Sie legte auf, um nicht zu explodieren. Juristen konnte man nicht verstehen. Es war einfach unmöglich für normale, logisch denkende Menschen. Sie wusste selbst, dass die Kopien der Patientenakten illegal beschafft waren. Trotzdem bewiesen sie ihre These schwarz auf weiß. Die Tatsache, dass die Beweise nicht vor Gericht verwendet werden konnten, genügte Winter, sie einfach zu ignorieren. Die Gewissheit, dass etwas gründlich falsch lief im Seeblick, war da. Wie konnte man angesichts dieser Tatsache einfach nichts unternehmen? Es war nicht das erste Mal, dass sie gegen diese Art Mauer lief, aber sie kapierte es immer noch nicht. Juristen legten doch auch jede Menge Kreativität an den Tag, wenn es darum ging, Steuern zu umgehen oder die Gegenpartei bei einer Scheidung über den Tisch zu ziehen. Warum taten sie es nicht, wenn es wirklich darauf ankam?


  Es war einer jener Augenblicke, in denen sie einsame Wölfe wie Mike Schimanski Matter beneidete, die ohne Rücksicht auf Verluste mit dem Kopf durch die Wand gingen, zwischendurch auch mal starben, um ihr Ziel zu erreichen. Kriminalhauptkommissarin Chris Roberts war aus anderem Holz geschnitzt. Ihre Waffe war nicht der harte Schädel, sondern was drin steckte. Das wiederholte sie im Stillen, bis sie es glaubte.


  Oberstleutnant Waldis von der Luzerner Kriminalpolizei war kein Mike. Kurz vor dem Ruhestand wollte er kein Risiko mehr eingehen. Seine Antwort auf ihre Schilderung der Lage fiel entsprechend aus.


  »Sie können es versuchen, Hauptkommissarin, aber ich rate Ihnen dringend davon ab.«


  Es war wie ein Déjà-vu. Nick, Herr über die renommierte Klinik Seeblick und eine berühmte Kunstsammlung, nahm in Luzern eine ähnlich dominante Stellung ein wie Sarasin in Basel. Dominant genug, um einen Staatsanwalt einzuschüchtern? Sie stellte Waldis die Frage rundheraus. Er zuckte nur mit den Schultern und rief Staatsanwalt Arnold an.


  Jung, dynamisch, eloquent, erinnerte Arnold sie unwillkürlich an Generalbundesanwalt Osterhagen, der mittlerweile ihre Geheimwaffe im deutschen Justizsystem darstellte. Sie schöpfte Hoffnung. Zu früh, wie sich zeigte, nachdem sie den Sachverhalt geschildert und die Beweise vorgelegt hatte.


  »Das sollte reichen für eine Durchsuchung«, schloss sie. »Wir müssen dringend diese Station 9 finden, bevor es noch mehr Opfer gibt.«


  Arnold hatte aufmerksam zugehört, und er dachte nach, bevor er den Mund öffnete. Sie sah die Antwort sofort in seinen Augen. Es waren die juristischen Einwände, die sie von Winter nicht hatte hören wollen. Im Gegensatz zur Berliner Staatsanwältin schwang bei ihm der Unterton des Bedauerns mit. Nicht einschreiten zu können, behagte ihm offensichtlich gar nicht.


  »Diese Station 9 ist der Schlüssel«, sagte er. »Ich denke, Sie sollten versuchen, sie zu finden, damit wir wissen, ob der Begriff nicht nur ein harmloses Codewort ist.«


  »Wir haben die Zeichnungen.«


  Arnold lächelte. »Die Zeichnungen eines Jungen.«


  »Die Zeichnungen eines jungen Genies mit fotografischem Gedächtnis.«


  »Dennoch, Sie wissen selbst, dass kein Untersuchungsrichter darauf eingehen würde.«


  Oberstleutnant Waldis warf ihr einen Blick zu, als freute er sich, dass seine Prognose eintraf. Arnold bemerkte es und reagierte verärgert.


  »Finden Sie diese Station 9, Waldis!«


  Der Chef der Kripo wagte nicht zu widersprechen. Erst auf dem Weg zurück in sein Büro ließ er dem Ärger freien Lauf.


  »Der glaubt doch nicht im Ernst an dieses Gerücht«, brummte er. »Eine Kinderzeichnung! Seit wann gilt so etwas als Beweis? Der hat sie doch nicht alle.«


  Er wetterte über den Staatsanwalt, meinte aber sie. Da sie nicht reagierte, fragte er provozierend:


  »Ist das überhaupt eine offizielle Ermittlung, was Sie da veranstalten? Wissen die in Berlin, was Sie hier treiben?«


  Sie studierte die Wolkenformation, die sich über dem Château Gütsch, Luzerns Neuschwanstein, auftürmte, und blieb cool. Sorge bereitete ihr nur der Gedanke, Waldis könnte die Aufforderung des Staatsanwalts zum Anlass für unüberlegtes Handeln nehmen. Die Sorge war berechtigt.


  »Die Angelegenheit ist schnell vom Tisch. Fragen wir einfach die Klinikleitung.«


  Er winkte einen jungen Kollegen herbei. »Weber! Erkundigen Sie sich im Seeblick mal nach einer Station 9. Ich will eine verdammte Adresse und den Namen des Verantwortlichen.«


  Obwohl die Anweisung auf Schweizerdeutsch erfolgte, verstand sie jedes Wort. Es musste am Adrenalin liegen, das für erhöhte Aufmerksamkeit sorgte wie drei Linien Koks. Es fehlte nicht viel, und sie hätte sich zwischen Waldis und den jungen Kollegen geworfen.


  »Ich denke, das machen wir am besten zusammen«, rief sie etwas gar laut. »Wenn Sie gestatten, Oberstleutnant«, fügte sie rasch an.


  Waldis rümpfte die Nase, ohne zu intervenieren. Der Polizeigefreite Weber, wie er sich vorstellte, führte sie an seinen Arbeitsplatz. Sie klärte ihn kurz auf. Unvoreingenommen und ehrgeizig, wie er war, fragte er besorgt:


  »Sollten wir unter den Umständen nicht vermeiden, die Verantwortlichen im Seeblick zu warnen?«


  Der Mann hatte Potenzial. Sie nickte lächelnd. Es war eine Freude, Weber bei der Arbeit zuzusehen. Statt die Hände in den Schoß zu legen und auf ihre Anweisungen zu warten, stellte er sich vor den großen Stadtplan an der Wand. Nach kurzer Überlegung zeichnete er zwei Kreise mit Zentrum Seeblick ein.


  »Es war eine kurze Autofahrt, behauptet Ihr Zeuge«, murmelte er wie zu sich selbst. Der innere Kreis entspricht ungefähr dem Radius fünf bis zehn Minuten je nach Verkehrslage. Der größere Kreis dürfte etwa zwanzig Minuten entsprechen.«


  Sie trat näher. »Zehn, fünfzehn Minuten maximal, denke ich.«


  Die Stadt war geradezu winzig. Diese Zeit reichte, um vom Zentrum in jeder Richtung an den Stadtrand zu fahren. Weber tat, was jeder vernünftige Ermittler in diesem Fall tun würde. Er begann, die Stadtgrenze nach Gebäuden abzusuchen, in denen sich die mysteriöse Station 9 befinden könnte. Reine Wohnhäuser schloss er dabei in einer ersten Analyse aus. Während er sich mit der Karte beschäftigte, betrachtete sie zum x-ten Mal die einzigen Dokumente, die sie von Station 9 besaß, Lorenz' Zeichnungen.


  »Auf Anhieb sticht leider nichts ins Auge«, sagte Weber nach einer Weile.


  Sichtlich enttäuscht, trat er näher, um sich die Fotos auf ihrem Handy anzusehen.


  »Sackzement, der Knabe kann zeichnen!«


  »Hoffentlich noch lange«, murmelte sie.


  »Wir sollten das auf dem großen Monitor ansehen.«


  Sie überspielte die Fotos. Er setzte sich an den PC, um die Zeichnungen genau zu analysieren. Nach kurzer Zeit schüttelte er den Kopf.


  »Ich werde nicht schlau daraus. Sind Sie sicher, dass die alle die Station 9 betreffen?«


  »Was stimmt denn nicht?«


  Er holte zwei Zeichnungen nebeneinander auf den Bildschirm.


  »Achten Sie auf den Hügelzug und die Berge im Hintergrund. Links blicken Sie Richtung Stadt und Pilatus. Auf dem rechten Bild sehen Sie die Rigi. Es gibt keine Stelle am See, wo Sie beide Berge gleichzeitig aus dieser Perspektive sehen.«


  Irrte Lorenz? Spiegelten sich Fantasie und Realität in seinen Werken? Gab es zwei verschiedene Orte, die man als Station 9 bezeichnete? Irrte sich der Kollege?


  »Es sei denn…«, murmelte Weber nachdenklich. »Es sei denn, man befinde sich auf dem See.«


  »Ein Schiff?«


  »So unwahrscheinlich es klingt, aber so ergeben die Zeichnungen durchaus einen Sinn.«


  Aufgeregt studierte er die Bilder noch einmal, bis er zufrieden lächelnd nickte.


  »Ihr Zeuge hat wohl nur die Ausfahrt bewusst miterlebt. Ich sehe keinen Hinweis auf die Rückfahrt ans Ufer.«


  »Vielleicht war er betäubt oder hat geschlafen nach dem Eingriff.«


  »Kann sein. Jedenfalls bin ich jetzt ziemlich sicher, wo das Schiff abgelegt hat.«


  Er zeigte ihr die Stelle und den wahrscheinlichen Kurs auf der Landkarte. Meggen, las sie.


  »Vermutlich befand sich das Schiff mitten im See südlich von Meggen«, bestätigte er.


  »Wie lange fährt man bis Meggen?«


  »Keine Viertelstunde, eher zehn Minuten.«


  Die Hafenbehörde der kleinen Gemeinde an der Einfahrt zur Küssnachter Bucht wusste nichts von einem Schiff, das auf Nick oder die Klinik zugelassen war.


  »In dieser Gegend besitzt jeder Hauseigentümer mit Seeanstoß ein Boot«, brummte Weber.


  Er hob den Telefonhörer ab und verlangte das Grundbuchamt. Sie brauchte nur zu warten. Der junge Mann legte sich ins Zeug, als wollte er sich beim BKA bewerben. Nick besaß kein Grundstück in Meggen, die Klinik auch nicht. Weber schob ihr die Liste etwas ratlos hin. Sie bemerkte den Bruch sofort. Jahrelange Erfahrung zahlte sich eben doch aus in ihrem Job. Alle Grundstücke bis auf eines gehörten Privatpersonen. Eine Stiftung besaß das eine Grundstück etwas südlich des Hafens, das ihr aufgefallen war.


  »Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie meinen…«


  »Genau das meine ich. Sehen wir nach, am besten vom See her.«


  Webers Vorgesetzter interessierte sich nun doch für seine Arbeit.


  »Ein Schiff?«


  Er zweifelte offensichtlich am Verstand des jungen Kollegen. Kopfschüttelnd kehrte er nach dessen Bericht an seinen leeren Schreibtisch zurück.


  »Kann man auf einem kleinen Schiff überhaupt operieren?«, fragte Weber flüsternd.


  »Das wissen wir, sobald wir es gefunden haben. Vielleicht ist das Schiff gar nicht so klein.«


  Sie strahlte Zuversicht aus, obwohl die Zweifel auch an ihr nagten. Unter einem Vorwand verließ sie den Raum und rief Jamie an. Sie stellte die Frage so allgemein wie möglich, um Nick und den Seeblick herauszuhalten.


  »Wir treten an Ort«, klagte sie. »Ich denke, wir müssen nun mit allem rechnen. Wonach sollen wir suchen, was meinst du? Wo kann man einen solchen Eingriff überhaupt durchführen?«


  »Eingriff? Eine Gentherapie, wie du sie schilderst, würde ich nicht als Eingriff bezeichnen. Im Allgemeinen genügen ein paar Spritzen. Das kannst du überall durchführen. Ein seriöser Arzt wird Herzfrequenz und Atmung dabei im Auge behalten, weil der Patient wahrscheinlich leicht sediert ist.«


  »Also in jeder Küche?«


  »So ungefähr.«


  »Auf einem Boot?«


  »Wenn Platz, sauberes Wasser und Strom vorhanden sind, warum nicht? Das hat doch nichts mit Nick zu tun?«


  Jamies Achillesferse! Sie antwortete mit einer vorsichtigen Gegenfrage:


  »Warum fragst du?«


  »Weil er ein großes Schiff besitzt, jedenfalls bis vor ein paar Jahren besessen hat.«


  Ihr Puls schnellte in die Höhe. Sie dankte der Vorsehung, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Nur mit Mühe gelang ihr, ruhig zu fragen:


  »Ein großes Schiff hier auf dem See?«


  »Schiffe fahren oft auf Seen«, sagte er lachend. »Im Ernst, ich war ziemlich beeindruckt von seinem Kahn. Er hat ein altes Kursschiff zum Partyschiff umbauen lassen.«


  »Ein teurer Spaß. Nick liebt wohl Partys.«


  »Gesellschaften nennt er sie. Ich denke, es ist ein Spleen wie seine Kunstsammlung.«


  Sie gab die vage Beschreibung des schwimmenden Oldtimers an den Kollegen Weber weiter. Jamie erinnerte sich nicht an den Namen. Dennoch sollte ein derart auffälliger Kahn im Raum Meggen zu finden sein, falls er noch existierte.


  »Ich würde Staatsanwalt Arnold vorwarnen«, riet sie Webers Chef, der mit den Füßen auf dem Schreibtisch Zeitung las.


  Froh, den Mief des Präsidiums hinter sich zu lassen, folgte sie dem jungen Kollegen zum Dienstwagen. Das Boot der Seepolizei wartete am Kai vor dem Kongresszentrum.


  »Ich weiß, wonach Sie suchen«, begrüßte sie der Skipper.


  Mehr war nicht aus dem bärtigen Mann herauszuholen, der zu Hause in der Freizeit wohl Alpkäse herstellte. Dazu benötigt man zwar viel Erfahrung aber wenige Wörter.


  Er peilte ziemlich genau die Stelle am andern Ufer an, die sie sich auf der Karte gemerkt hatte. Die drei Gebäude auf dem Grundstück rahmten einen kleinen Privathafen ein. Anlegestelle und Zufahrt waren vorhanden. Ein Schiff fehlte. Sie nahm das Ufer mit dem Fernglas unter die Lupe. Beruhigt stellte sie fest, dass es keine Anzeichen von Verfall gab. Gebäude und Hafenanlage erweckten den Eindruck, als würden sie regelmäßig benutzt. Sie setzte das Fernglas befriedigt ab.


  »Der Kahn kann nicht weit sein.«


  Der bärtige Skipper nahm bereits Kurs auf die Seemitte. Kaum eine Minute unterwegs, rief Weber:


  »Da sind sie!«


  Das prächtig restaurierte alte Motorschiff tuckerte aus der Küssnachter Bucht und nahm in elegantem Bogen Kurs auf den kleinen Hafen. Weber riss die Kamera mit dem starken Teleobjektiv hoch und hielt drauf, bis das Schiff angelegt hatte und die wenigen Passagiere in den Gebäuden verschwunden waren. Eine erste Sichtung der Fotos bestätigte: Sie hatten Station 9 gefunden. Die Bilder überzeugten selbst Oberstleutnant Waldis. Es war Zeit, die Füße vom Tisch zu nehmen.


  Mit dem richterlichen Durchsuchungsbeschluss in der Hand verwandelte er sich in den zackigen und umsichtigen Einsatzleiter, der selbst Weber die Sprache verschlug. Drei Teams rückten am späten Abend aus, um die Klinik, das Boot und die Gebäude in Meggen und Nicks Wohnung in Kriens hoch über der Stadt auseinanderzunehmen. Sie hielt sich im Hintergrund, verfolgte den Einsatz von der Zentrale aus. Die Routinemeldungen über Funk interessierten sie nicht. Sie wartete wie auf Nadeln auf Webers ersten Bericht. Endlich hörte sie seine Stimme im Lautsprecher.


  »Alpha 2 an Zentrale.«


  Der Lagebericht fiel ernüchternd aus. Nick schien wie vom Erdboden verschluckt. Der graue Ordner in seinem Büro fehlte.


  »Was ist mit Station 9?«, fragte sie den Beamten am Funk.


  Einsatzleiter Waldis war vor Ort. Auch seine Bilanz fiel durchzogen aus.


  »Negativ«, antwortete er auf die Frage nach dem grauen Ordner, »aber das Schiff ist offensichtlich für medizinische Behandlungen ausgelegt. Das ist ein verdammtes schwimmendes Spital.«


  Und es sah genauso aus wie auf Lorenz' Zeichnungen, war sie überzeugt.


  »Es muss alles auf dem Schiff beschlagnahmt werden«, mahnte sie den Beamten am Funk. »Die Aufzeichnungen des Navigationsgerätes nicht vergessen.«


  Der Mann nahm die Ratschläge aus Berlin stirnrunzelnd entgegen.


  »Steht alles auf der Checkliste«, brummte er.


  Weber meldete sich noch einmal.


  »Dr. von Matt ist nicht zu erreichen. In seinem Haus gibt es keinen grauen Ordner.«


  Die Aktion drohte als Fiasko zu enden.


  »Er ist gewarnt worden«, murmelte sie mit kaum unterdrückter Wut.


  Warum hatte sie nicht darauf bestanden, auch Monas Wohnung durchsuchen zu lassen? Ein kapitaler Fehler, aber jetzt war es zu spät. Mona und Nick steckten unter einer Decke, was die Arbeit im Seeblick betraf. Sie waren clever. Verwertbare Spuren, die fatale Kunstfehler bei Ministerin Strasser, Vizekanzler König und all den andern Opfern belegten, konnte sie vergessen. So sah es aus. Laut schimpfend stürmte sie aus dem Raum. Sie brauchte frische Luft.


  Draußen rief sie Nick auf der privaten Handynummer an. Sofort hob jemand ab.


  »Weber?«, fragte sie verblüfft.


  »Kommissarin Roberts?«


  Nick hatte das Handy im Büro liegen lassen, ein sicherer Hinweis auf die übereilte Flucht. Weber wagte nicht, sie zu fragen, woher sie Nicks Telefonnummer kannte. Er bestätigte nur, was er schon über Funk gesagt hatte.


  »Noch immer kein Hinweis auf Dr. von Matt?«


  »Eine Streife behauptet, ein Wagen sei unmittelbar vor dem Polizeieinsatz vom Grundstück in Meggen weggefahren.«


  »Was für ein Auto? Kennzeichen? Wohin ist der Wagen gefahren?«


  »Dazu gibt es leider keine Angaben. Die Streife wusste ja nicht…«


  »Schon gut, schade.«


  »Ich habe die Fahndung veranlasst.«


  Weber war definitiv reif für eine Beförderung.


  »Wir brechen hier die Zelte ab«, sagte er. »Zwei Mann bleiben im Seeblick, falls Dr. von Matt doch noch auftaucht. Zudem gibt es ein Labor im Untergeschoss, in das wir nur mit Spezialisten reinkommen. Das muss bis morgen früh warten.«


  Die Beförderung zum Kommissar wäre angemessen, dachte sie. Kurz entschlossen bat sie ihn, in der Klinik auf sie zu warten. Sie hatte Lorenz beinah vergessen, das Genie, das sie erst auf die mysteriöse Station 9 aufmerksam gemacht hatte.


  Weber wartete in Nicks Büro auf sie. Etwas verloren sah er zu, wie sie noch einmal nach dem grauen Ordner suchte, ohne Erfolg. Sein Funkgerät erwachte zum Leben.


  »Wir haben das Objekt auf dem Schiff doch noch sichergestellt«, meldete die unbekannte Frauenstimme.


  Chris ließ sich erleichtert in Nicks Sessel fallen. Weber grinste bis über beide Ohren. Sie sah sich ein letztes Mal um. In diesem Büro mit dem fantastischen Panoramablick über Luzern und die Postkartenlandschaft des Vierwaldstätter Sees gab es nichts mehr zu tun. Automatisch drückte sie die Abhörtaste des Anrufbeantworters auf Nicks Schreibtisch.


  »Haben wir schon gemacht«, bemerkte Weber. »Nichts Auffälliges dabei.«


  Sie nickte lächelnd. »Natürlich, sonst würde der Kasten blinken.«


  Sie war schon halb aus der Tür, als sie wie versteinert stehenblieb.


  »Nick, wo steckst du? Ruf bitte umgehend zurück.«


  Nicht die Nachricht aus dem AB erschreckte sie, auch nicht die Tatsache, dass der Anrufer Englisch sprach. Die Stimme versetzte ihr den Schock: Jamies Stimme.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Weber irritiert.


  »Ja – ja – alles O. K.«


  Jamies Nachricht war zehn Minuten nach ihrem Anruf in Berlin aufgezeichnet worden. Spätestens jetzt müsste sie die Notbremse ziehen und aus dem Fall aussteigen. Das Ehepaar Roberts steckte zu tief in dieser Geschichte. Abwesend betrat sie wenig später das Zimmer des angehenden Picasso. Weber folgte ihr zögernd. Eine große Sporttasche lag auf dem Bett. Lorenz war dabei, seine Kleider achtlos hineinzuwerfen.


  »Sie verreisen schon wieder?«, fragte sie überrascht.


  Der junge Künstler musterte ihren Kollegen misstrauisch.


  »Zu viel Kieberei hier und man kriegt nicht mal einen anständigen G'schissenen.«


  Weber machte große Augen. Sie ließ es dabei bewenden. Lorenz litt offenkundig unter Heimweh.


  »Und – die Diagnose?«, wagte sie zu fragen.


  »Ach, das wird schon. Ich muss hier weg.«


  »Was meint Dr. von Matt dazu?«, fragte Weber.


  Lorenz zuckte die Achseln. »Der lässt sich nicht mehr blicken, aber gestern meinte er, es sehe gut aus.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich halte es nicht für eine gute Idee, die Therapie jetzt abzubrechen.«


  »Ich muss zurück nach Wien. Es gibt viel zu tun. Ich darf die Elli nicht enttäuschen, sagt auch der Ferdl.«


  »Was für Arbeit?«, staunte Weber.


  Er sah in Lorenz wohl nur den Knaben, der noch grün hinter den Ohren war.


  »Die Ausstellung. Die Elli will eine Ausstellung mit meinen Bildern organisieren. Die gibt es aber noch nicht.«


  Die ernste Miene, mit der er es sagte, reizte beide zum Lachen.


  »Was gibt's da zu grinsen?«


  »Entschuldigung, aber ich höre zum ersten Mal von einer Kunstausstellung, für welche die Werke erst noch geschaffen werden müssen.«


  »So ist das eben bei uns«, gab er unwirsch zurück und widmete sich wieder seiner Tasche.


  »Ich wünsche Ihnen jedenfalls toi, toi, toi für die Ausstellung.«


  Damit war das Thema Malerei erledigt.


  »Wir hätten noch ein paar Fragen, Herr Lorenz«, sagte Weber.


  Er betonte den Herrn etwas zu provozierend, worauf Lorenz giftig korrigierte:


  »Gruber, Herr – Polizist.«


  Der Junge besaß durchaus Anlagen einer überempfindlichen Diva, eine gute Voraussetzung für seine Karriere.


  »Also Herr Gruber, die Ermittlungen haben ergeben, dass Ihre Operation auf einem Schiff stattgefunden hat.«


  »Hab ich das nicht erwähnt?«


  Beide schüttelten verblüfft den Kopf.


  »Können Sie uns beschreiben, wer sonst noch dabei war außer Dr. von Matt?«


  »Frau Dr. Saatchi, aber die ist dann bald verschwunden. Es gab irgendwelche Probleme.«


  »Was für Probleme?«


  »Keine Ahnung. Sie war einfach nicht mehr da. Fragen Sie sie doch selbst.«


  »Das werden wir. Erinnern Sie sich an andere Leute?«


  Er schüttelte den Kopf. »Einmal hörte ich undeutliche Stimmen draußen im Korridor, habe aber niemanden gesehen.«


  Wahrscheinlich die Bootsmannschaft, dachte sie. Dieser Ansatz würde sie nicht voranbringen. Sie kam Weber mit der Frage zuvor:


  »Erinnern Sie sich an etwas, was die Ärzte gesprochen haben?«


  »Lauter medizinisches Kauderwelsch. Warum ist das wichtig?«


  »Wissen wir noch nicht«, gab sie freimütig zu.


  Lorenz hatte fertig gepackt. Er kontrollierte noch einmal die Schränke und Schubladen. Plötzlich hielt er inne.


  »Ich glaube, die haben die meiste Zeit gar nicht miteinander geredet. Es hat sich eher angehört, als quatschten die in ein Diktiergerät.«


  Das Protokoll! Sie erinnerte sich, im grauen Ordner Hinweise auf Behandlungsprotokolle gesehen zu haben, aber eben nur Hinweise. Links zu separaten Aufzeichnungen? Weber horchte auf.


  »Ein Diktiergerät? Doch wohl eher ein Computer, ein Notebook?«


  »Kann sein – ja doch. Da stand ein Laptop auf dem Tisch mit den beschissenen Spritzen. Hab ich den nicht gezeichnet?«


  Er klaubte den Skizzenblock unter der Wäsche hervor, blätterte kurz darin und zeigte ihnen das Blatt mit triumphierendem Blick. Weber schüttelte grinsend den Kopf.


  »Sie brauchen keinen Fotoapparat, nicht wahr?«


  Die Durchsuchung hatte keinen solchen Computer zutage gefördert, weder auf dem Schiff noch im Seeblick oder in Nicks Haus. So viel stand fest. Sie warf Weber einen Blick zu, der klar ausdrückte, was sie als Nächstes tun mussten.


  


  Nick beugte sich über die Reling, um sich die Seele aus dem Leib zu kotzen. Die Sturmwarnung rund ums Seebecken blinkte schon seit dem späten Nachmittag. Er hätte längst aufgegeben, aber Mona steuerte die Jacht verbissen durch den schwarzen See. Hohe Wellen peitschten an die Bootswand, als wollten sie die irre Flucht im letzten Moment verhindern. Gischt hüllte das kleine Schiff ein, dass er nass bis auf die Knochen in die Kabine zurück torkelte, als hätte der Gewitterregen schon eingesetzt. Sie mussten beide verrückt sein. Dennoch bewunderte er Mona, die den Elementen trotzte wie ein abgebrühter Seebär und scheinbar unbeeindruckt Kurs auf die Horwer Bucht hielt.


  »Das hat doch keinen Zweck!«, kreischte er, um das Rauschen von Wind und Wasser und den auf Hochtouren röhrenden Motor zu übertönen. »Wir müssen so schnell als möglich ans Ufer und uns stellen, Mona, verstehst du?«


  Auf diesem Ohr war sie taub. Sein Handy lag im Seeblick, ihres steckte in der Tasche am Boden neben dem Ruder. Er tat, was er unter normalen Umständen niemals getan hätte: Er griff in ihre Tasche. Kaum hatte er das Telefon gefasst, schlug sie es ihm aus der Hand. Starr vor Schreck musste er zusehen, wie es auf den Boden prallte und sie es mit aller Kraft zertrat, als wäre es ein giftiges Insekt. Ihr Gesicht war hart, wie er es noch nie gesehen hatte, es sich nicht hätte vorstellen können.


  »Spinnst du?«, rief er, blass mit einem Knoten im Magen.


  Sie hielt es nicht für nötig, zu antworten. Wenigstens näherten sie sich jetzt rasch dem Ufer. Er erkannte die Frau nicht wieder. Die Seelenverwandte, gleichsam vertraute Schwester, gab es nicht mehr. Ein fremdes Wesen stand vor ihm, das er nicht kennenlernen wollte. Sie steuerte das Boot an einen halbverfallenen Holzsteg, vertäute es schnell und sicher wie ein Seekadett bei der Prüfung. Dann schulterte sie ihre Tasche und eilte ohne ein weiteres Wort aufs nahe Bauernhaus zu.


  »So geht das nicht!«, rief er. »Warte, wir müssen reden.«


  Der letzte Teil ging im Donner unter, der unmittelbar auf den ersten Blitz folgte. Der Himmel öffnete seine Schleusen, als gälte es, den See noch einmal zu füllen. Er rannte ihr nach, packte sie am Arm, riss sie wütend herum.


  »Bleib stehen, verdammt noch mal!«


  »Nazim, nicht!«, schrie sie entsetzt.


  Im selben Augenblick spürte er den Schlag und verlor das Bewusstsein.


  Fremde Stimmen holten ihn allmählich aus dem schwarzen Loch zurück. Der Schädel brummte wie ein Bienenstock. Ein eiskalter Beutel kühlte die Stelle, von der der Schmerz ausstrahlte. Monas Stimme mischte sich ins Durcheinander. Fast hätte er sie nicht erkannt. Auch sie hörte sich fremd an in ihrer Muttersprache. Er schlug die Augen auf, was er sofort mit einem Stich in der Schläfe büßte. Sein leises Stöhnen lenkte die Aufmerksamkeit der andern auf ihn.


  »Nick, wie geht es dir? Es tut mir leid.«


  Die alte Mona sprach zu ihm. Mit einem harschen Befehl scheuchte sie drei Männer aus dem Zimmer. Araber, Iraner wie sie? Er setzte sich auf, die Eispackung im Nacken. Sie befanden sich in der Stube des Bauernhauses.


  »Kannst du mir mal erklären…«


  Das Sprechen fiel ihm schwer.


  »Es tut mir leid«, wiederholte sie.


  Die Härte war aus ihrem Gesichtsausdruck gewichen, als wären die wahnwitzige Flucht über den wütenden See und der Schlag auf den Kopf nur Ausgeburt seiner Fantasie gewesen.


  »Nazim hat dich für einen Angreifer gehalten. Geht's mit dem Kopf? Brauchst du ein Ibuprofen?«


  »Wer ist Nazim?«


  »Mein Bruder. Er und seine Freunde sind zu Besuch hier.«


  »Wo sind wir?«


  »Im Bauernhaus in Kastanienbaum. Ich habe es kürzlich gekauft, wollte weg aus der Stadt.«


  Er konnte langsam wieder klar denken. Welch absurde Lage: Der prominente Nick von Matt verkriecht sich als Flüchtiger im noblen Kastanienbaum.


  »Wir müssen uns stellen, mit der Polizei kooperieren«, sagte er entschlossen. »Je länger wir uns verstecken, desto verdächtiger machen wir uns.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sollen die ruhig die Klinik durchsuchen und das Labor und das Schiff. Sie werden nichts finden, um uns Fehler nachzuweisen.«


  Er setzte zum Protest an, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Hör zu, Nick. Wir dürfen jetzt nichts überstürzen. Wer oder was auch immer diese Durchsuchung veranlasst hat, sie wird ins Leere laufen.«


  »Die Nebeneffekte!«, unterbrach er aufgeregt. »Sie haben Doris Strasser getötet! Wir haben sie und andere auf dem Gewissen.«


  »Tragische Unfälle«, gab sie zu, »aber sie sind nun einmal geschehen. Wichtig ist einzig und allein, dass man uns keine Schuld nachweisen kann. Wenn wir jetzt unüberlegt mit der Polizei kooperieren, wie du es nennst, werden wir – wirst du – alles verlieren, was du aufgebaut hast. Wir müssen doch auch an all die andern Patienten denken, denen wir mit unserem Ansatz geholfen haben und denen wir noch helfen werden. Denk an den Erfolg beim jungen Künstler aus Wien. Die erste erfolgreiche Therapie von Duchenne, weltweit!«


  Sie brauchte ihn nicht zu überzeugen, wie viel Potenzial in ihrer revolutionären Therapie steckte. Der Gedanke daran war der einzige Grund, weshalb er noch ruhig auf dem antiken Sofa in diesem seltsam befremdenden Bauernhaus saß. Nass und schmutzig war er auch, stellte er jetzt erst fest. Er erhob sich.


  »Gibt's hier ein Bad?«


  Sie führte ihn hinaus und wartete, bis er sich im Bad einschloss. Hände und Gesicht waren einigermaßen sauber, als draußen Unruhe entstand. Er vernahm aufgeregtes Stimmengewirr. In Monas Muttersprache tönte es, als stritten die Vier heftig miteinander. Schließlich schloss jemand die Haustür auf und ging hinaus. Es war wie ein Zeichen, auf das er gewartet hatte. Er musste diesem Theater ein Ende bereiten. Monas Argumente gegen eine Zusammenarbeit mit der Polizei mochten gut sein, sie überzeugten ihn dennoch nicht. Er wollte seine Zukunft nicht auf einem Lügengebäude aufbauen. Die medizinische Errungenschaft war zu wichtig. Entschlossen zog er die Tür auf. Sie schnappte sofort wieder zu und ließ sich mit aller Kraft nicht mehr öffnen.


  »Was soll der Scheiß?«


  Keine Antwort. Er polterte wütend ans Holz, verfluchte den Idioten, der ihn im Bad einsperrte. Wahrscheinlich war es dieser Nazim, mit dem er sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen hatte.


  »Lass mich sofort raus, Nazim!«


  Die Tür blieb zu. Er holte aus, um ihr einen kräftigen Fußtritt zu versetzen. Bevor es dazu kam, flog sie auf. Mona stand draußen.


  »Seid ihr alle übergeschnappt?«, fuhr er sie an. »Mir reicht's. Ich gehe jetzt. Wenn du bei Verstand bist, begleitest du mich.«


  »Das wirst du nicht tun.«


  Ihre Stimme klang gepresst, das Gesicht verwandelte sich wieder in die harte Maske.


  »Und ob ich das tun werde.«


  Er schob sie unsanft beiseite. In diesem Moment trat ihm ein Muskelprotz mit finsterem Gesicht entgegen, soweit er es unter dem schwarzen Bart erkennen konnte. Nazim, nahm er an. Ein zweiter Mann tauchte auf. Die beiden versperrten ihm den Weg zur Haustür. Der Dritte im Bunde, auch er kräftiger als Nick, baute sich hinter ihm auf. Er konnte ein leises Beben in der Stimme nicht verhindern, als er zu Mona gewandt fragte:


  »Was geht hier vor?«


  


  Saatchi ist nicht gerade der häufigste Name in der Schweiz, dachte Chris an der Lagebesprechung im Luzerner Präsidium. Waldis wirkte ebenso sauer wie sie, dass die Fahndung noch immer keinen Hinweis auf Mona und Nick ergeben hatte. Nick war ein leidenschaftlicher Kunstsammler, der fast sein ganzes Vermögen in seine Bilder investiert hatte. Nur schon deshalb fand sie die Vorstellung absurd, er würde freiwillig aufgrund einer Panikreaktion darauf verzichten. Seine Flucht war eine Panikreaktion, keine Frage. Es gab einfach keine andere logische Erklärung. Panik nach Jamies Anruf? Hatten die beiden überhaupt miteinander gesprochen? Es war eine einfache Frage an einen Zeugen, und doch hatte sie Jamie noch nicht befragt. Sie wusste jetzt aus eigener Erfahrung, was Befangenheit bedeutete. Sie steckte in einem zu engen Korsett, das die Bewegungsfreiheit einschränkte und das Atmen erschwerte. Es war ein Scheißgefühl, Jamie weiter in den Fall hineinziehen zu müssen. Eine Alternative gab es allerdings nicht.


  Fünf Minuten später hatte sie ihn am Draht und suchte nach Worten. Er durchschaute ihr Gestammel sofort.


  »Du hast die Nachricht auf Nicks AB gehört«, stellte er nüchtern fest.


  »Ist mein Job, Liebster, tut mir leid.«


  »Du musst dich nicht entschuldigen.« Nach kurzem Zögern fügte er an: »Ich hätte ihn nicht anrufen dürfen nach unserem Gespräch. Ich muss mich entschuldigen.«


  »Habt ihr miteinander gesprochen?«


  »Er hat zurückgerufen. Wir haben nur kurz geredet. Ich wollte wissen, ob er nicht genehmigte Therapien auf der Basis meiner Arbeit anbiete.«


  »Und, tut er?«, fragte sie verblüfft.


  »Natürlich nicht – seine Worte.«


  »Das war alles?«


  Jamie ließ sich Zeit mit der Antwort. Schließlich gab er zu, nachgefragt zu haben.


  »Kann sein, dass ich dabei sein Schiff erwähnte.«


  Die Antwort explodierte in ihrem Schädel.


  »Ist etwas nicht in Ordnung damit?«, fragte er hastig.


  Mit einem Kloß im Hals schürzte sie einen anderen Anruf vor und legte auf. Jedes Wort wäre jetzt falsch. Der Schaden war angerichtet, unnötig, Jamie damit zu belasten und ihre ohnehin zerbrechliche Beziehung noch einmal aufs Spiel zu setzen.


  Trotz der Bedenken des Oberstleutnants schloss sie sich dem Team der Spurensicherung an, das Monas Wohnung durchsuchte. Es war eine romantische kleine Dachwohnung mitten in der Altstadt, wie geschaffen für Philosophen und einsame Ärztinnen. Sie fühlte sich unwohl, in Monas Privatleben zu schnüffeln, ihre Wäsche zu durchstöbern, Bücher auszuschütteln, um nach verborgenen Dokumenten zu suchen. Sie ist eine Verdächtige, musste sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen. Die Mona, die sie in Wien kennengelernt hatte, die faszinierende, attraktive Frau, der sie näher gestanden hatte, als ihr lieb war, gab es nicht mehr. Mona saß jetzt auf der andern Seite des Tisches.


  Die Durchsuchung zeigte schnell, dass hier nichts zu finden war, was auf Monas Arbeit in der Klinik hindeutete. Die Trennung von Beruf und Privatleben schien ihr besonders am Herzen zu liegen, war sie auch sonst eher der chaotische Typ.


  »Sieht aus, als wohne sie schon länger nicht mehr hier«, bemerkte eine Kriminaltechnikerin.


  Als Beweis fuhr sie mit dem Finger über den Tisch im Wohnzimmer, wo sich eine unübersehbare Staubschicht abgelagert hatte.


  »Toilettenartikel fehlen auch und im Schrank hängt nur noch Winterkleidung.«


  Es stimmte. So schön die Wohnung im ersten Augenblick erschien, konnte der Eindruck doch nicht über eine gewisse Trostlosigkeit hinwegtäuschen. Ein Gefühl, das sie jedes Mal beschlich, wenn etwas Wesentliches fehlte: Bewohner. Die Dachwohnung in der Luzerner Altstadt war ein Geisterhaus. Die Geister lebten in vergilbten Fotos, die in einer Schublade im Nebenzimmer liegengeblieben waren. Fotos einer andern Welt aus einer andern Zeit. Die abgebildeten Menschen waren nur noch undeutlich zu erkennen. Die übermütigen Posen jedoch ließen nur einen Schluss zu: Es war eine glückliche Zeit gewesen.


  »Ist die Frau Doktor tot?«


  Die unbekannte Stimme erschreckte alle in der Wohnung.


  »Wer sind Sie? Wie sind Sie hier hereingekommen?«, fragte ein Techniker im weißen Overall.


  »Die Tür stand offen. Reiter mein Name. Ich bin ihr Nachbar von gegenüber.«


  Chris komplimentierte den offensichtlich schockierten alten Mann hinaus. Düstere Kälte empfing sie in seiner Wohnung. Es gab keine Fotos, die auf eine Familie hindeuteten, einzig das Bild eines jungen Mannes mit Schnurrbart neben einer Dampflok stand auf dem Schrank im Wohnzimmer. Auch das war ein Geisterhaus, der einsame alte Herr Reiter der Geist. Er saß blass auf seinem Sofa, sah sie verängstigt an. Sie brachte ihm ein Glas Wasser aus der Küche, um ihn zu beruhigen.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Herr Reiter.«


  Er beachtete das Wasser nicht, wiederholte nur die bange Frage:


  »Ist sie tot?«


  Eine gute Frage, dachte sie. Trotzdem verneinte sie entschieden.


  »Wie gut kennen Sie Frau Dr. Saatchi?«


  Er nippte nun doch am Glas. »Kennen«, wiederholte er gedehnt, »was heißt schon kennen. Alle, die ich kannte, gibt es nicht mehr.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Ich bin ihr manchmal im Treppenhaus begegnet. Grüezi, mehr nicht. Eine nette Dame, die Frau Doktor.«


  »Sie waren nie in ihrer Wohnung?«


  Er schüttelte traurig den Kopf.


  »Oder sie bei Ihnen?«


  Die Frage blieb unbeantwortet. Gedankenverloren sagte er stattdessen:


  »Vielleicht ist etwas mit ihrem Sohn passiert.«


  Chris traute ihren Ohren nicht. Niemand hatte je von Monas Sohn gesprochen.


  »Ein Sohn? Sie kennen ihren Sohn?«


  »Sami heißt er.« Er lächelte müde. »Lange habe ich geglaubt, er heiße Sam.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  »Ich habe ihn nie gesehen aber gehört. Das heißt…«


  Sie wartete gespannt. Schließlich schüttelte er wieder den Kopf.


  »Entschuldigen Sie, ich bin ein alter Wirrkopf. Sami habe ich nie gehört, nur sie.«


  »Wie das?«


  »War nicht zu überhören bei offenem Fenster. Ich glaube, sie hat ihm jeden Abend von der Arbeit erzählt.«


  Auch Sami war also ein Gespenst, ein sehr lebendiges Gespenst in Monas Welt. Sie wusste jetzt, was ihr im Zimmer neben der Stube seltsam erschienen war. Die unberührte Einrichtung passte nicht zu einer Frau. Es war das Zimmer eines Kindes. Sie beeilte sich, in Monas Wohnung zurückzukehren. Reiter hatte ihr das Wenige erzählt, was er über die Nachbarin wusste.


  Eine Technikerin zeigte ihr eine Schachtel mit weiteren Erinnerungsstücken. Zwei Briefe in arabischer Schrift befanden sich darunter und ein Foto, auf dem eine Familie abgebildet war. Diesmal konnte sie die Gesichter klar und deutlich sehen. Die Augen der Frau um die vierzig erinnerten sofort an Monas dunkle Rehaugen. Ihre Mutter? Die arabische Beschriftung auf der Rückseite konnte sie nicht entziffern. Das Datum jedoch war gut zu erkennen.


  »Einundzwanzig Jahre«, murmelte sie beklommen.


  Monas Familie. Das Mädchen mochte damals fünfzehn gewesen sein. Mona war jetzt um die Fünfunddreißig wie sie. Das passte. Der Knabe auf dem Bild – ihr Bruder, Sami? Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf. Sami war das Kleinkind in den Armen der Mutter. Monas kleiner Bruder? Was war mit ihm geschehen? Die Technikerin wollte die Fundstücke einpacken.


  »Moment bitte.«


  Sie ging mit dem Foto ans Fenster, wo das Licht besser war, fotografierte beide Seiten mit der höchsten Auflösung des Handys und schickte die Bilder nach Berlin.


  »Ich möchte eine Übersetzung«, bat sie Haase. »Versuchen Sie auch herauszufinden, wo das Foto geschossen worden ist. Irgendwo im Nahen Osten, Iran vielleicht. Ach ja, falls möglich lassen Sie das Gesicht des Mädchens durch den Alterungsprozess laufen und vergleichen Sie es mit dem aktuellen Porträt von Dr. Mona Saatchi.«


  »Ist das schon alles?«, brummte er und legte auf.


  Kaum war das Gespräch beendet, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: der Friedhof in Grinzing! Das kleine Grab im Schatten des Mausoleums – Samis Grab? Bisher hatte sie geglaubt, Mona stamme aus einer begüterten Familie im Iran. Vielleicht war alles ganz anders, wahrscheinlich sogar. Haases Rückruf bestätigte die Vermutung.


  »Das Foto ist höchst wahrscheinlich nicht im Iran aufgenommen worden, sondern im syrisch-türkischen Grenzgebiet«, sagte er. »Die Spezialisten begründen das mit der Topografie.«


  »Das heutige Kriegsgebiet?«


  »Ja, der IS hat sich dort eingenistet. Es gab aber schon damals vor zwanzig Jahren fanatische Extremisten, die ihren privaten Religionskrieg gegen Minderheiten führten.«


  »Die Familie ist geflohen«, schloss sie.


  Haase blieb vorsichtig. »Vielleicht stimmt das für die Familie auf dem Bild.«


  »Was soll das heißen?«


  »Nun – es gibt keine sicheren Hinweise auf die Identität der abgebildeten Personen.«


  »Das Mädchen ist nicht Mona Saatchi?«


  »Die Software kommt leider zu keinem eindeutigen Ergebnis.«


  Es war eine eiskalte Dusche.


  »Der Text auf der Rückseite, hat der wenigstens etwas ergeben?«


  »Nur ein paar Vornamen. Das Foto ist wohl aus Anlass des ersten Geburtstags des Kleinkinds geschossen worden. Ein Knabe namens Sami.«


  »Sami!«, unterbrach sie, Puls auf 180. »Haase, Sie sind ein Schatz!«


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Und wie!«, lachte sie.


  Nach der Zusammenfassung der neusten Erkenntnisse zog er denselben Schluss wie sie. Das Foto zeigte Monas Familie, die wahrscheinlich später fliehen musste, jedenfalls diejenigen, die überlebten.


  »Mona ist also nicht ihr richtiger Name«, sagte er. »Das Mädchen auf dem Bild heißt Rasha gemäß Text auf der Rückseite. Saatchi dürfte wohl auch nicht der Familienname sein. Rasha alias Mona ist keine Iranerin.«


  Eine Flüchtlingsfamilie aus Syrien, lag nahe. Wie war es möglich, dass das Not leidende Mädchen sich zur Spitzenmedizinerin hocharbeiten konnte? Mit eisernem Willen und viel Talent, sicher, aber so etwas ging nur mit einem großzügigen Sponsor. Wieder sah sie die Szene auf dem Grinzinger Friedhof vor sich. Ruhte der Sponsor von Monas Familie im Mausoleum?


  »Wir müssen herausfinden, wer Monas Studium in Wien finanziert und wo sie damals gelebt hat. Vielleicht können wir ihre Spur bis zur Einreise als Flüchtling in Wien zurückverfolgen.«


  »Mit wir meinen Sie konkret mich?«, fragte er spöttisch.


  Sie ließ die rhetorische Frage im Raum stehen und wünschte gutes Gelingen. Gedankenverloren betrachtete sie Monas Foto auf ihrem Smartphone und murmelte:


  »Wer bist du, Mona Saatchi?«


  Kapitel 10


  Luzern


  


  Der Kaffee schmeckte Chris nicht beim Frühstück im Hotel. Mittelmäßig wie immer, roch er heute penetrant nach Ärger, Ärger mit der Staatsanwaltschaft. Der Chef und die leitende Ärztin des Seeblick spurlos verschwunden, tonnenweise Material gesichtet, das auf zumindest dubiose, nicht genehmigte Gentherapien schließen ließ, und doch kein einziger stichhaltiger Beweis, der Nick direkt mit den Todesfällen durch beschleunigte ALS in Verbindung brachte.


  Nun saß ihr auch der Luzerner Staatsanwalt im Nacken, als genügte die Winter nicht. Dass Staatsanwalt Arnold sie nur indirekt über Oberstleutnant Waldis bedrängte, machte die Sache nur noch schlimmer. Waldis schwafelte neuerdings wie ein Boss im Fernsehkrimi, wenn er nicht gerade fluchte: »Ich will Resultate sehen, subito«. Im Grunde lagen alle Ergebnisse auf dem Tisch, um den Fall abzuschließen. Jeder vernünftige Kollege musste zum selben Schluss kommen wie sie. Einzig der letzte, alles entscheidende Link fehlte. Ohne Nick oder Mona konnte niemand beweisen, dass die Therapie die Ursache der Todesfälle war. Jamie vielleicht, schoss ihr durch den Kopf. Jamie wäre wohl in der Lage, die Beweiskette zu schließen, falls er die einzelnen Schritte der Therapie nachvollziehen könnte. Um jeden Irrtum auszuschließen, bräuchte er dazu Genmaterial der Verstorbenen, eher schwierig nach der Kremation.


  Je länger sie darüber nachdachte, desto klarer erkannte sie, wie tief sie in der Scheiße steckte. Nick selbst und sein Geständnis blieben die einzige Hoffnung, den Fall sauber abzuschließen.


  Ihr Tischnachbar stupste sie sichtlich genervt.


  »Entschuldigung, ist das Ihr Telefon?«


  Es musste eine Ewigkeit geklingelt haben, nach der Tiefe seiner Stirnfalte zu schließen. Weber war am Apparat. Erleichtert drückte sie auf Empfang.


  »Das müssen Sie sich ansehen«, sagte er aufgeregt.


  »Was denn?«


  »Zu kompliziert am Telefon. Wann können Sie hier sein?«


  Sie ließ den scheußlichen Kaffee stehen und verließ den Frühstücksraum.


  »Bin schon unterwegs.«


  Beim Verlassen des Hotels stieß sie mit einem Kerl zusammen, der breitbeinig wie ein Wrestler ins Haus stürmte. Statt sich zu entschuldigen, stellte er sich ihr grinsend in den Weg.


  »Genau Sie wollte ich sprechen.«


  »Geht das auch ohne Anrempeln?«


  Erst jetzt erkannte sie den Rüpel.


  »Mike, immer noch am Leben – oder schon wieder?«


  Er schob sie dreist in die Lobby zurück, wo sie beide auf ein Sofa plumpsten.


  »Ich habe keine Zeit für solche Späße…«


  »Ich auch nicht«, unterbrach er ernst. »Hören Sie, das ist jetzt sehr wichtig. Sie kennen doch Mona Saatchi gut.«


  Der Name aus seinem Mund verschlug ihr für einen Augenblick die Sprache. Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort:


  »Sie heißt nicht Mona Saatchi.«


  Die Unterhaltung wurde interessant.


  »Was Sie nicht sagen. Wie heißt sie denn?«


  »Das ist es ja!«, rief er ärgerlich aus, dass die Dame am Empfang aufschreckte. »Wir kennen ihre wahre Identität nicht, vermuten aber, dass sie aus dem vom IS beherrschten Gebiet in Syrien stammt. Sie ist jedenfalls keine Iranerin, wie sie alle Welt glauben macht.«


  »Was hat sie denn ausgefressen?«, fragte sie vorsichtig.


  »Sie vielleicht nichts, aber die Männer, die wahrscheinlich mit ihr eingereist sind, führen etwas im Schilde.«


  »Was denn? Welche Männer?«


  »Zwei Fragen. Gegenfrage: Hat Mona je männliche Bekannte erwähnt?«


  Sie verneinte wahrheitsgemäß.


  »Denken Sie nach, verdammt! Es ist wichtig.«


  Nach kurzem Zögern zeigte sie ihm die Kopie des Fotos aus Monas Wohnung auf dem Handy. »Das scheint ihre Familie zu sein – vor einundzwanzig Jahren.«


  Er riss ihr das Telefon aus der Hand, betrachtete das Foto eingehend, als wollte er sich jedes Pixel einzeln einprägen.


  »Wer sind die alle? Ich nehme an, das Mädchen ist die falsche Mona.«


  Während er es sagte, wischte er über den Bildschirm, um nach weiteren Fotos zu suchen. Wie elektrisiert blieb er am arabischen Text hängen. Er vergrößerte die Schrift, rückte sie ins Zentrum, starrte sie heftig blinzelnd an und gab schließlich schimpfend auf.


  »Ihr Arabisch ist wohl etwas eingerostet«, spottete sie. »Ich kann Ihnen sagen, was da steht, falls es Sie interessiert.«


  Den Urschweizer Fluch, mit dem er antwortete, kannte sie noch nicht. Sie nannte ihm die Namen der Personen auf dem Foto.


  »Die Eltern, Mona alias Rasha, ihr kleiner Bruder Sami, und der Fünfte im Bunde ist wohl der große Bruder. Er heißt Nazim.«


  Mike sprang auf, als wollte ihn das Sofa verschlingen. Das Handy fiel in ihren Schoß.


  »Nazim! Hab ich's doch geahnt«, rief er aus.


  Im nächsten Augenblick war er verschwunden. Sie glaubte zu träumen. Nach einer Schrecksekunde rannte sie ihm nach, aus dem Hotel, auf den Parkplatz. Sie sah den getunten Golf nur noch von hinten.


  »Du bist und bleibst ein verdammtes Arschloch, Mike Matter!«


  Sie drehte das Radio in ihrem Mietwagen laut auf und hörte der Musik eine Weile reglos zu, um sich zu beruhigen. Der schon abgeschlossen geglaubte Fall bekam mit Mikes Bemerkung eine völlig neue Dimension.


  Immer noch in Gedanken versunken, setzte sie sich wenig später an Webers Schreibtisch. Waldis verhielt sich überraschend ruhig. Gut für ihn. Sie war überhaupt nicht in der Stimmung, seine schlechte Laune zu ertragen. Ein Fenster auf Webers Bildschirm zeigte einen Ordner voller Audiodateien. Die Dateinamen erinnerten sie sofort an Kürzel in den Akten des grauen Ordners.


  »Sind das die Originalaufzeichnungen aus Station 9?«


  Weber bejahte mit stolzem Grinsen. »Die USB-Sticks steckten in Dr. von Matts Kühlschrank. Er hat wohl private Sicherheitskopien gezogen.«


  »Sieht ihm ähnlich«, brummte sie.


  Lächelnd dachte sie an Nicks Ordnungsfimmel. Es war leicht, die Dossiers aus dem grauen Ordner mit den Dateien des USB-Sticks zu ergänzen. Weber hatte die Arbeit schon erledigt.


  »Zu jeder Aufzeichnung gibt es auch ein vollständiges Transkript«, bemerkte er.


  »Ausgezeichnet. Jetzt muss alles von Spezialisten analysiert werden. Verfügen Sie über solche Leute?«


  Sie richtete die Frage an Waldis, doch Weber war schneller.


  »Die KP nicht, aber wir haben Zugriff auf Mediziner der Uni Zürich.«


  »Wird wohl Wochen dauern«, stellte Waldis klar.


  Sie reagierte grundsätzlich allergisch auf solche Äußerungen, hielt sich jedoch zurück. Station 9 war versiegelt. Gewagte Gentherapien gab es nicht mehr im Seeblick. Weitere Opfer waren demnach nicht zu befürchten. Wozu also die Eile? Waldis schien enttäuscht über den fehlenden Protest. Damit musste er leben.


  »Hoffentlich finden die Spezialisten konkrete Hinweise auf Probleme und Fehler bei der Behandlung«, sagte sie mehr zu sich selbst.


  »Was, wenn nicht?«, fragte Weber.


  »Dann kann uns nur noch ein Geständnis von Dr. von Matt oder Dr. Saatchi retten.«


  Saatchi – der Name hörte sich fremd an, als spräche sie von einer Unbekannten. Im Grunde stimmte das auch. Sie hatte Mona noch nie wirklich gekannt. In Gedanken versunken durchstöberte sie die übrigen Ordner und Dateien auf Nicks USB-Stick. Eine Reihe neuer Dokumente erregte ihre Aufmerksamkeit.


  »Haben Sie die schon angesehen?«


  Weber schüttelte den Kopf. »Nur den Datumsbereich im grauen Ordner.«


  Sie sortierte die Dateinamen in alphabetischer Reihenfolge.


  »Fällt Ihnen nichts auf?«


  Ein Fluch entfuhr ihm. »Dieselben Codes wie im grauen Ordner!«


  Diese neuen Dateien, nur wenige Tage alt, betrafen offensichtlich ebenfalls die Patienten von Station 9. Sie spürte den nahen Durchbruch. Ein Prickeln am ganzen Körper wie beim Vorspiel in Jamies Küche erfüllte sie mit Zuversicht, als sie die Akte Doris Strasser öffnete und zu lesen begann. Am Ende minutiös dokumentierter Messreihen voller Zahlen und Begriffe, die sie nicht besser verstand als den arabischen Text auf Monas Foto, kristallisierte sich der schreckliche Befund glasklar heraus. Zwar hatte Nick auch das Ergebnis im pseudo-lateinischen Slang der Mediziner verfasst, aber die modernen Fachbegriffe der Gentechnik bestanden aus wenigen verständlichen englischen Wörtern: Gene Editing, Off-target-effects. Ihr Wissen genügte vollkommen, um zu verstehen, was Nick und wohl auch Mona nachgewiesen hatten. Verzögerte Nebeneffekte, eben die Off-target-effects ihrer Gentherapie, hatten die Muskeldegeneration und damit den Tod der Patienten von Station 9 verursacht. Nun war der Beweis da, den sie die ganze Zeit gesucht hatte. Sie erklärte Weber und seinem Chef die Bedeutung der neuen Beweisstücke. Waldis blieb skeptisch.


  »Sind Sie jetzt auch Medizinerin?«


  »Nein, aber mit einem solchen Wunderknaben verheiratet. Sie dürfen mir glauben: Der Fall ist gelöst. Die Experten der Uni müssen nur das lesen, dann werden sie meinen Schluss bestätigen.«


  Weber grinste wieder bis über beide Ohren, bis ihn ein vernichtender Blick des Chefs traf. Erschrocken fragte er:


  »Was machen wir mit den neuen Proben? Müssen die trotzdem nach Zürich?«


  »Nein!«, explodierte Waldis.


  »Doch, selbstverständlich«, gab sie lächelnd zurück. »Die neuen Proben aus dem Labor des Seeblick belegen die Nachuntersuchungen. Das muss natürlich alles nach Zürich.«


  Waldis wollte protestieren, hielt jedoch den Mund, da Staatsanwalt Arnold auf sie zutrat. Er hatte ihre letzte Bemerkung gehört.


  »Was muss nach Zürich, Waldis?«


  Der deutete verschnupft in ihre Richtung. »Frau Doktor wird Ihnen das gerne erklären.«


  Nach dem kurzen Briefing lächelte auch Arnold.


  »Klar muss das sofort nach Zürich, Waldis. Gut gemacht.«


  Damit ließ er sie stehen und kehrte zwei Zentimeter größer in sein Büro zurück, um den Haftbefehl für Nick zu beantragen.


  Wo versteckte sich Nick? Er bereitete ihr allmählich ernste Sorgen. Die Todesfälle in Deutschland und Österreich waren geklärt, der Schuldige identifiziert. Armer Nick, armer Jamie. Wie sollte sie ihm das alles beibringen, ohne einen neuen Keil zwischen sich und ihren Liebsten zu treiben? Ihr blieb keine Zeit, um nachzudenken. Jamies Anruf erreichte sie im denkbar dümmsten Moment.


  »Hast du eine Ahnung, was mit Nick los ist?« Er klang besorgt, ängstlich gar. »Seit Tagen versuche ich, ihn zu erreichen. Sein Handy ist tot. Im Seeblick scheint niemand zu wissen, wo er steckt. Ich mache mir Sorgen. Was ist los?«


  Wüsste ich auch gern, dachte sie. Warum wollte er Nick so dringend sprechen? Der Gedanke streifte sie nur kurz. Das Versteckspiel war ohnehin vorbei. Sie musste ihm jetzt die ungeschminkte Wahrheit beichten. Ohne Umschweife begann sie:


  »Nick wird per Haftbefehl gesucht…«


  Er hörte überraschend ruhig zu, bis er die ganze Hiobsbotschaft kannte. Kaum hatte sie geendet, sagte er mit belegter Stimme:


  »Ich komme.«


  »Das hat doch…«


  Aufgelegt.


  »Keinen Sinn«, murmelte sie erregt.


  Sie wollte automatisch die Rückruftaste betätigen, zögerte und steckte das Handy ein. Mit ihm zusammen sein war das Beste, was ihr im Augenblick passieren konnte. Die Geheimniskrämerei war vorbei, Jamie auf dem Weg zu ihr. Was wollte sie mehr? Einen Anruf musste sie noch überstehen, bevor sie frei und federleicht ins Hotel zu ihrem Saxofon zurückkehren konnte. Sie hielt das Gespräch mit Staatsanwältin Winter kurz. »Der Fall ist abgeschlossen«, mehr wollte die nicht wissen. Beim Verlassen des Luzerner Präsidiums warf sie Waldis einen spöttischen Blick zu mit der Bemerkung:


  »Wochen?«


  


  Sie fühlte sich nicht wohl. Die Einladung des Staatsanwalts zum Konzert im KKL hatte verlockend geklungen. Sie würde diese Stargeigerin sonst im Leben nicht mehr live hören. Es lag nicht am Konzert. Sie selbst war der Grund dafür, dass sich dieser perfekte Musikgenuss falsch anfühlte. Arnold strahlte neben ihr, als wäre sie die Quelle seines Glücks und nicht die Solistin. Zu spät hatte sie begriffen, welche Rolle sie hier spielte. Sie durfte als nette Begleitung des Singles und B-Promis dienen, war sozusagen Arnolds neuste Eroberung für die vielen Bekannten im Saal, die alle das gleiche Abonnement besaßen.


  Die Rolle bereitete ihr jedoch weniger Mühe als das schale Gefühl im Magen, das sie jedes Mal beschlich, wenn ein abgeschlossener Fall einfach nicht zwischen den Aktendeckeln verschwinden wollte. Das Schicksal von Nick und Mona ließ ihr keine Ruhe. Es war nicht mehr ihre Aufgabe. Ausblenden konnte sie es auch nicht, schon gar nicht Jamie gegenüber, der morgen eintreffen würde.


  Der stürmische Dialog der Violine mit dem Orchester im dritten Satz lenkte sie kurz ab, vermochte jedoch nicht zu fesseln. Unter normalen Umständen hätte sie jetzt geweint, ein Gedanke, der sie seinerseits fast in Tränen ausbrechen ließ. Die letzten Takte des Konzerts gerieten zur Tortur, denn der Haufen Dreck, der sich in ihr angesammelt hatte, blockierte den Zugang zur Seele.


  Woher kannte Mike »nicht Blatter« Matter Monas Bruder Nazim? Rashas Bruder? Es gab noch einige offene Enden in dieser Geschichte, von denen der glückliche Staatsanwalt Arnold neben ihr nichts ahnte.


  »Was sagen Sie, grandios, nicht wahr?«, schwärmte er nach der minutenlangen, stehenden Ovation.


  Sie nickte ergriffen. »Mir fehlen die Worte.«


  Die Honoratioren der Stadt scharten sich um sie.


  »Sie beehren uns doch noch auf einen Absacker.«


  Es war eine Feststellung, keine Frage. Sie entschuldigte sich mit der Ausrede, die Frauen seit hundert Jahren ungestraft absolute Freiheit verschaffte: Migräne. Zu aufgewühlt von den Gespenstern des Falls, die nicht zur Ruhe kamen, verspürte sie keine Lust, sofort ins Hotel zurückzukehren. Stattdessen schlenderte sie ziellos durch die Gassen der nahen Altstadt, einer von vielen Schatten, die nachts um die Häuser zogen. Am Weinmarkt trank sie etwas kühles Wasser vom haushohen Brunnen, ein Vergnügen, dem man sich in dieser Stadt bedenkenlos überall hingeben kann.


  Unvermittelt stand sie vor dem Haus, wo Mona wohnte – gewohnt hatte. Das fahle Licht des abnehmenden Mondes spiegelte sich im Fenster der Dachwohnung. Erst beim zweiten Hinsehen verstand sie, dass sie sich irrte. Das Licht kam von innen, das Licht einer Taschenlampe. Das Gespenst war zurückgekehrt, wer sonst? Der Gedanke verlieh ihr Flügel. Die Stöckelschuhe klapperten auf der Treppe, als wollten sie das ganze Haus alarmieren. Sie zog sie kurzerhand aus und rannte die letzten Stufen auf Strümpfen hinauf.


  Das Siegel war zerschnitten, die Tür stand offen. Sie stellte die Schuhe neben dem Eingang ab und trat vorsichtig ein. Die Glock lag im Safe des Hotels. Dennoch verzichtete sie darauf, Verstärkung anzufordern. Es befanden sich keine Schwerverbrecher in der Wohnung. Sie hatte es mit der zarten Mona zu tun, darauf verwettete sie den Ehering. Sie konnte die exotische Schönheit riechen.


  Lautlos schlich sie durch den Flur zum Wohnzimmer, blieb stehen, horchte. Kein Geräusch war zu hören, kein Lichtschein bewegte sich. War es doch ein gewöhnlicher Einbrecher, der sie im Treppenhaus gehört hatte? Der Blick ins Wohnzimmer alarmierte sie: leer. Die Tür zu Samis Zimmer stand offen. Sie schlich langsam näher, um alles zu überblicken. Die Vorsicht erwies sich als unnötig. Wer immer eingebrochen war, befand sich nicht mehr in dieser Wohnung. Die Schublade, wo die Spurensicherung das Foto gefunden hatte, fiel auf. Der oder die Unbekannte hatte sie weit offen gelassen. War Mona wegen dieses Fotos zurückgekehrt? Durchaus möglich, immerhin kannten sie jetzt die Namen ihrer zwei Brüder, von denen wohl nur noch einer lebte.


  Schritte im Treppenhaus schreckten sie auf, hastige Schritte, die sich rasch entfernten. Zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, flog sie die Treppe hinunter, stand Sekunden später vor dem Haus. Auf den ersten Blick wirkte die Straße nachtschlafend ruhig, dann bemerkte sie den Schatten, der sich blitzschnell aus dem Licht einer Straßenlampe Richtung Reuss entfernte. Sie rannte dem Phantom nach zum Fluss hinunter.


  Der Lärm eines startenden Autos durchdrang die Stille der Nacht. Außer Atem erreichte sie die Straße. Das Motorengeräusch entfernte sich schnell. Sie sah die Schlusslichter zwischen den Häusern verschwinden, danach kehrte Ruhe ein. Ein angetrunkener junger Mann stand plötzlich vor ihr, grinste sie an und lallte:


  »Spinner.«


  Ein kräftiger Rülpser untermauerte die Feststellung. Sie zog sich eilig zurück, um der Nachgeburt auszuweichen. Erst vor Monas Haus bemerkte sie die fehlenden Schuhe und kaputten Strümpfe. Sie stieg müde noch einmal zur Wohnung hinauf. Vielleicht würde die Spurensicherung einen Hinweis auf die Identität des nächtlichen Besuchers finden. Das hatte Zeit bis morgen. Sie schlüpfte in die Schuhe, zog Monas Tür zu und stöckelte wieder hinunter. Beruhigt hörte sie, wie der Nachbar aus seiner Wohnung trat. Herr Reiter lebte also noch, immerhin.


  


  Der Weckton wurde aufdringlicher. Sie tastete blind nach dem Handy. Halb neun. Sie hatte kaum zwei Stunden geschlafen, keine gute Voraussetzung für das Wiedersehen mit Jamie. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als sich aus dem Bett zu quälen und auf die wundersame Wirkung von Dusche und Kaffee zu hoffen. Andere Drogen konsumierte sie nicht mehr. In einer guten Stunde würde sein Zug vom Flughafen Zürich ankommen. 9:49 Uhr, darauf konnte sie sich hundertprozentig verlassen.


  Die Gespenster der letzten Nacht geisterten immer noch in ihrem Kopf herum. Geduscht und in frischen Kleidern roch sie wenigstens nicht mehr nach verpassten Gelegenheiten. Sie übte ihr altes Lächeln eine Weile vor dem Spiegel, damit der Geliebte sie wiedererkennen würde, bevor sie die Glock aus dem Safe in die Handtasche gleiten ließ. Das geschah automatisch, wenn sie ohne Schulterhalfter aus dem Haus ging – und nicht ins Konzert. Nach zwei Schritten, noch nicht an der Tür, klopfte es.


  »House keeping.«


  »Hereinspaziert, ich bin gleich weg.«


  Sie öffnete die Tür. Im selben Augenblick erkannte sie den Fehler. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, eine Männerstimme »Zimmerservice« rufen zu hören? Eben. Zu spät versuchte sie, ihn wieder hinauszustoßen. Der Mann war stärker. Er drängte sie in die Ecke hinter der Tür, leider zu weit entfernt für den gezielten Tritt in die Eier. Ihre Hand fuhr in die Tasche. Seine Linke mit der hässlichen Pistole war noch nicht oben, da zielte der Lauf ihrer Glock genau auf sein Herz.


  »Waffe fallen lassen!«


  Der Lump verschwand, bevor der Befehl verhallte. Er rannte die Treppe hinunter, sie mit schussbereiter Pistole hinterher.


  »Halt, Polizei!«


  Ihr Ruf erschreckte nur ein älteres Paar am Empfang.


  »Wo ist er hin?«


  Die Frau deutete verängstigt auf die Tür zum Parkplatz. Auf den ersten Blick fiel ihr nichts auf. Sie trat vorsichtig hinaus, nicht ohne den Gästen einzuschärfen, im Haus zu bleiben. Ein Motor heulte auf. Der rote Audi verfehlte sie haarscharf, bevor er an der nahen Kreuzung Richtung Hauptstraße verschwand. Sie rannte zu ihrem Mietwagen, Handy am Ohr.


  »Weber, Sie müssen ein Fahrzeug stoppen: roter Audi A4, Kennzeichen Basel Stadt. Vorsicht, der Fahrer ist bewaffnet. Ich nehme die Verfolgung auf.«


  Auf der Hauptstraße sah sie ihn nicht mehr. Richtung See kam er nicht weit. Falls er sich nicht im Parkhaus versteckte, gab es nur zwei vernünftige Möglichkeiten: über die Seebrücke und wahrscheinlich weiter am See entlang nach Osten oder in die andere Richtung über die Zentralstraße zur Stadt hinaus. Am Bahnhof fiel der Groschen. Beide Routen führten nicht nach Basel. Falls die Stadt am Rhein sein Ziel war, würde er früher oder später in einem Bogen zurückkehren, um die A2 zu nehmen. Damit endeten ihre Ortskenntnisse.


  Sie wendete bei der nächsten Gelegenheit und folgte den Schildern zur Autobahn. Kurz nach der Tunnelausfahrt entdeckte sie ihn.


  »Ich habe ihn wieder«, meldete sie Weber am Handy, »auf der A2 vor der Ausfahrt Emmen Süd. Er fährt weiter Richtung Basel.«


  »Gut, die Kollegen werden ihn abfangen.«


  »Achtung, der Mann ist ein Killer!«


  Die Warnung zeigte Wirkung. Kurz danach brausten drei Streifenwagen mit Blaulicht heran und überholten sie. Der Fahrer des roten Audi scherte im letzten Augenblick auf die Ausfahrt Emmen Nord aus, zu spät für die ersten zwei Streifenwagen. Der Dritte erwischte die Ausfahrt. Sie folgte. Die Luzerner Kollegen waren nicht auf den Kopf gefallen. Am Kreisverkehr in Emmenbrücke stoppte eine weitere Streife den Flüchtigen.


  Die Glock lag griffbereit auf dem Beifahrersitz, als sie den roten Audi langsam passierte. Vier Beamte umstellten das Fahrzeug mit vorgehaltener Pistole. Die verstanden ihren Job. Etwas weiter vorn hielt sie an, steckte die Waffe in die Tasche und stieg aus. Erste Gaffer hielten in vorsichtigem Abstand am Straßenrand, wagten allerdings nicht, auszusteigen.


  Der Flüchtige gab auf, stieg mit erhobenen Händen aus. Nah genug, sein leeres Gesicht zu studieren, wies sie sich bei den Schweizer Kollegen aus.


  »Sie haben also die Aktion ausgelöst.«


  Der Wachtmeister musterte sie skeptisch.


  »Dieser Mann ist in mein Hotelzimmer eingedrungen und hat mich mit der Pistole bedroht.«


  Ein junger Kollege trat auf sie zu. Er schüttelte den Kopf.


  »Wir haben keine Waffe gefunden.«


  »Warum wundert mich das nicht?«, rief sie erbost. »Er wird sie unterwegs entsorgt haben, in die Reuss vielleicht.«


  Der Mann war kein Amateur. Zuversichtlich grinsend ließ er sich abführen.


  »Wir sehen uns auf dem Präsidium«, rief sie ihm wütend nach.


  Während der ganzen Aktion hatte sie keinen Ton von ihm gehört. Definitiv ein Professioneller. Die Kollegen würden kein Wort aus ihm herausbekommen ohne seinen Anwalt. Wer war der Auftraggeber? Nico, Sarasins Schatten? War es der dritte Versuch, die gefährliche Zeugin auszuschalten? Das Basler Kennzeichen könnte genau darauf hindeuten – oder es bedeutete gar nichts.


  Aufgewühlt traf sie im Präsidium ein, wo Waldis sie mit finsterer Miene empfing. Webers Ohren hingegen glühten.


  »Der Mann sitzt in der Zelle«, sagte er. »Verweigert die Aussage, wartet auf den Anwalt.«


  »Alles andere hätte mich überrascht. Sie sollten die Überwachungsvideos aus dem Hotel besorgen.«


  »Sind unterwegs.«


  »Mal darüber nachgedacht, zum BKA zu wechseln?«, fragte sie grinsend.


  Waldis ersparte ihm die Antwort. Er winkte sie zu sich heran.


  »Unten am Empfang wartet jemand auf sie«, brummte er und wandte sich wieder seinen Papieren zu.


  Hatte sie richtig verstanden?


  »Das muss ein Irrtum sein.«


  Waldis zuckte die Achseln. »Kann sein. Der Herr spricht nur Englisch und das viel zu schnell.«


  Jamie! Sie sauste auf den Aufzug zu.


  »Ich dachte, hier erreiche ich meine Miss Marple am ehesten«, sagte er lachend.


  An seiner Brust hätte sie auf der Stelle einschlafen können.


  »Tut mir leid, Liebster. Ich wollte dich am Bahnhof abholen…«


  Er unterbrach sie mit einem Kuss. »Dann ist etwas dazwischen gekommen, wolltest du sagen?«


  Sie sah die Hand mit der Pistole wieder vor sich. Das Bild trieb ihr kalten Schweiß auf die Stirn. Hätte sie die Glock nicht griffbereit in der Tasche gehabt… Sie durfte nicht mehr daran denken.


  »Alles in Ordnung?«


  »Bestens, lass uns hier verschwinden.«


  Weber würde sie anrufen, sobald das Verhör beginnen konnte.


  »Ich dachte, dein Fall wäre abgeschlossen«, bemerkte Jamie im Auto.


  »Stimmt, kein Grund zur Sorge. Mir geht es gut. Ich bin nur hundemüde.«


  Es war eine glatte Lüge. Viel zu viel Adrenalin im Blut, spürte sie nichts mehr vom Kater am Morgen. Im Gegenteil: Sie war scharf auf den Kater auf dem Beifahrersitz. Wie sollte sie ihm diesen Widerspruch erklären, ohne seine vernichtende Diagnose zu riskieren? Er sorgte sich um seinen Freund Nick und dachte kaum an wilden, schmutzigen Sex wie sie. Andererseits – was hatte Sex bitte mit denken zu tun? Sie verwarf den naheliegenden Gedanken ans Bett im Hotel. Mit Schaudern dachte sie ans Zimmer, das sie beinahe mit den Füßen voran verlassen hätte.


  »Ich kann da nicht mehr hin.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Wir nehmen uns ein anderes Hotel, direkt am See. Was meinst du?«


  »Keine Ahnung, wo wohnst du denn jetzt?«


  »Stimmt, ich habe vergessen zu sagen, wo ich abgestiegen bin, sorry.«


  Er lachte müde. »Ich habe vergessen zu fragen, sorry.«


  Neben den großen Hotelpalästen gab es eine Reihe romantischer, kleiner Hotels und Pensionen am Lido. Nach dem passenden Haus Ausschau haltend, fuhr sie langsam Richtung Verkehrshaus. Bei einem einladenden Schild lenkte sie den Wagen auf den kleinen Parkplatz im Schatten alter Platanen. Sie waren noch nicht ausgestiegen, da klingelte ihr Handy. Unbekannter Anrufer, las sie. Intuitiv drückte sie ihn weg. Sekunden später klingelte es wieder. Rief Weber von einem andern Anschluss an? Sie drückte auf Empfang.


  »Hallo?«


  »Chris?« Mike Matters Stimme. »Können Sie frei sprechen?«


  »Mike – ja, was liegt an?«


  »Alarmstufe Rot, das liegt an.«


  Er klang ungewöhnlich erregt, gar nicht mehr der coole Schimanski.


  »Soll heißen?«


  »Nico ist tatsächlich wieder im Land. Er führt eine schwarze Liste, und Sie stehen ganz oben.«


  Sie entfernte sich einige Schritte vom Auto, damit Jamie nicht mithörte, und fragte leise:


  »Ich stehe auf Nicos Abschussliste? Woher wollen Sie das wissen?«


  »Das ist nicht wichtig. Ich will Sie nur warnen. Nehmen Sie sich in Acht. Gehen Sie nirgends hin ohne Waffe und Schutzweste. Nico ist bekannt dafür, nichts dem Zufall zu überlassen. Zeugen haben bisher nie überlebt.«


  Sein Tonfall bescherte ihr Gänsehaut. Sie war nicht leicht einzuschüchtern, aber die Warnung aus seinem Mund musste sie ernst nehmen, besonders nach dem Vorfall an diesem Morgen. Bemüht, keine Unsicherheit zu zeigen, scherzte sie:


  »Ein paar Stunden früher wäre die Warnung nützlicher gewesen.«


  »Wie bitte?«, schrie es aus dem kleinen Lautsprecher, dass Jamie aufhorchte.


  Sie berichtete im Telegrammstil vom Überfall und der Verhaftung. Die Antwort bestand aus einer langen Reihe eidgenössischer Schimpfwörter.


  »Sie werden nichts aus dem Kerl rauskriegen, aber ich bin sicher, dass der Angriff auf Nicos Konto geht. Es ist nicht vorbei! Verdammt – Sie wären besser auch krepiert.«


  »Vielen Dank! Aber ich kann schon auf mich aufpassen.«


  »Ihre Zuversicht in Ehren…«


  Der Rest ging in einem weiteren Fluch unter, dann war die Leitung tot. Verstört ließ sie das Telefon in die Tasche gleiten.


  »Ärger?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Für Erklärungen blieb keine Zeit. Webers Anruf erreichte sie noch bevor sie das Patrizierhaus betraten. Das Verhör konnte beginnen. Sie versuchte gar nicht erst, sich schon wieder bei Jamie zu entschuldigen. Ihr Blick sagte alles. Er seufzte nur:


  »Schon gut, ich erledige das. Lass mich nicht zu lange warten.«


  Staatsanwalt Arnold grüßte sie am Beobachtungsfenster des Verhörraums, tiefe Sorgenfalten auf der Stirn.


  »Sieht nicht gut aus«, murmelte er, »gar nicht gut.«


  »Fragt sich: für wen?«, versuchte sie zu scherzen.


  »Für die Anklage, leider. Die Beweislage ist dünn.«


  »Moment!«, unterbrach sie erregt. »Heißt das, Sie zweifeln an meiner Aussage?«


  »Keine Sekunde, aber Sie wissen, dass die vor Gericht nicht zählt ohne handfeste Beweise oder Zeugen.«


  »Die Überwachungsvideos des Hotels sind ja wohl eindeutig.«


  Er schüttelte müde den Kopf und schaltete den Ton ein. »Warten wir’s ab.«


  Das Verhör begann mit den üblichen Fragen zur Identität und dem Verlesen der Anklage. Der Mann, der sie beinahe ins Jenseits befördert hätte, hörte mit stoischer Miene zu und schwieg weiterhin wie ein Grab. Sein Mund gehörte nun dem Anwalt, der Waldis’ und Webers Fragen kurz und in arrogantem Ton beantwortete.


  »Wer ist der Kerl?«, fragte sie.


  Arnold verstand sofort, wen sie meinte.


  »Simon Amstutz, ein ganz spezieller Freund der Staatsanwaltschaft, vertritt vor allem Schwerkriminelle.«


  »Muss leider auch gemacht werden.«


  Arnold schenkte sich die Antwort.


  »Mein Mandant bestreitet nicht, zur fraglichen Zeit im Hotel gewesen zu sein, wie zwei Dutzend andere Gäste auch«, sagte der Anwalt aller Schwerverbrecher.


  »Herr Novak ist nicht Gast des Hotels«, warf Weber ein. »Was hatte Ihr Mandant dort zu suchen?«


  »Er hat einen Kaffee getrunken in der Lobby. Sie werden es nicht glauben, aber so etwas darf dort jedermann.«


  Waldis nickte. »Wir haben das überprüft. Herr Novak hat einen Kaffee bestellt und bezahlt, ihn aber nicht getrunken. Er hat sich sofort in den Gästebereich begeben, um dort in Dr. Roberts Zimmer einzudringen.«


  Zum ersten Mal wollte der Verdächtige reden. Sein Anwalt stellte ihn sofort ruhig und fragte kühl lächelnd:


  »Gibt es irgendeinen Beweis für Ihre kühne Theorie?«


  Weber zeigte den beiden ein Video aus dem Hotel auf dem Laptop.


  »Hier ist deutlich zu erkennen, wie Herr Novak an den Liften vorbei zum Treppenhaus geht. Beachten Sie die Zeitangabe: genau zwei Minuten vor dem Angriff in Dr. Roberts Zimmer.«


  Der Anwalt zeigte nur mäßiges Interesse an der Aufzeichnung.


  »Und weiter?«, fragte er, als die Beamten ihn nur stumm ansahen.


  »Wir warten auf einen Kommentar.«


  Waldis’ Stimme klang gereizt.


  Wieder grinste Amstutz überlegen. »Kennen Sie sich aus in diesem schönen Hotel?«


  »Hören Sie auf, Spielchen zu spielen«, brauste Waldis auf.


  »Das sind keine Spielchen. Die Frage hat durchaus ihre Berechtigung, denn ich halte mich an Fakten. Der Weg meines Mandanten führt nämlich auch zu den Toiletten, wie ein Augenschein sofort bestätigen wird. Es ist also eine gewagte und vor allem falsche Vermutung, Herr Novak wäre die Treppe hoch gestiegen.« Nach kurzem Unterbruch doppelte er nach: »Oder gibt es noch andere Beweise, meine Herren?«


  Chris freute sich auf die übrigen Videos aus dem Hotel. Zu früh, wie sich sogleich herausstellte. Es gab nur noch zwei Aufzeichnungen mit dem stummen Herrn Novak als Hauptdarsteller. Eine zeigte ihn auf dem Rückweg, wie er durch die Halle zum Parkplatz stürmte, die andere auf dem Parkplatz, wie er in den roten Audi sprang und losbrauste.


  »Das gibt's nicht!«, zischte sie wütend.


  Staatsanwalt Arnold stimmte mit bitterem Lächeln zu. »Richtig, es gibt keine Aufzeichnungen vom Gästebereich. Schutz der Privatsphäre nennen wir das.«


  »Aussage gegen Aussage also.«


  »So sieht es aus. War ja klar, dass Amstutz seinen fetten Finger genau auf diesen wunden Punkt legen würde.«


  »Was ist mit der Waffe? Sind wir da wenigstens einen Schritt weiter?«


  Waldis’ nächste Frage an den Verdächtigen nahm ihr auch diese letzte Hoffnung.


  »Sie haben Dr. Roberts mit einer Pistole bedroht, einer Walther P 99.«


  »Das ist unmöglich«, behauptete der Anwalt wie aus der Pistole geschossen, als hätte er genau auf diese Behauptung gewartet.


  Weber eilte dem Chef zu Hilfe:


  »Herr Novak besitzt einen Waffenschein für genauso eine Walther P 99. Wo befindet sich diese Pistole?«


  »Dort, wo sie sich immer befindet, wenn mein Mandant als Angestellter einer Sicherheitsfirma sie nicht benötigt: zu Hause in Basel in seinem Safe.«


  »Das bezweifle ich«, brummte Waldis und erhob sich.


  Die andern taten es ihm gleich. Star-Anwalt Amstutz zeigte seine makellos weißen Zähne.


  »Ist die Vorstellung also zu Ende?«


  »Ihr Mandant bleibt bei uns, bis wir das mit der Waffe überprüft haben.«


  Chris wandte sich ab. »Das ist ein Albtraum.«


  Arnold sah sie eine Weile nachdenklich an, bevor er die Frage zu stellen wagte:


  »Sind sie absolut sicher…«


  »Ich kenne die Walther P 99! Die Seriennummer konnte ich leider nicht lesen.«


  Arnold schüttelte den Kopf. »Es sieht gar nicht gut aus. Ich vermute, man wird in seinem Safe genau die Waffe finden, die zum Waffenschein passt.«


  Das dachte sie auch. Novak war ein Profikiller. Das stand für sie fest. Er würde keine registrierte Waffe für seine schmutzige Arbeit einsetzen. Ein Modell zu besitzen, das genau der offiziell registrierten Waffe entsprach, die nachweislich zur Tatzeit im Safe lag, zeugte von einer gewissen Intelligenz des Killers. Sie war nicht überrascht, als die Kollegen aus Basel die Behauptung des Anwalts bestätigten.


  »Das sind Profis«, sagte Arnold, während sie den Herren Novak und Amstutz beim Verlassen des Präsidiums zusahen.


  »Was Sie nicht sagen«, fauchte sie aufgebracht.


  »Sarasin kann sich eben Spitzenanwälte und Profikiller leisten.«


  Der Blitz hatte eingeschlagen. Das Blut pochte in ihren Schläfen.


  »Was haben sie gerade gesagt?«


  »Profikiller – ein Ausdruck aus der Trivialliteratur…«


  »Nein, sagten sie Sarasin? Der Sarasin mit der SARTRAG?«


  »Sie kennen ihn? Dann wundert mich, dass sie dem Chef seines Heers von Anwälten noch nicht begegnet sind. Normalerweise unternimmt Sarasin nichts ohne den ehrenwerten Herrn Simon Amstutz.«


  


  Träumte er? Nick hörte Schritte, die sich entfernten. Finstere Nacht umgab ihn. Es roch nach Staub und altem Papier. Eine Tür quietschte wie in einem Film mit Boris Karloff. Er schaffte es kaum, den Kopf zu bewegen, glaubte, aus den Augenwinkeln Monas Silhouette in der hellen Türöffnung zu sehen. Einen Augenblick nur, dann schlug die Tür zu. Die Nacht hatte ihn wieder. Todmüde schloss er die Augen. Sein Bewusstsein arbeitete in Zeitlupe. Es war eine Ausnahmesituation, wie er sie noch nie erlebt hatte. Das verstand er, aber es war ihm egal. Müdigkeit, schwere Glieder, tonnenschwere Glieder, Lethargie – als Mediziner kannte er die Symptome. Irgendwo zuhinterst in seinem Schädel begannen ein paar Neuronen und Synapsen zu rebellieren. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, versuchte, sich aufzurichten.


  »Was zum Teufel…«


  Das Sprechen fiel ihm schwer. Auch die Zunge fühlte sich an, als bestünde sie aus Blei. Er lag auf einer Pritsche, Hände und Füße mit Klebeband ans Gestell gebunden. Durch den Spalt unter der Tür fiel etwas Licht in die muffige Kammer. Er lag in einer Dachkammer, wie er am Gebälk über sich erkannte. Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück. Die Symptome! Mona musste ihm ein starkes Sedativum gespritzt haben. Die Augen fielen ihm wieder zu. Der Gedanke an die Droge jedoch hielt ihn wach.


  Er sammelte die letzten bescheidenen Kräfte und begann, an den Fesseln zu zerren, um sie zu lockern. Jede Bewegung fesselte ihn fester an dieses verdammte Gestell. Er wollte schon aufgeben, da sah er die Infusionsnadel, den Schlauch zum Plastikbeutel, aus dem die Droge tropfte. Von Panik ergriffen, versuchte er, den Schlauch mit den Zähnen zu fassen. Ächzend und schweißnass vor Anstrengung biss er endlich hinein. Er zerrte mit letzter Kraft daran, bis sich die Nadel von seinem Arm löste. Erschöpft lag er minutenlang reglos auf der Pritsche, nur von einem Gedanken besessen: Nicht einschlafen! Die Gefahr war groß, denn der Regen hatte aufgehört, aufs Dach zu prasseln. Auch sonst drangen kaum Geräusche in die Dachkammer. Er musste sich bewegen, sonst wäre er verloren. Wieder zerrte er am Klebeband, das seine Rechte an die Pritsche fesselte, diesmal mit Methode. Er dehnte den Plastikkleber so weit, dass er ihn unter abenteuerlichen Verrenkungen mit dem Mund erreichen konnte. Nach zwei Bissen riss das Band. Eine Hand frei, lösten sich die übrigen Fesseln wie von selbst.


  Auf wackligen Beinen schlich er zur Tür, um zu horchen. Es waren keine Stimmen zu hören. Die Trolle schienen ausgeflogen zu sein. Er öffnete die Tür einen Spaltbreit, um mehr Licht hereinzulassen. Der Vorgang brauchte Zeit. Millimeter um Millimeter zog er sie auf, um jedes Geräusch zu vermeiden. Unten im Haus blieb alles ruhig. Das Licht reichte jetzt, um sich umzusehen, ohne über allerhand Gerümpel zu stolpern. Der Holzgriff eines Spatens fiel ihm ins Auge. Er brauchte eine Waffe. Monas Clan stellte eine ernsthafte Bedrohung dar. Der massive Knüppel in der Hand gab ihm ein gutes Gefühl.


  Dennoch musste er sich setzen, hundemüde, ausgepumpt durch die Anstrengung der Befreiung und das Benzodiazepin. Er erkannte das Fläschchen auf dem rostigen Gartenstuhl neben der Pritsche, ohne die Aufschrift zu lesen. Daneben stand eine andere Droge, die ihn Hoffnung schöpfen ließ. Diese Arznei enthielt Flumazenil, das Gegengift zum Schlafmittel Benzodiazepin. Mona war eine gute Ärztin. Sie dachte an alles. Die Droge musste intravenös verabreicht werden, sonst verlor sie schnell ihre Wirkung. Er setzte sich kurzerhand die herausgerissene Nadel ein zweites Mal und träufelte eine vorsichtige Dosis Flumazenil in die Infusion. Nach zwei Minuten spürte er die Wirkung. Fünf Minuten später war die Müdigkeit wie weggeblasen, sein Kampfgeist wieder intakt. Er musste endlich raus aus dieser Kammer, raus aus dem Psychohaus.


  Alles blieb still, als er ins Treppenhaus hinaustrat. Das ganze verdammte Haus bestand aus altem Holz. Es war nicht zu vermeiden, dass die Treppe unter jedem seiner Tritte aufstöhnte, als bäte sie um Gnade. Auf dem Absatz im oberen Stock blieb er stehen, um zu lauschen. Beruhigt betrat er die Treppe zum Erdgeschoss. Ein Luftzug warnte ihn. Sein Puls raste. Er fuhr herum, den Knüppel schwingend. Einer von Monas Trollen flog auf ihn zu wie der Adler auf den Hasen. Das Holz traf ihn mitten ins Gesicht. Er blieb lautlos liegen.


  Nick stürzte die Treppe hinunter, rannte zur Haustür und stoppte abrupt, als die Klinke sich bewegte. Er erkannte Nazims Stimme sofort. Im letzten Moment zog er sich auf die Kellertreppe zurück. Er hörte, wie Nazim und der dritte Mann ins Haus stürmten. Es war zu spät, um auszureißen. Vielleicht hätte er es zur Tür hinaus geschafft, doch nach wenigen Metern wäre Schluss gewesen. Sein Herz pochte so heftig, dass er es zu hören glaubte, während er sich weiter in den Keller zurückzog.


  Oben im Haus wurde es laut. Sie hatten ihren Kumpel gefunden, die Flucht entdeckt. Hasserfüllte Rufe ließen das Blut in seinen Adern gefrieren, obwohl er kein Wort verstand. Hatte er den Mann erschlagen? Stimmen und schwere Schritte näherten sich. Er kauerte in die dunkelste, hinterste Ecke, wagte nicht, sich zu bewegen, Schutz hinter einer der Türen zu suchen. Mit angehaltenem Atem hörte er sie aus dem Haus stürmen. Seine Chance? Sie würden ihn draußen sofort abfangen. Er sah keine Alternative, als auf Mona zu warten. Sie müsste er zur Vernunft bringen. Sie war der Schlüssel. Mit den andern konnte keine sinnvolle Unterhaltung zustande kommen, war er überzeugt, schon gar nicht nach dem fatalen Zwischenfall mit ihrem Kollegen.


  Die plötzliche Stille im dunklen Keller führte ihm vor Augen, wie absurd seine Lage war. Statt sich gemeinsam ums Schicksal und die Zukunft des Seeblick zu kümmern, hielt ihn seine engste Vertraute gefangen, mit der er alles aufgebaut hatte. Er konnte nicht glauben, diese hochintelligente Frau wäre über Nacht verrückt geworden. Sie war keine Psychopathin, besaß keine gespaltene Persönlichkeit. Es musste ein rationales Motiv ihres Handelns geben.


  Seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. In Gedanken versunken, öffnete er eine Tür nach der andern, um ein geeignetes Versteck zu finden. Waschküche, Heizung… Das Zahlenschloss an der dritten Tür fiel ihm auf. Er trat näher, betastete es und stutzte. Er kannte das Fabrikat. Genau das gleiche Schloss sicherte das Labor im Seeblick. Aus reiner Neugier gab er den Code seines Labors ein. Die Tür sprang auf und gab den Weg in eine enge Schleusenkammer frei. Schutzanzüge lagen bereit wie im Keller des Seeblick. Er zögerte nicht lange. Monas Motiv musste mit dieser Einrichtung zu tun haben. Im Schutzanzug betätigte er den Schalter für die Öffnung des Labors hinter der Schleuse und betrat staunend den hell erleuchteten Raum.


  Sein Blick blieb sofort am auffälligen CombiFlash haften. Alle Säulen arbeiteten auf Hochbetrieb wie in einem voll ausgebuchten Universitätslabor. Was zum Teufel produzierst du da? Der Gedanke war noch nicht zu Ende gedacht, als ihn eine Serie metallischer Klicks zusammenfahren ließ. Die Kontrolllampe an der Tür zur Schleuse leuchtete rot. Er wusste, was es bedeutete, denn das Labor im Seeblick besaß die gleiche Sicherheitseinrichtung. Jemand hatte das Schloss blockiert, unmöglich, es von innen zu öffnen.


  Kapitel 11


  Kastanienbaum bei Luzern


  


  Nick begann unter dem Schutzanzug zu schwitzen. An die Wand gelehnt, saß er am Boden und fragte sich, wie lang er schon im hochtechnisierten Kellerlabor gefangen war. Er musste in dieser Stellung geschlafen haben. Der Reboundeffekt, nachdem das Flumazenil seine Wirkung verloren hatte. Der Rücken schmerzte höllisch. Sein Kopf wollte exportieren. Sofort quälte ihn der einzige Gedanke wieder: warum? Was bezweckten Mona und ihre undurchsichtigen Freunde mit dem Albtraum, den sie hier veranstalteten?


  Er stemmte sich an der Wand entlang hoch und begann, sich denn Rücken zu massieren, so gut es mit der sperrigen Plastikhaut ging. Er fand keine vernünftige Antwort auf seine einfache Frage. Mona war nicht mehr seine Mona, die rationale Wissenschaftlerin. Das immerhin hatte er begriffen, ebenso wie die Tatsache, dass er in ernsten Schwierigkeiten steckte. Womöglich stellten die Durchsuchung der Klinik und der Verdacht gegen ihn im Augenblick sein kleinstes Problem dar. Liebend gern hätte er sich jetzt bei der Polizei gemeldet.


  Gab es in diesem verfluchten Labor keine Möglichkeit, nach außen zu kommunizieren? Der erste klare Gedanke setzte ihn in Bewegung. Systematisch durchsuchte er den Labortisch, Schubladen, den Instrumentenschrank, selbst Kühlschrank und Gefrierfach. Er fand nichts außer dem Inventar, das er in jedem modernen gentechnischen Labor erwartete. Sequenzer und CombiFlash waren zwar mit Computern verbunden, hingen jedoch nicht an einem Netz zur Außenwelt, soweit er auf den ersten Blick feststellte. Klopfzeichen, Buschtrommel? Es war zum Verzweifeln. Er steckte in diesem Kellerloch fest, hilflos, einer Bande ausgeliefert, die zu allem entschlossen war. Er machte sich keine Illusionen. Dass er noch lebte, hatte er wohl nur Monas sentimentalen Erinnerungen an ihre gemeinsame Arbeit zu verdanken. Warum dieses Labor? Was führte sie im Schilde? Forschung, die sie hier betrieb, hätte sie ebenso gut im Keller des Seeblick veranstalten können. Es gab in wissenschaftlicher Hinsicht keine Geheimnisse zwischen ihnen, hatte er geglaubt.


  Sein Hirn arbeitete langsam. Es dauerte, bis ihm auffiel, dass Mona mit Mengen arbeitete, die weit über dem Mikrogrammbereich normaler Forschung auf ihrem Fachgebiet lagen. Mona forschte nicht, sie produzierte. Die Erkenntnis sandte eine Schockwelle durch seinen Körper. Er schwamm im Schweiß unter dem Plastik. Dennoch dachte er keine Sekunde daran, den Schutzanzug auszuziehen, Nicht nachdem er gesehen hatte, was sie im Kühlschrank stapelte: AAV2-Vektoren, sauber getrennt nach harmlosen und virulenten Typen, falls die Beschriftung der Behälter korrekt war. Mit solchen Krankheitserregern ging er kein Risiko ein.


  Die Wand, an der er eingenickt war, begann ihn zu interessieren. Monas Handschrift war leicht zu erkennen und, wie im Seeblick, teilweise kaum zu entziffern. Über den Notizen, Flussdiagrammen und chemischen Formeln klebten Fotos von vier Personen, als wachten sie über Monas Projekt. Er erkannte nur ein Gesicht: Nazim. Der Junge neben ihm war ihm aus dem Gesicht geschnitten. Es musste sein Bruder sein, Monas kleiner Bruder. Die beiden Älteren, Mann und Frau, ihre Eltern?


  Er wandte sich wieder dem Projekt zu. Wie vermutet, ging es um gentechnisch veränderte AAV2-Viren. Mittels CRISPR/Cas-9 Technik sollten ihnen synthetische DNA-Stränge eingepflanzt werden, die ihrerseits die DNA befallener Zellen verändern würden. Ähnliche Versuche hatten sie im Seeblick durchgeführt, um die Mechanismen in den Zellkernen zu studieren. Sie zu verstehen, war das A und O erfolgreicher Gentherapie. Er müsste die genaue Struktur der synthetischen Sequenz kennen, um zu verstehen, wie und mit welchen Folgen Mona die Viren veränderte. Dazu stand nicht viel an der Wand. Einzig ein Zettel mit einem Pfeil, der auf einen Code zeigte, klebte dort. Sein Atem stockte. Es musste ein Zufall sein! Aufgeregt durchwühlte er die Hängeregister im Labortisch, die er vorher nicht genau angesehen hatte. Bald hielt er die Kopie aus dem Seeblick in der Hand. Es war kein Zufall. Mona experimentierte mit…


  Ein schriller Piepser unterbrach seinen Gedankengang jäh. Der Bildschirm eines Computers erwachte zum Leben. Erschrocken starrte er auf die zwei Fenster. Das kleine, untere, zeigte ihn im Labor, das große, obere, den Hausflur über ihm. Monas Gesicht schob sich ins Bild.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie, als betrete sie eben sein Büro mit dem ersten Kaffee in der Hand.


  »Du hast Nerven!«, fuhr er sie an.


  »Tut mir leid. Es musste sein. Ich hatte keine Wahl. Wie ich sehe, hast du das Flumazenil gefunden. Auch gut…«


  Er unterbrach sie unwirsch. »Was habt ihr vor? Was soll das hier alles?«


  »Es ist bald so weit. Bis dahin müssen wir dich leider hier behalten. Ein wenig Geduld noch, dann hast du es überstanden. Das Wasser vom Hahn ist übrigens bedenkenlos trinkbar.«


  »Lass den Blödsinn, Mona! Wozu produzierst du massenhaft mutierte AAV2?«


  Das Bild erlosch. Nur das kleine Fenster ins Labor blieb offen. Sie überwachten ihn mit der im PC eingebauten Kamera. Er drehte den Bildschirm kurzerhand um. Sollte die Bande doch die leere Wand anstarren. Minutenlang tat auch er selbst nichts anderes, während er versuchte, sich zu beruhigen, um wieder vernünftig denken zu können. Wo war er stehengeblieben? Die DNA-Sequenz!


  Er schaltete den Computer des Sequenzers ein, um die Protokolle der letzten Arbeitsgänge zu studieren. Die Kopie der Akte aus dem Seeblick deutete darauf hin, dass Mona mit genau der Sequenz experimentierte, die ihnen in der Klinik zum Verhängnis geworden war, beziehungsweise den Opfern der fatalen Nebenwirkung. Während er in den Dateien stöberte, fiel ihm der Zugang zum Notkanal auf. Er leuchtete grün. Der Kanal zur Außenwelt – offen? Auf diesem stark verschlüsselten Weg kommunizierte die verschworene Gemeinschaft der Genforscher weltweit, um sofort über gefährliche Entwicklungen oder die Freisetzung tödlicher DNA zu informieren und Gegenmaßnahmen einzuleiten.


  Er glaubte nicht an das Grün. Der Klick auf das Symbol öffnete das Chatfenster. Der letzte Eintrag löste augenblicklich einen Adrenalinschub aus, nicht der Text, sondern die Zeitangabe. Die Meldung war erst vor fünf Minuten hereingekommen. Tief durchatmen, Augen zu, runterkommen, nachdenken. Es war kein direkter Draht zur Polizei aber ein Hoffnungsschimmer. Der Text seines Hilferufs musste wohl überlegt sein. Da er nicht über ein wissenschaftliches Problem berichtete, bestand die Gefahr, dass seine Meldung schlicht als Unsinn ignoriert würde. Mit einem stillen Stoßgebet entließ er die Meldung mit höchster Dringlichkeitsstufe ins Netz der Kollegen rund um den Globus. Schweißtropfen brannten in den Augen. Er spürte sie kaum. Die erste Antwort kam von einem Universitätsinstitut in Osaka. Der Hilferuf wurde an die zuständige Behörde weitergeleitet. Ähnliche Antworten trafen im Sekundentakt aus Paris, London, Wien und Frankfurt ein. New York schlief noch, die Schweiz auch.


  Betrübt wandte er sich ab, um sich wieder dem Studium von Monas Projekt zu widmen. Er glaubte, die gentechnischen Abläufe, wie sie an der Wand skizziert waren, zu verstehen, wenn er auch immer noch nicht begriff, weshalb sie diesen Hochrisiko-Zirkus veranstaltete. Er konnte die Wand anstarren, so lang er wollte, sie gab ihm keine Antwort auf das warum. Bis jetzt hatte er sich auf den technisch-wissenschaftlichen Teil des Projekts konzentriert. Dass sich ein Viertel der großen Wand mit ›Application‹ befasste, hatte er ignoriert. Mona verstand offenbar genau das darunter, was man in Fachkreisen so bezeichnete: die Anwendung der Forschungsergebnisse in der Praxis.


  Dazu gehörte auch ein Kapitel ›Transport‹. Er stocherte im Nebel, weil er die einzig logische Schlussfolgerung aus seinen Beobachtungen nicht wahr haben wollte. Sobald er die akzeptierte, sah er klar. Der Zweck des unbegreiflichen, ja wahnsinnigen Plans jagte ihm kalte Schauer über den Rücken. Sein Herz pochte wie nach dem Halbmarathon, der ihn fast umgebracht hätte. Wie konnte Monas Hirn diesen Irrsinn ausbrüten? Er fragte sich, ob überhaupt jemand eine vernünftige Antwort darauf fände. In seiner Lage gab es nur eine Reaktion auf diesen Plan. Hastig machte er sich ans Werk.


  Er setzte zuerst den CombiFlash außer Betrieb, damit er keine weiteren tödlichen Viren isolieren konnte. Danach waren die Substrate in den vielen Petrischalen an der Reihe, wo die Genmutation mittels CRISPR Technik stattfand. Ein Blick in den Chemikalienschrank ließ ihn aufatmen. Die Flasche mit der Lösung, welche die Zellkulturen schnell und gefahrlos unschädlich machte, stand griffbereit im Glasschrank. Die Vernichtung dieser teuflischen Substanzen dauerte nur wenige Minuten. Dann wandte er sich dem Kühlschrank zu, wo bereits ein ansehnlicher Vorrat mutierter Viren auf die ›Application‹ wartete.


  Ein neues Geräusch ließ ihn zusammenzucken. Befand sich jemand in der Schleuse? Was tun? Es musste jetzt sehr schnell gehen, keine leichte Aufgabe angesichts des fast vollen Kühlschranks. Sein Kopf wollte explodieren, Schweiß und Tränen der Anstrengung trübten den Blick. Wieder erschreckte ihn ein Kratzgeräusch aus der Schleuse. Nur Sekunden blieben, um zu tun, was ihm im letzten Augenblick einfiel. Der Kühlschrank klappte zu, als das Licht über der Schleusenstür auf Grün wechselte.


  


  Luzern


  


  Chris brach in Gelächter aus beim Blick in den Spiegel. Die Gestalt ähnelte Jamie mehr als ihr selbst. Er war inzwischen auch erwacht. Wie aus dem Ei gepellt kam er aus dem Bad, um sogleich in ihr Gelächter einzustimmen.


  »Männerkleider – neuer Fetisch?«


  »Eher nicht, zu unbequem«, gab sie lachend zurück.


  Sie stellte den Koffer mit dem Saxofon neben die Reisetasche und warf sich ihm an den Hals. Wie um alles in der Welt sollte sie ihm erklären, weshalb sie das Gepäck möglichst unerkannt aus dem andern Hotel hatte holen müssen? Mikes Warnung hatte sie weit stärker verunsichert, als sie zugeben wollte. Der stille Herr Novak aus Basel würde es kein zweites Mal versuchen, doch Nicos, sprich Sarasins, Gehaltsliste war lang. Die Gefahr bestand weiter. Sie wusste es und glaubte, sich schützen zu können, aber Jamie?


  »Sorry, dass ich deine Klamotten anziehen musste. Ich traute mich nicht mehr in meinen verschwitzten Kleidern aus dem Haus.«


  Er hörte nicht zu. Das Gelächter war kaum verklungen, schon bildeten sich Sorgenfalten auf seinem Gesicht wie am Vorabend.


  »Du verschweigst mir doch nichts, was ich wissen müsste?«


  Sie verneinte stumm. Eine Antwort wäre ohnehin im Lärm des Gettoblasters untergegangen, der plötzlich durchs offene Fenster ins Zimmer dröhnte. Eine Gruppe Jugendlicher amüsierte sich nur wenige Meter entfernt auf der Seepromenade. Da die Störenfriede keine Anstalten machten, abzuziehen, holte sie kurz entschlossen das Saxofon aus dem Koffer.


  »Fenster schließen wäre auch eine Option«, schrie Jamie ihr ins Ohr.


  Sie schüttelte den Kopf. Die tiefen Frequenzen durchdrangen selbst die alten Mauern spielend. Sie stellte sich ans Fenster, holte tief Luft und stimmte das Cis-Gis einer Polizeisirene an. Die Lautstärke variierte sie so, dass die verblüfften Zuhörer am Seeufer glauben mussten, die Streife fahre geradewegs auf sie zu. Obwohl die Sirene aus dem Saxofon eine Oktave zu tief heulte, zeigte sie Wirkung. Die Jungen zogen schneller ab, als sie das Instrument verstauen konnte.


  »Dieses Problem wäre also gelöst«, bemerkte Jamie anerkennend.


  Sie schälte sich mit müdem Lächeln aus seinen Kleidern und zog sich ins Bad zurück.


  Jamie dachte sofort wieder an Nick, kaum verschwand der schöne Hintern aus seinem Blickfeld. Es müsste doch wenigstens einen Anhaltspunkt geben, wo er sich aufhalten könnte. Mittlerweile war er überzeugt, sein Freund und Berufskollege hätte sich nicht freiwillig in Luft aufgelöst. Die Funkstille um Nick mutete an wie Grabesruhe, dachte er schaudernd. Was immer in der Klinik Seeblick geschehen war, es würde einen Nick nicht derart aus der Bahn werfen. Lebte er überhaupt noch?


  Um sich abzulenken, bis er mit Chris darüber sprechen konnte, klappte er den Laptop auf. Er durfte nicht auch noch den Kontakt zur Außenwelt verlieren. Das Chatfenster öffnete sich wie jeden Tag automatisch. Er meldete sich an. Gelangweilt scrollte er einige Seiten zurück, um zu sehen, was ihm entgangen war. Alles geschah mechanisch. Im Grunde interessierten ihn die Probleme der Kollegen an diesem Morgen herzlich wenig, bis er auf Nicks Hilferuf stieß.


  Chris hörte die Tür zuschlagen. Ins Badetuch gehüllt, spähte sie ins leere Zimmer. Jamies Laptop stand offen und verlassen auf dem kleinen Schreibtisch. Verwundert warf sie einen Blick auf den Bildschirm, was sie sonst tunlichst vermied. Sie sah das blinde Chatfenster: timeout. Er hatte keine Notiz hinterlassen, würde also nicht lange wegbleiben.


  Sie zog sich an und widmete sich ausgiebig der Morgentoilette. Kein Mann im Zimmer konnte auch als Vorteil interpretiert werden. Endlich zufrieden mit ihrem Äußeren, begann sie sich doch allmählich über Jamie zu wundern. Er hatte das Zimmer vor einer Stunde verlassen, ein guter Grund, ihn anzurufen. Sein Handy klingelte zwischen zwei Kissen auf dem Sofa, als riefe es um Hilfe. Es war an der Zeit, sich ernsthaft Sorgen zu machen.


  


  Wien


  


  Magistra Ellis versteinerte Miene, mit der sie auf die alte Fabrik zu stampfte, gefiel Ferdl ganz und gar nicht.


  »Oha, ich glaube, sie ist sauer«, warnte er Lorenz.


  Der schlief tief hinter der Staffelei und, wie es den Anschein hatte, glücklich von Pinseln und Farbtöpfen träumend. Er hatte sich in einem kreativen Anfall selbst angemalt und war so kaum mehr von der Umgebung zu unterscheiden.


  Die großartige Tarnung müsste man dem Bundesheer teuer verkaufen können, hatte er dem Kleinen vorgeschlagen, doch dessen Gehör arbeitete äußerst selektiv seit der Rückkehr vom Seeblick. Geld interessiere ihn nicht, hatte er nur gegiftet und dabei einen breiten, blauen Strich genau richtig platziert. Ferdl verstand immer noch nichts von seiner Malerei, aber die Hingabe und Ausdauer, mit denen er ans Werk ging, beeindruckten ihn. Er beobachtete den Lorenz genau, seit er wieder zu Hause war. Nicht das leiseste Zittern oder Zucken seiner Hände hatte er bemerkt, obwohl die Medikamente längst in Mülleimer lagen. Der Doktor in Luzern hatte also wieder ein Wunder vollbracht. Das war locker einen gestohlenen Kandinsky wert. Die Elli sah es womöglich etwas anders, schoss ihm durch den Kopf, als er ihr die Tür öffnete.


  »Du hast mich angelogen, Ferdl«, sagte sie statt einfach »Servus«.


  Er gab vor, nicht verstanden zu haben und fragte verwundert:


  »Nicht in der Galerie? Ich dachte, wir sehen uns dort.«


  Er führte sie, ganz Gentleman alter Schule, zur Sitzecke, von wo man das Chaos im Atelier des Kleinen nicht ansehen musste und offerierte ihr ein Sechzehner.


  »Spinnst du? Es ist erst neun.«


  »Etwas anderes habe ich leider im Moment nicht da.«


  »Wundert mich nicht, aber ich bin nicht gekommen, um mit dir über Alkohol am frühen Morgen zu streiten«, winkte sie unwirsch ab. »Du hast mich angelogen!«


  »Das sagtest du bereits.«


  »Hast es also doch gehört.« Nach kurzer Kunstpause ließ sie den Hammer sausen, dass er glaubte, die Totenglocke der ›Unbefleckten Empfängnis‹ läute in seinem Kopf. »Es gibt keine Tante Martha am Kremser Hollenberg, wo der Lorenz auf Besuch sein soll, nicht am Marktwasser und auch nicht bei der Fidelsberger Frühstückspension an der Hauptstraße.« Ihr Blick verfinsterte sich noch um eine Graustufe auf der Lorenz'schen Tonwertskala. »Oder willst du am Wort vom Pfarrer Oberer zweifeln? Der wohnt nämlich in der Pfarre keine hundert Schritte von der Pension entfernt. Und in Hollenberg kennt der noch seine Schäfchen, nicht wie bei uns im 15....«


  »Ist ja gut!«, unterbrach er mit beiden Händen beschwichtigend und sich bis auf den Boden verbeugend wie vor dem Großmufti, den er sich in der Schule bei der Türkenbelagerung immer vorgestellt hatte. »Ist gut, Elli, beruhige dich. Ich kann dir alles erklären.«


  »Spar dir deine Erklärung. Wer sagt mir, dass du mich nicht wieder anlügst, Pinocchio? Mit deiner langen Nase hast du jedenfalls keinen Platz mehr in meinem Bett.«


  Unendlich erleichtert, dass ihr Ärger nichts mit dem Kandinsky zu tun hatte, erlaubte er sich zu scherzen:


  »In meinem Bett hätten wir beide locker Platz.«


  »Du verkennst den Ernst der Lage, Ferdl Gruber. Wo steckt der Lorenz? Was hast du Monster mit dem armen Jungen gemacht?«


  Monster fand er schon ein wenig übertrieben. Er sagte es ihr, doch sie wollte nur wissen, wo der Kleine steckte.


  »Bei der Tante Martha am Hollenberg jedenfalls nicht«, betonte sie etwas gar rechthaberisch.


  Es gelang ihm trotzdem, beruhigend zu lächeln.


  »Du wirst es nicht glauben, aber der Kleine ist wieder da und malt wie besessen. Die Ausstellung, du weißt doch…«


  »Und ob ich das weiß! Wir haben schon die wichtigen Kunden avisiert, den Sarasin und alle. Die freuen sich auf die Vernissage, und ich habe noch kein einziges fertiges Bild gesehen.«


  Sie fixierte ihn wie das Huhn den Wurm, mit einem Auge. Das andere brauchte sie zum Nachdenken, bis sie sich an das erinnerte, was er gesagt hatte.


  »Er ist da? Wo?«, fragte sie elektrisiert.


  »Da hinten schläft er. Der blau-gelb-grüne Farbtopf, das ist unser Lorenz.«


  »Lorenz!«


  Der Farbtopf bewegte sich.


  »Wo hast du die ganze Zeit gesteckt?«


  »Im Seeblick«, murmelte Lorenz, sich benommen die Augen reibend, »aber das ist jetzt Gott sei Dank vorbei.« Zu Ferdl gewandt, fragte er vorwurfsvoll: »Warum hast du mich nicht früher geweckt? Du weißt doch, wie ich unter Druck stehe mit der Arbeit.«


  Elli konnte ihr Glück nicht fassen. Der leibhaftige Lorenz stand wieder in seinem Atelier, als Papageno aus der Oper, ein echter Künstler eben. Erst allmählich mischte sich gefährliche Neugier in ihre Begeisterung.


  »Was meinst du mit Seeblick – und was ist vorbei?«


  Ferdl strafte den Kleinen mit einem vorwurfsvollen Blick, aber es war zu spät. Die Elli hatte Blut geleckt und würde keine Ruhe geben, bis sie die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit kannte.


  Nach einer Stunde ermüdender Wortgefechte saßen alle drei in Ellis Mini auf dem Weg ins allgemeine Krankenhaus. Sie hatte die versteinerte Miene den Grubers abgegeben. Immer wieder warf sie Lorenz besorgte Blicke zu, dass Ferdl die Verkehrssicherheit auf dem Währinger Gürtel ernsthaft gefährdet sah. Die Versicherung des Kleinen, es gehe ihm blendend, verunsicherte sie nur noch mehr.


  »Da vorn würde ich abbremsen«, wagte Ferdl zu warnen. »Der Lkw ist wahrscheinlich stärker.«


  »Du hältst die Goschen, Pinocchio!«


  So unten durch wie jetzt war er noch nie gewesen bei der Elli, nicht einmal am Anfang, bevor sie seine Schlafzimmerqualitäten entdeckt hatte. In diesem Zustand konnte kein vernünftiger Mensch mit ihr reden, also hielt er sich an ihre Anweisung. Er brauchte auch im AKH den Mund nicht zu öffnen. Sie schilderte der Ärztin Lorenz' Krankengeschichte, als wäre es ihre eigene. Ferdl wusste am Schluss kaum mehr, wer von beiden im Seeblick behandelt worden war. In seinem Kopf drehte sich alles wie auf dem Ringelspiel, wo er sich hinter dem Kamel versteckt hatte, weil er heimlich aufgesprungen war.


  Das Durcheinander begann sich erst zu beruhigen, als die Ärztin Lorenz zur Untersuchung in die Eingeweide des AKH mitnahm.


  »So, jetzt werden wir endlich die Wahrheit erfahren, Pinocchio.«


  Ellis Stimme klang noch kein bisschen freundlicher, obwohl ihr Künstler doch jetzt dank ihrem selbstlosen Einsatz in den besten Händen war.


  »Er ist geheilt«, flüsterte er, als wäre es eine Gotteslästerung, die er beim besten Willen nicht für sich behalten konnte.


  Sie verzichtete darauf, ihm an die Gurgel zu springen. Wahrscheinlich hatte er es sowieso nur ihrer guten Erziehung zu verdanken, noch beide Augen und Ohren zu besitzen. Ihr Zorn würde sich legen, hoffte er, sobald sie die Bestätigung vom AKH bekämen, dass Lorenz entgegen aller Erwartungen geheilt war. Bis dahin galt jedes seiner Argumente als Lüge. Schließlich war von einem Pinocchio nichts anderes zu erwarten.


  Die Ärztin kehrte ohne Lorenz zurück. Beide sprangen von ihren harten Sitzen im Wartezimmer auf. Elli deckte die arme Frau Doktor mit Fragen ein, dass er um deren Gesundheit fürchtete.


  »Ich muss Sie um etwas Geduld bitten«, warf die Ärztin schnell in Ellis Atempause ein. »Die Tests werden noch etwa zwei Stunden dauern.«


  »Das ist unmöglich!«, rief Elli aus. »Ich sollte schon in der Galerie sein. Warum dauert denn das so lange?«


  »Bedaure, aber es geht nicht schneller. Wir möchten doch alle ganz sicher sein, nicht wahr, Frau Gruber?«


  Ellis Blick verschloss seinen Mund schleunigst, als er sich anschickte, den Irrtum aufzuklären.


  »Sie dürfen gerne hier warten, aber ich empfehle Ihnen, in der Zwischenzeit einfach Ihrer gewohnten Arbeit nachzugehen. Das beruhigt. Wir werden Sie anrufen, sobald die Tests fertig sind.«


  Die Ärztin zog sich eilig zurück. Er wollte vorschlagen, allein auf Lorenz zu warten, doch Ellis Mundwerk lief schon wieder wie geschmiert.


  »Das darf alles einfach nicht wahr sein!«, klagte sie, ohne zu präzisieren, was sie damit meinte. »Ich muss unbedingt in die Galerie und dann ins Freilager. Ausgerechnet heute – ich fasse es nicht! Warum verschweigst du mir die schlimme Krankheit, Lorenz, wo wir dir doch die beste Therapie und die besten Spezialisten besorgen würden?«


  Ferdl existierte nicht mehr in ihren Gedankengängen. Sie sprach mit dem Geist des Kleinen und mit dem Schicksal ganz allgemein aber nicht mit Ferdl Gruber. Es ging eine Weile so weiter, während sie unschlüssig im Zimmer auf und ab ging. Beim Blick auf die Uhr erschrak sie, dann platzte die Atombombe.


  »Ich muss jetzt dringend den Versand vom Kandinsky vorbereiten, sonst wird das heute nichts mehr.«


  Kandinsky hatte er noch im Ohr, dann hörte und sah er nichts mehr, wie es vorkommt, wenn eine Atombombe im selben Zimmer hochgeht.


  »Kandinsky«, wiederholte er heiser und presste dabei den letzten Milliliter Luft aus der Lunge.


  »Was stört dich am Kandinsky? Es ist das teuerste Werk, das die Galerie Horvath je verkauft hat, na und?«


  Seiner Antwort ging ein Hustenanfall, ein Räuspern und Kratzen im Hals voraus, dass sie schon nach der Notruftaste schielte, die glücklicherweise in Griffnähe montiert war.


  »Der Kandinsky von der Auktion?«, schrie er schließlich.


  Die Stimme überschlug sich. Der Hals fühlte sich an, als versuchte sie sich mit ihren gepflegten Nägeln darin festzukrallen.


  »Wie viele Kandinskys glaubst du, haben wir im Angebot? Klar ist es der unbekannte, späte Kandinsky.«


  Wieder musste sie den Hustenanfall aussitzen, bis sie seine Antwort erfuhr.


  »Der ist eine Fälschung!«


  Die Zeit stand still für hundert Jahre wie in Dornröschens Schloss, dann brach sie in Gelächter aus. Wie früher hörte er die Engel singen und mit ihren Glöcklein spielen, dass er für einen Augenblick glaubte, die Welt wäre wieder in bester Ordnung. Sie verstummte, schüttelte den Kopf und murmelte:


  »Jetzt ist er völlig übergeschnappt, der Herr Gruber.«


  Sie lief Gefahr, ihn geistig ganz auszublenden, daher beeilte er sich, sich bemerkbar zu machen. Der Hals brannte wie der 70-Prozentige vom Grantler Toni, daher hatte er Lautstärke und Tonlage nicht mehr unter Kontrolle, als er sie anschrie:


  »Glaub mir, der Kandinsky ist eine Fälschung! Ich kann es dir erklären.«


  »Du wiederholst dich«, sagte sie unbeeindruckt und ging zur Tür.


  »Fälschung!«, krächzte er verzweifelt.


  Er wollte sie zurückhalten, doch kein Muskel gehorchte dem Befehl wie beim Lorenz vor der Therapie des Wunderdoktors. An der Tür drehte sie sich um, ein mitleidiges Lächeln im Gesicht.


  »Um zwölf bin ich im Freilager. Dort kannst du dich ein letztes Mal von der Echtheit des Kandinsky überzeugen, wenn es deinem Seelenfrieden dient. Und jetzt pass gut auf den Lorenz auf – besser als bisher.«


  Wie konnte sie so verdammt stur sein? Hin- und hergerissen zwischen der Verantwortung für den Kleinen und dem verzweifelten Versuch, Elli den Diebstahl im ZFL irgendwie zu erklären, blieb er einfach tatenlos sitzen. Du bist ein Depp, Ferdl. Der Gedanke war nicht zu vertreiben. Als einziger hatte er sich nach dem Atomschlag in seinem verwüsteten Hirn eingenistet. Der innere Konflikt, der im Grunde keiner war, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Am Mittag würde Elli die Wahrheit sowieso erfahren, denn im Gegensatz zu ihm hatte sie Augen im Kopf. Er ging blind durch Wände und bemerkte es nicht einmal. So einer war der Ferdl Gruber, ein absolut hoffnungsloser Fall.


  Zwischen zwei Schweißausbrüchen glaubte er, doch noch einen Hoffnungsschimmer zu entdecken. Vielleicht würde die Elli nicht so genau hinsehen, sich von Lorenz' falschem Kandinsky täuschen lassen. Es war eine fast perfekte Kopie, das musste er zugeben. Vielleicht würde der Käufer auch keinen Verdacht schöpfen, sich von Horvaths gutem Namen blenden lassen und einfach seine helle Freude am schönen Bild haben. Dem Käufer würde er so etwas zutrauen. Das waren doch alles reiche Säcke mit einem Kunstsachverstand wie er. Alles Blödsinn, Elli erkennt die Fälschung blind, und der Käufer ist vielleicht ein anderer Kunstfuzzi vom Belvedere. Er freute sich nicht über den neuen Gedanken, denn der alte war immer noch da: Du bist ein Depp, Ferdl.


  Die Ärztin kehrte mit Lorenz zurück, beide mit undurchdringlichen Mienen. Der Kleine wollte das Zimmer verlassen, ohne ein Wort zu sagen.


  »Und, wie sieht's aus?«, fragte Ferdl die Ärztin.


  »Wir müssen die Laborergebnisse abwarten.«


  »Sie ruft mich an«, sagte Lorenz kurz angebunden an der Tür. »Kommst du?«


  Im Taxi nach Hause wollte er es genau wissen, doch Lorenz schien ihn auch nicht mehr zu hören wie die Elli. Ganz leise machte sich ein neuer Gedanke in seinem Kopf bemerkbar. Genau genommen war er nicht neu. Er hatte den Atomschlag überlebt. Lorenz ist geheilt, flüsterte das dünne Stimmchen mitten in der Wüste. Klar, es ging gar nicht um den beschissenen Kandinsky. Es ging einzig und allein um das Leben des Kleinen. Das müsste sogar die Elli bei all ihrem Ärger kapieren. Er betrat die alte Fabrik gar nicht erst, sondern setzte sich sofort in sein Auto, um zum Zollfreilager zu fahren.


  Elli befand sich bereits im Tresorraum, begleitet von zwei Schränken des Sicherheitsdienstes. Ein lächerlicher Aufwand für eine Fälschung.


  »Wie geht es Lorenz?«, war ihre erste Frage.


  »Ich fürchte, die erneute Untersuchung hat ihn ziemlich mitgenommen.«


  »Aber sie war notwendig. Wer weiß, was der Schweizer Quacksalber mit dem armen Jungen angestellt hat.«


  »Geheilt hat er ihn – und überhaupt, wie sprichst du über einen eurer besten Kunden?«


  Froh, die gewohnte Sprache wiedergefunden zu haben, traute er sich zu, sie ein wenig zu reizen. Sie war noch nicht so weit, das besonders reizvoll zu finden. Die Antwort fiel entsprechend schroff aus:


  »Du hast sein Leben aufs Spiel gesetzt!«


  Auch sein Ton verschärfte sich.


  »Ich habe sein Leben gerettet, und darum ist der Scheiß Kandinsky eine Scheiß Fälschung.«


  »Wie sprichst du mit mir?«


  »Entschuldige.«


  Sie zog sich mit ihm etwas weiter von den Gorillas zurück, ungefähr an die Stelle, wo sie im früheren Leben über ihn hergefallen war.


  »Was schwafelst du die ganze Zeit von einer Fälschung?«, fragte sie leise aber umso herrischer.


  »Ich wollte es dir erklären, doch du hörst mir ja nie zu.«


  Sie wandte sich verärgert ab. »Komm mit!«


  Er hatte das mit einem zusätzlichen Code gesicherte Gewölbe, in das sie ihn nun führte, noch nie betreten. Auch an den Schlüssel, den sie für das Schließfach benutzte, konnte er sich nicht erinnern, und das lag nicht allein am Atomschlag. Er sah ihr verwundert zu, wie sie einen Behälter vorsichtig aus dem Fach zog, groß genug für falsche und echte Kandinskys.


  »Kannst du mir vielleicht mal helfen?«


  Gemeinsam legten sie die flache Kiste auf den Eichentisch in der Mitte des Raums. Sie verschob den Behälter so, dass er genau unter einer Deckenleuchte lag, löste die Verschlüsse und klappte ihn auf. Zum ersten Mal seit Langem sah er sie lächeln.


  »Da hast du deine Fälschung.«


  Selbst ein Ferdl Gruber erkannte sofort, dass das Gemälde in der Kiste nicht die Kopie des Kleinen war. Die zweite Atombombe zündete. Diesmal explodierte sie in extremer Zeitlupe. So extrem, dass sie endlich fragen musste:


  »Lebst du noch?«


  »Das – ist – unmöglich«, stammelte er benommen.


  Kein Ding auf dieser Welt kann gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten sein, nicht einmal ein Kandinsky. Auf dieser Theorie gründete die ganze Arbeit der Kriminaler, also musste sie stimmen. Wieso wäre der Strizzi sonst im Häfn?


  »Warum ist der jetzt da?«, fragte er blöd.


  »Der war immer da, im Fach 1491, seit ihn der Herr Horvath auf dem Dachboden der leider verstorbenen Generalswitwe Hrdlicka entdeckt hat.«


  »Das ist unmöglich.«


  »Du wiederholst dich schon wieder.«


  »Ich habe ihn doch selbst nach der Auktion ins andere Fach geschlossen – da drüben im ersten Raum.«


  Jetzt läuteten die Engel wieder ihre Glöcklein.


  »Ferdl, du kannst echt süß naiv sein. Wir werden doch kein solches Original an einer Auktion ausstellen. Was du mit deinen schönen weißen Handschuhen aus dem Tresor geholt und wieder dort verstaut hast, war eine perfekte Kopie. Wir lassen die immer anfertigen für solche Werke. Stell dir vor…«


  »Was?«, schrie er sie an, dass die Gorillas augenblicklich auf der Bildfläche erschienen, Hand an der gut sichtbaren Pistole.


  »Probleme, Frau Magistra?«


  Sein Ausruf hatte sie erschreckt und verwirrt. Sie zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Der Herr scheint ein Problem zu haben.«


  Sie ahnte nicht, wie recht sie damit hatte.


  »Ich kann es dir erklären«, murmelte er zum hundertsten Mal.


  »Er wird es mir erklären.«


  Die Gorillas zogen sich wieder zurück, behielten sie aber im Auge. Obwohl er die Erklärung heute schon oft angekündigt hatte, wusste er nicht, wie er beginnen sollte.


  »Ich höre?«


  Er sah zu, wie sie den Behälter mit dem Original wieder verschloss, als hätte er solches noch nicht erlebt. Zaghaft begann er:


  »Elli, bitte versprich mir, die ganze Geschichte anzuhören, bevor du mich umbringst.«


  Diese Geschichte war gerade dabei, ihm und der geliebten Elli um die Ohren zu fliegen. Die Geschichte von der Verzweiflung nach der Diagnose, vom Bildertausch, vom Versand des vermeintlichen Originals in die Schweiz, von der wundersamen Heilung und der nicht so perfekten Kopie, die jetzt im andern Schließfach lagerte statt der ganz perfekten Kopie. Elli hatte sich auf den einzig vorhandenen Stuhl fallen lassen und zuletzt mit geschlossenen Augen zugehört.


  »Ziemlich verrückt, das alles, nicht wahr?«, schloss er mit einem Kloß im Hals.


  Die Explosion in Zeitlupe war noch nicht vorbei. Sie erwischte ihn jetzt mit voller Wucht, als ihn die Druckwelle aus dem Zollfreilager fegte.


  »Du regelst das und lässt dich hier nie wieder blicken!«, befahl sie mit gepresster Stimme.


  »Aber – Lorenz…«


  »Und mit der Galerie Horvath hat das Ganze nichts zu tun.«


  Die Druckwelle in Form der zwei Gorillas begleitete ihn hinaus. Es war vorbei, alles. Sein Leben war vorbei. Er durfte sich nur noch die Todesart aussuchen oder sich einfach beim Grantler Toni besaufen, bis der Sensenmann auftauchte und ihm die Entscheidung abnahm. Nach dem sechsten Williams fand er die letzte Variante die beste.


  »Was starrst du mich an?«, fuhr er den Toni an.


  Mit dem S hatte er Mühe, aber der Finger über dem leeren Glas brauchte keine weitere Erklärung.


  »Du hast genug, Ferdl, oder willst du dich umbringen?«


  Er grinste, ohne zu lachen, was ihm im nüchternen Zustand noch nie gelungen war.


  »Du hast es kapiert. Genau das tu ich jetzt – ist das Beste, keine Frage.«


  Der Finger schwebte immer noch über dem Glas, bis der Toni eine Einsicht hatte.


  »Noch einen zum Sterben, dann ist Schluss«, brummte der Wirt und stellte die fast leere Flasche zu den andern Schnäpsen aufs Regal. »So wie du säuft nicht mal der Bubi Vesely.«


  »Der Strizzi von der Mizzi!«, lachte er auf, diesmal ohne zu grinsen. »Der Sch – Schtrizzi säuft jetzt nicht mehr. Im Häfn gibt's nämlich keinen Schlibowitz und gar nix.«


  »Aber bei mir, Dummkopf. Der war gestern da, bis ihn die Rettung wieder in den Häfn gefahren hat.«


  »Wieso war der da? Der sitzt doch, der Sch…«


  »Freigang.«


  »Sch...«


  Nicht jedes Sch bedeutet dasselbe, stellte er fest.


  »Da ist der Depp!«, rief eine Frauenstimme von der Tür her.


  Fast hätte er die Frau Swoboda nicht erkannt, so aufgebracht war sie.


  »Du besäufst dich am helllichten Tag, und der Lorenz sucht dich ganz dringend.«


  Sein Telefon war ausgeschaltet, wahrscheinlich die Druckwelle.


  »Du kannst bei mir anrufen. Beweg deinen Oasch!«


  »Ein Scheißtag ist das!«


  Die Aussicht auf schlimme Nachrichten von Lorenz machte ihn beinahe nüchtern. Jedenfalls funktionierten die S wieder ganz ordentlich. Der Kleine hob sofort ab, als Frau Swoboda aus der Trafik anrief. Sie gab Ferdl den Hörer mit warnendem Blick.


  »Was hast du mit der Elli gemacht?«, fragte Lorenz aufgeregt. »Die kennt dich ja nicht mehr!«


  »Die Elli?«, lallte er.


  Das L lag immer noch sehr schwer auf der Zunge.


  »Bist du besoffen?«


  »Ich kann es dir erklären.«


  Irgendwie kam ihm dieser Spruch bekannt vor. Er versuchte, sich zu erinnern, doch dann erinnerte er sich an etwas anderes: Lorenz, die Laborergebnisse.


  »Haben sie dich angerufen?«


  »Ja verdammt, darum versuche ich dich die ganze Zeit zu erreichen.«


  Ferdl wollte die Frage nicht stellen. Alles in ihm sträubte sich dagegen, aber was blieb ihm übrig? Weil er sich vor der Antwort fürchtete, sprach er leise:


  »Was haben die Doktoren herausgefunden?«


  »Die glauben jetzt an Wunder.«


  »Wunder«, wiederholte er albern. Während er es sagte, fiel der Groschen und der letzte Rest Alkoholdampf verzog sich wie durch ein Wunder aus seinem Kopf. »Heißt das, du bist tatsächlich geheilt?«


  »So sieht es aus, aber das wusstest du ja schon.«


  Klar wusste er das. Er hatte nur nicht mehr daran geglaubt. Wunder passten einfach nicht zu diesem Scheißtag.


  »Warum ich anrufe: Die vom AKH wollen unbedingt mit dir sprechen wegen dem Doktor in der Schweiz und seiner Klinik.«


  Da konnten die lange warten. »Warum hast du nicht mit ihnen geredet?«


  »Keine Zeit, muss malen.«


  Die Antwort zauberte ein ganz normales Grinsen auf sein Gesicht. Der Kleine wusste sich zu helfen, ein echter Gruber halt. Ferdl betrachtete das Problem AKH damit als erledigt. Blieben noch der Wunderdoktor mit dem falschen Kandinsky und die liebe Elli. Eigentlich brauchte er nur ein Problem zu lösen, dann würde sich das zweite von selbst erledigen. Womit sollte er beginnen? Er hatte keine Ahnung und sah die Frau Swoboda nach dem Anruf deppert an, als wäre er immer noch besoffen.


  »Mein Gott, Allmächtiger, was war denn los mit dem Lorenz?«


  Ihr strenger Blick ließ keine Ausflüchte zu. Er musste sich mit ihr an den Tisch in der Kochnische setzen. Als sie ihm eine Tasse ihres höllischen Kaffees hinstellte, klärte er sie schnell auf. Dabei hielt er sich an die Wahrheit, wenn auch sehr selektiv. Alles andere wäre sofort aufgeflogen. Sie hörte eine Weile ruhig zu, fragte dann:


  »Wie heißt die Klinik in der Schweiz noch mal, sagtest du?«


  »Seeblick.«


  »Richtig, Klinik Seeblick in Luzern, ich erinnere mich.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Was willst du dich an eine Klinik in der Schweiz erinnern?«


  »Ich lese Zeitung, im Gegensatz zu andern Leuten, die das auch tun sollten aber nie tun.«


  Sie erhob sich, ging zur Theke, wo die ›Neue Zürcher Zeitung‹ aufgeschlagen lag. Sie las alle Zeitungen, die sie nicht verkaufen konnte. Zeit und Gelegenheit dazu hatte sie genug. Nach kurzem Blättern warf sie den Bund mit dem Bild der Klinik auf den Tisch.


  »Lies!«


  Er las, wobei seine Augen immer größer wurden. Verbotene Gentherapien in Luzerner Klinik, stand als Überschrift, darunter: Leitende Ärzte zur Fahndung ausgeschrieben. Er traute seinen Augen nicht. Zweimal las er den Abschnitt über das mysteriöse Verschwinden des Dr. von Matt, bis er glaubte, was die seriöse Zeitung da schrieb.


  Vielleicht ist der Sensenmann gar nicht in Wien unterwegs, in deinem Grätzl im 15. Bezirk. Vielleicht ist er in Luzern aufgehalten worden, flüsterte ein scheuer Engel.


  


  Luzern


  


  Chris war drauf und dran, Oberstleutnant Waldis das Gesicht zu zerkratzen.


  »Es geht um den Fall, Mann! Hören Sie mir nicht zu?«, schrie sie ihn an. »Vermisstenstelle!«


  Er blieb ruhig, immer den nahen Ruhestand im Auge. »Sie hören mir nicht zu, Hauptkommissarin. Ihr Mann James ist gerade mal ein paar Stunden weg, und wir sollen nach ihm fahnden? Sie wissen genauso gut…«


  »Jamie, verdammt noch mal, Jamie, nicht James, Sie Ignorant!«


  »Oh je, das war deutlich«, sagte die Stimme des Staatsanwalts hinter ihrem Rücken.


  Sie fuhr herum. »Sie sind ja doch da.«


  Arnold sah sie verständnislos an. »Ich komme eben von der Versammlung, habe noch Licht gesehen bei Waldis und Ihren Wagen vor der Tür. Es ist nach Mitternacht. Das bedeutet nichts Gutes. Was ist passiert?«


  Arnolds Reaktion auf ihre Sorgen um Jamie fiel etwas höflicher aus als die des Oberstleutnants im Vorruhestand.


  »Der Fall ist so gut wie abgeschlossen«, sagte er mit beruhigendem Unterton, wie man mit Frauen spricht, die zu Hysterie neigen.


  »Das dachte ich auch bis heute Nachmittag. Ich fürchte, wir alle täuschen uns gewaltig und verlieren nur kostbare Zeit, wenn wir jetzt nicht nach Jamie suchen.«


  Nun blickte sie in drei ratlose Gesichter. Der Gefreite Weber hatte sich unaufgefordert zu ihnen gesellt.


  »Können Sie nicht schlafen?«, fuhr ihn Waldis an.


  Seine Grimasse verriet deutlich, was er von der Vermisstensache und insbesondere seinem Untergebenen Weber hielt. Arnold versuchte zu vermitteln.


  »Jetzt beruhigen wir uns alle. Ich verstehe durchaus, dass Sie sich Sorgen machen um Ihren Mann. Es gibt wohl gute Gründe dafür.«


  »Allerdings. Ich bin sicher, Jamies Verschwinden hängt mit dem Verschwinden von Dr. Nick von Matt zusammen. Die beiden sind Studienfreunde.«


  Arnold horchte auf. »Studienfreunde? Ihr Mann und unser Hauptverdächtiger kennen sich? Warum erfahren wir das erst jetzt?«


  »Bisher war es nicht relevant für den Fall. Jamie ist ja erst seit ein paar Stunden hier – war hier.«


  Hinter Arnolds Stirnfalten arbeitete es, was Waldis zu einem weiteren Versuch anspornte, die Angelegenheit zu bagatellisieren. Niemand hörte ihm zu.


  »Es gibt noch etwas, was Sie wissen sollten«, sagte sie.


  Sie berichtete vom Verdacht gegen Mona.


  »Das BKA ist inzwischen sicher, dass sie unter falscher Identität hier lebt und arbeitet. Dr. Mona Saatchi ist nicht, wer sie zu sein vorgibt. Sie heißt Rasha und stammt aus dem syrischen Kriegsgebiet. Ihren Nachnamen kennen wir nicht, aber wir wissen, dass sie zwei Brüder hat, Sami und Nazim. Es gibt Hinweise, dass Sami schon vor Jahren gestorben ist. Nazim hingegen lebt vielleicht noch in der Schweiz. Jedenfalls interessiert sich die Bundespolizei für ihn.«


  Die Enthüllung sorgte für einen Moment absoluter Stille im Luzerner Polizeipräsidium. Selbst die Klimaanlage setzte kurz aus, wie es schien. Arnold fand die Sprache zuerst wieder.


  »Damit rücken Sie erst jetzt heraus?«


  Sein Ton war aggressiver geworden.


  »Das geheime Leben der Mona Saatchi ist eine komplett andere Angelegenheit, die mit den missglückten Gentherapien im Seeblick nichts zu tun hat – dachte ich bis vor ein paar Stunden.«


  »Und wieso hat sich das geändert?«


  »Möglicherweise ist Mona die treibende Kraft hinter dem, was jetzt geschieht. Dazu gehört bestimmt auch Jamies Verschwinden.«


  »Es gibt aber keine Anzeichen einer Entführung, haben Sie selbst bestätigt«, stellte Waldis klar.


  »Das heißt doch nicht, dass nicht später so etwas passiert sein kann. Jamie hätte sich sonst längst bei mir gemeldet.«


  »Hatten Sie Streit?«, fragte Waldis.


  Ihr vernichtender Blick prallte an ihm ab, ohne Schaden anzurichten. Sie setzte zu einer Entgegnung an, winkte jedoch nur müde ab und murmelte etwas von einem starken Kaffee. Arnold dachte wie gewohnt einen Schritt weiter als Waldis und stellte die Frage, die ihr auch schon durch den Kopf gegangen war:


  »Denken Sie an einen terroristischen Hintergrund?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ganz ehrlich? Ich habe keine Ahnung, aber ich denke, wir dürfen nichts ausschließen.«


  »Ganz Ihrer Meinung. Syrisches Kriegsgebiet, falsche Identität, gefährliche Gentechnik, der Angriff auf Sie – gibt mir auch zu denken.« Nach kurzer Pause fügte er an: »Ich brauche Ihren Kontakt zur Bundespolizei.«


  Es war nicht leicht mit Mike Matter. Man wusste nie, lebte er noch oder war er gerade wieder gestorben, ähnlich wie bei Schrödingers Katze. Also entschied sie sich für die sichere Variante und antwortete nach kurzem Zögern:


  »Geht nicht, der ist tot.«


  »Ich habe Kaffee in der Thermoskanne«, raunte Weber ihr ins Ohr.


  Sie folgte ihm zu seinem Schreibtisch. Filterkaffee aber frisch und gute Qualität, stellte sie überrascht fest.


  »Danke, Sie sind der einzige Lichtblick heute.«


  Komplimente waren ihm peinlich. Er konzentrierte sich sofort auf den vermissten Jamie.


  »Sie vermuten, dass er mit dem Taxi vom Hotel weggefahren ist?«


  »Ich weiß es. Die Dame am Empfang hat ihn gesehen, kann sich aber nicht an den Fahrer erinnern.«


  »Sie haben sicher schon in der Taxizentrale nachgefragt.«


  »Selbstverständlich, aber die scheinen ihre Mühe mit meinem deutschen Akzent zu haben.«


  Das war nett formuliert. Die Zentrale legte einfach auf, als sie die Frage nach dem Fahrer stellte, kommentarlos, zweimal hintereinander.


  »Verstehe, ich kümmere mich darum.«


  Im nächsten Augenblick ergriff er den Telefonhörer. Weber hatte das Zeug zu einem zweiten Haase. Der Gedanke ließ sie schmunzeln. Während sie sich hier mit den sturen Schweizer Kollegen herumschlug, setzte Haase in Berlin alle Hebel in Bewegung, um Jamies letzte Schritte auf seinem Laptop nachzuvollziehen.


  Arnold bewegte sich endlich. Er trat mit finsterer Miene auf sie zu, lehnte Webers Kaffee mit einer ärgerlichen Handbewegung ab und sagte:


  »Wir werden morgen früh die Fahndung einleiten, falls Ihr Mann sich bis dahin nicht wieder meldet. Einverstanden?«


  »Was bleibt mir anderes übrig?«


  Kopfschüttelnd sah sie ihm nach. Auch Waldis packte zusammen und ging. Bevor er verschwand, riet er Weber, das Gleiche zu tun.


  »Kapiert denn hier niemand den Ernst der Lage?«, brummte sie.


  Weber goss Kaffee nach.


  »Ich fürchte, der Fall – die Fälle sind eine Nummer zu groß für uns. Wir sind eher auf einfachen Mord und Todschlag eingestellt.«


  Er sagte es mit todernstem Gesicht. Sie konnte nicht anders, brach in Gelächter aus. Die Heiterkeit verflog allerdings augenblicklich bei seiner nächsten Bemerkung.


  »Vielleicht kommt das alles noch.«


  Kurz vor drei in der Nacht rief Haase an.


  »Schlechte Nachrichten, fürchte ich«, platzte er heraus. »Die Nerds von der IT konnten Jamies letzte Aktivitäten auf dem Laptop bisher nicht nachvollziehen. Die Verschlüsselung ist einfach zu stark.«


  Sie hatte so etwas befürchtet. Die Enttäuschung hielt sich daher in Grenzen.


  »Wann erhalten wir Zugriff auf seinen Chat Account?«


  »Der richterliche Beschluss wird nicht vor morgen früh eintreffen. Dann wird es noch mindestens zwei, drei Stunden dauern, bis wir mehr wissen. Tut mir leid…«


  Sie legte ohne ein weiteres Wort auf. Kaum lag das Handy auf dem Tisch, klingelte es wieder. Haase, las sie auf dem Display. Sie drückte auf Empfang.


  »Tut mir leid, das war nicht nett. Ich vertrage einfach im Moment keine schlechten Nachrichten mehr.«


  »Kein Problem.«


  Er klang kein bisschen beleidigt, bloß professionell kühl wie zu jeder Tages- und Nachtzeit.


  »Es ist gerade ein Alert reingekommen, der offenbar vom Gentech-Chat stammt.«


  »Von Jamies Chat?«, rief sie erregt.


  »Wie es aussieht, ja. Wenn Sie mir versprechen, nicht in Ohnmacht zu fallen, schicke ich Ihnen den Text aufs Handy.«


  Der Text war schon da. Mit zittrigen Fingern rief sie ihn ab.


  


  HELP HELP HELP!


  trapped in lab mona saatchi


  virulent aav2


  farm house lake lucerne switzerland kast


  


  Die Nachricht stammte vom späten Vormittag. Abgesetzt hatte sie Nick von Matt. Sie hörte Haase nicht länger zu und legte wieder auf. Es hatte ihr ohnehin die Sprache verschlagen. Plötzlich sah sie klar: Jamie hatte Nicks Hilferuf gesehen und war nun auf der Suche nach ihm oder hatte ihn gefunden und… Webers heftiges Winken unterbrach den schlimmen Gedanken im richtigen Moment.


  »Ich habe den Taxifahrer am Draht«, sagte er aufgeregt. »Hören Sie zu.«


  Er schaltete auf Lautsprecher. Es war gut gemeint, aber sie verstand kein Wort. Weber übersetzte auf Hochdeutsch:


  »Er hat Jamie nach Kastanienbaum gefahren.«


  »Wo ist das?«


  »Eine Viertelstunde südlich von Luzern am Vierwaldstätter See.«


  »Wo genau hat er ihn abgesetzt?«


  »Bei der Poststelle.«


  Sie zeigte ihm Nicks Hilferuf. »Der gesuchte Nick von Matt befindet sich dort. Kast sollte sicher Kastanienbaum heißen.«


  »Mich laust der Affe«, murmelte Weber mit glühenden Wangen.


  »Alarmieren Sie die Kavallerie«, rief sie ihm zu, schon fast an der Tür. »Worauf warten wir noch?«


  Kapitel 12


  Luzern


  


  Chris zögerte nur kurz. Weber bewegte sich nicht. Die Situation überforderte den jungen Gefreiten, nahm sie an. Sie irrte sich. Er brauchte bloß eine Sekunde länger als sie, um sich den Schlachtplan zurechtzulegen.


  »Lassen Sie Ihr Handy eingeschaltet, damit wir Sie orten können«, rief er ihr nach. »Ich alarmiere die Kollegen.«


  Das Dorf Kastanienbaum am See bestand nur aus einer Handvoll Häusern. Sie fragte sich, ob so etwas überhaupt ein Dorf war. Farm house, hatte Nick geschrieben, Bauernhaus. Es gab Bauernhäuser in Kastanienbaum, doch die meisten glichen eher rustikalen Villen, die alles andere beherbergten als Bauern. Nicht wenige Häuser schienen verlassen, Zweitwohnungen, kalte Betten der Schönen und Reichen.


  Auf der zweiten Runde durchs Dorf sah sie Licht im Hotel am See. Die junge Dame am Empfang kam aus dem Kopfschütteln nicht mehr heraus, während sie ihr die Fotos der Gesuchten zeigte. Im Dorf kannte sie sich noch weniger aus. Sie stammte aus Österreich und wohnte seit ein paar Monaten in Luzern, wie sie freimütig erzählte.


  Das zweite Licht brannte in einem Haus am See, zu dem eine Scheune gehörte. Monas Haus? Sie näherte sich vorsichtig, um nicht gesehen zu werden, bis sie die Tür erreichte. Zehn Schritte noch. Sie zog die Pistole aus der Tasche und lud durch. Das Echo war ein Knurren hinter ihr. Sie fuhr herum. Dem Schäferhund gefiel das nicht. Er bellte sie an, die Augen stur auf die Hand mit der Pistole gerichtet, als wollte er sie im nächsten Atemzug entwaffnen. Er packte nicht zu, wich aber auch keinen Millimeter zurück. Keine falsche Bewegung, Chris! Ihr Puls raste. Kalter Schweiß trat auf die Stirn, während sie die Pistole langsam senkte in der Hoffnung, der Hund verstünde die freundliche Geste. Das Gebell hob wieder an. Ihre Hand mit der Glock zuckte, dann verstand sie: Er bellte nicht sie an. Er rief den Meister. Aus den Augenwinkeln sah sie den Mann aus dem Haus treten.


  »Polizei! Pfeifen Sie bitte den Hund zurück.«


  Er sah die Pistole in ihrer Hand und sprang erschrocken ins Haus. Der Hund fletschte die Zähne, unterstrich die Spannung mit bedrohlichem Knurren.


  »Verschwinden Sie! Ich ruf die Polizei.«


  »Nicht nötig, die ist schon da. Das ist meine Dienstwaffe. Ich stecke sie gerne in die Tasche, wenn Ihr Hund mich lässt. Mein Ausweis liegt auch da drin.«


  Eine gefühlte Ewigkeit geschah gar nichts, bis ein scharfer Pfiff den Zerberus zum Meister rief. Sie wagte endlich, sich zu bewegen, ließ die Waffe verschwinden und zeigte ihm den Ausweis.


  »Seit wann ermittelt das BKA in Kastanienbaum?«


  Er sprach ein nahezu perfektes Hochdeutsch, war wohl kein alteingesessener Bauer trotz seines Aussehens, das perfekt zu Arvenmöbeln passte.


  »Ich arbeite mit der Luzerner KP zusammen. Wir suchen jemanden. Vielleicht können Sie uns helfen.«


  »Verstehe«, lächelte er. »Es geht um den vermissten von Wattenwyl.«


  Sie hörte den Namen zum ersten Mal. Dennoch fragte sie geistesgegenwärtig:


  »Was wissen Sie darüber?«


  »Kommen Sie doch herein.«


  Sie zögerte mit einem misstrauischen Blick auf den Hund.


  »Keine Angst, der tut keinem was«, versicherte er lachend.


  »Sieht aber nicht so aus.«


  »Das ist ja der Trick dabei.«


  Arvenmöbel, sie hatte es gewusst. Ein Investmentbanker, der rechtzeitig ausgestiegen war, schätzte sie. Sie erfuhr, dass der Herr von Wattenwyl, den hier jeder wegen seines gelben Hummers kannte, seit einer Woche spurlos verschwunden war. Leider kannte er weder Nick noch Jamie. Bei Mona stutzte er.


  »Die habe ich schon gesehen, ist ja auch nicht zu übersehen.«


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Ihr lief die Zeit davon. Sie blickte ungeduldig auf die Uhr.


  »Aber klar!«, rief er aus, dass der harmlose Schäfer sie wieder zähnefletschend anstarrte. »Das ist die neue Nachbarin des Vermissten.«


  »Von Wattenwyls Nachbarin?«


  »Genau die. Ziemlich mysteriös, lässt sich kaum blicken, sagt er.«


  Es fiel ihr nicht leicht, die Erregung zu verbergen.


  »Wo finde ich sie?«


  »Ich glaube im alten Bauernhaus neben von Wattenwyls Villa am Ausgang des Dorfs Richtung Horwer Bucht.«


  Er zeigte ihr das Haus auf der Satellitenkarte seines Smartphones, dann lief wieder der Ticker der Hongkonger Börse über den Bildschirm. Sie wollte nicht länger stören.


  Fünf Minuten später hatte sie von Wattenwyls Villa gefunden. Der gelbe Hummer stand davor. Sonst machte das Haus einen verlassenen Eindruck, ebenso wie das Bauernhaus am See mit der Scheune jenseits des Teichs. Sie stellte den Wagen an der Landstraße außer Sichtweite des Bauernhauses ab. Bevor sie ausstieg, gab sie die Position an Weber durch. Im Hintergrund hörte sie Waldis bellen. Es tönte ganz nach Überforderung. Kopfschüttelnd legte sie auf.


  Es begann zu tagen, keine gute Voraussetzung, um das Haus ungesehen zu erreichen. Auch wenn es nicht danach aussah, musste sie damit rechnen, beobachtet zu werden. Die Scheune bot willkommene Deckung bis etwa zehn Meter vor die Haustür. Sie spähte um die Ecke und konnte einen leisen Fluch nicht unterdrücken. Zwei Überwachungskameras deckten mindestens 180° des Grundstücks ab. Es brauchte nicht viel Fantasie, sich zwei weitere Kameras hinter dem Haus vorzustellen. Sie sah genauer hin und bemerkte die Scheinwerfer. Warum sicherte Mona das Haus wie eine Bank? Die Beobachtung bestärkte sie jedenfalls in der Annahme, an der richtigen Adresse zu sein. Befand sich Nick in dieser Festung, Jamie?


  Der Gedanke ließ sie erschauern. Die Zeit drängte. Sie spürte es bis in die Zehenspitzen. Sie musste das Risiko eingehen, Alarm auszulösen, wenn sie sich weiter näherte. Tief durchatmend entsicherte sie die Pistole und spannte die Muskeln, bereit für den Angriff. Mit einem Bein aus der Deckung bemerkte sie eine Bewegung am Seeufer. Eine Gestalt ging aufs Haus zu, ein Mann. Er betrat es, ohne Alarm auszulösen.


  Sobald er drin war, rannte sie über den Hof und schmiegte sich an die Hauswand. Von dieser Stelle aus hatte sie den Eingang im Auge, ohne gesehen zu werden. Die Tür sprang auf. Der Mann trat heraus. Er trug zwei große Taschen zum See. Sie hatte sein Gesicht nur für einen Augenblick gesehen. Nazim, kein Zweifel. Sie durfte nicht länger zuwarten. Als er mit leeren Händen zurückkehrte, schlug sie zu. Er trat ein. Wie ein Schatten folgte sie ihm, bevor die Tür ins Schloss fiel. Der Lauf ihrer Glock bohrte sich in sein Genick.


  »Polizei! Auf die Knie, Hände auf den Rücken!«


  Ein Schreckensruf entfuhr ihm, aber er verstand die Botschaft des kalten Stahls. In Zeitlupe sank er auf die Knie. Ihre Handschellen klickten.


  »Nazim, wo ist Mona?«


  Er warf ihr über die Schulter einen abschätzigen Blick zu, wandte sich wieder ab und schwieg, als wäre sie Luft. Die Tür zur Kellertreppe stand offen. Licht schimmerte von unten herauf. Sie drängte ihn hinunter. Auf halbem Weg in den Keller stutzte sie. Hatte jemand gestöhnt?


  »Stopp!«


  Er folgte der Aufforderung augenblicklich. Es war wohl nicht seine erste Begegnung mit einer Pistole. Wieder vernahm sie das Geräusch, als versuchte jemand, mit einem Knebel im Mund zu rufen.


  »Nick?«


  Die Antwort war ein dumpfer Schlag auf den Hinterkopf.


  Nacht – der erste Gedanke, als die Sinne wieder zu arbeiten begannen. Das Stöhnen war wieder da, laut, in unmittelbarer Nähe. Schlagartig erinnerte sie sich. Sie wollte nach der Waffe tasten. Der rechte Arm schmerzte, angekettet an ein eiskaltes Rohr mit den eigenen Handschellen.


  »Hallo? Jemand da?«


  Ein lautes Stöhnen beantwortete die unnötige Frage. Es klang wie die Aufforderung, endlich etwas zu unternehmen. Wut kochte in ihr hoch. Sie verspürte nicht übel Lust, sich mit der freien linken Hand eine schallende Ohrfeige zu verpassen. Sie täte es, wenn es möglich wäre. Wie konnte sie so stümperhaft in die Falle tappen? Auf Verstärkung warten, stand in jedem Handbuch für solche Fälle. Wie viele Leute befanden sich im Haus? Wie sah die aktuelle Bedrohungslage aus? Wo war die Glock, ihr verdammtes Handy?


  »Nick, bist du das?«, fragte sie in die Nacht hinein, schwarz wie in einer Kohlengrube.


  Ein unwirsches Stöhnen war die Antwort, ein klares Nein. Ihr Puls schaltete eine Stufe höher.


  »Jamie?«


  Der lange Klagelaut konnte nur ja bedeuten.


  »Gott sei Dank«, seufzte sie. »Wir sind zwei Idioten, wusstest du das?«


  Er wusste es, wie das Gestöhn bewies.


  »Kannst du irgendwie näher rücken?«


  Er versuchte es, ächzend und Laute ausstoßend, die nichts Gutes bedeuteten. Ihre Hand kriegte seine Nase zu fassen.


  »Sorry.«


  Sie ertastete eine Ecke des Klebebands über seinem Mund. Es gelang ihr, das Band zu lösen. Er spuckte den Stofffetzen darunter aus. Sein erster vernünftiger Satz war ein Schlag ins Gesicht:


  »Nick ist tot.«


  »Großer Gott…«


  »Erstochen.«


  »Tut mir leid, Jamie. Liegt er – hier?«


  Eine lange Pause entstand. Weinte er?


  »Ich habe ihn zuletzt im Labor gesehen, Monas Labor. Es ist der totale Wahnsinn, Liebste. Wir müssen sofort weg. Die sind zu allem fähig.«


  »Weg, du bist gut. Ich hänge an diesem verdammten Rohr und du?«


  »Hände auf dem Rücken, Beine zusammengebunden, Kabelbinder wahrscheinlich. Die Dinger schneiden die Blutzufuhr ab. Ich fühle schon nichts mehr in den Füßen.«


  Bei ihr hatten sie weniger Zeit gehabt. Sie hing nur mit der einen Hand am Rohr. Allerdings wusste sie, dass jeder Befreiungsversuch zwecklos war. Handschellen waren genau dazu da.


  »Schaffst du es, deine Hände in die Nähe meiner Füße zu strecken?«


  Der Versuch scheiterte. Auch er hing an irgendeinem Gestänge.


  »Ich habe schon alles versucht…«


  Sie hörte nicht länger zu. »Riechst du das auch?«


  »Rauch!«


  »Die fackeln das Haus ab!«


  Panik ergriff sie. Wo blieb die Kavallerie? Die Kollegen aus Luzern waren ihre letzte Hoffnung.


  »Wir werden hier elendiglich verbrennen«, krächzte er.


  Die Angst im Raum war buchstäblich zu riechen.


  »Die Kollegen wissen, wo ich bin. Sie werden uns finden.«


  Sie hatte schon besser gelogen. Die Gedanken jagten sich, kreisten immer nur um die Tatsache, dass sie dem Inferno niemals aus eigener Kraft entkommen würden. Beide begannen verzweifelt um Hilfe zu rufen. Sie zerrte am Rohr, bis das Handgelenk blutete, und schrie sich die Seele aus dem Leib. Du kommst hier nicht raus!, schrie die innere Stimme dagegen an, bis sie sich benommen ans verfluchte Rohr klammern musste, weil sich alles drehte.


  »Chris! Chris! Beruhige dich. Kannst du meine Hände jetzt erreichen?«


  Es war ihm gelungen, sich loszureißen, sodass er zu ihr hoppeln konnte. Die Freude darüber wich schnell neuer Panik.


  »Was jetzt?«, flüsterte sie mit bebender Stimme.


  Ihre Körper berührten sich. Es war die schönste Umarmung ihres Lebens, obwohl er seine Arme nicht um sie legen konnte.


  »Ich liebe dich, Jamie.«


  »Sorry – alles meine Schuld…«


  Sie unterbrach ihn elektrisiert. »Hörst du das auch?«


  Es klang, als fauchte der Drache, der das Haus angezündet hatte. Das Fauchen kam näher.


  »Hilfe!«, riefen beide aus Leibeskräften.


  Holz splitterte. Ihre Muskeln versteiften sich. Ein Licht flammte auf, flackerte und erlosch wieder. Sie hatte genug gesehen, um sich augenblicklich zu entspannen.


  »Mike!«


  Seine Taschenlampe beleuchtete die gespenstische Szene.


  »Ihr solltet besser verschwinden«, sagte er. »Es wird langsam heiß.«


  Er kannte ihre Familienverhältnisse, denn er sprach Englisch, damit sie es beide verstanden. Der Feuerlöscher polterte in eine Ecke. Mike zog etwas aus der Tasche, während er sich rasch einen Überblick über die Lage verschaffte.


  »Es ist ein Wunder«, murmelte er, »aber diese Dinger sind tatsächlich normiert.«


  Der Schlüssel passte, die Handschellen sprangen auf. Jamies Kabelbinder widerstanden seinem Taschenmesser Marke Schweizer Armee keine zwei Sekunden. Gemeinsam stützten sie Jamie beim Treppensteigen, bis er wieder wankend auf eigenen Füßen stehen konnte. Sie hatten noch kein Wort mit ihrem Retter gesprochen, als sie das brennende Haus oben ausspuckte, direkt in die Arme des Schlauchtrupps der Luzerner Feuerwehr.


  Ein heftiger Wortwechsel entbrannte zwischen Mike und dem Kommandanten. Mike übersetzte, während sich die Rettungsmannschaft um sie kümmerte.


  »Wart ihr allein da unten?«


  »Nick liegt noch im Labor, wahrscheinlich«, antwortete Jamie.


  »Er ist tot«, beeilte sie zu versichern, da sich schon ein Stoßtrupp der Feuerwehr in Bewegung setzen wollte.


  »Keine Spur von den Bewohnern?«, fragte der Kommandant.


  »Ausgeflogen«, bestätigte Mike ihre Vermutung. »Wahrscheinlich mit einem Boot. Jedenfalls hörte ich eines wegfahren, als ich eintraf.«


  »Und das sagen Sie erst jetzt?«, rief Chris aufgebracht. »Wir müssen sofort die Fahndung einleiten. Nazim…«


  Mike lachte. »Ist längst geschehen, Lady, fragen Sie ihn.«


  Weber eilte mit Riesenschritten auf sie zu.


  »Gott sei Dank, Sie leben – und Ihr Mann. Sind Sie verletzt?«


  »Nicht der Rede wert. Die Bundespolizei hat uns ja gerade noch rechtzeitig gefunden.«


  Die Spitze musste sein. Waldis befand sich in der Nähe und hörte mit, ob er wollte oder nicht. Ihm war es wohl zu verdanken, dass die Verstärkung erst jetzt eintraf. Weber wollte sich kleinlaut entschuldigen, doch sie winkte ab.


  »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte sie Mike.


  »Nichts leichter als das. Sie gaben mir selbst den Tipp mit Nazim. Erinnern Sie sich?«


  »Ja, sicher – aber ich verstehe nicht.«


  »Nazim arbeitet für Sarasin in Birsfelden. Hafenarbeiter. Mit vollem Namen heißt er Nazim Tamer. Mona ist seine Schwester, wie Sie auch schon vermutet haben. Sie hat das Haus unter ihrem richtigen Namen Rasha Tamer gekauft. Simple Polizeiarbeit.«


  »Ist ja gut! Ich habe verstanden.«


  Das Holzhaus brannte wie Zunder. Von den beiden oberen Geschossen und dem Dachstock war nichts mehr zu retten. Nur der Keller blieb weitgehend verschont und Nicks Leichnam mit ihm. Zwei Feuerwehrmänner schickten sich an, den Toten zu bergen. Ein entsetzter Ausruf Jamies stoppte sie.


  »Nobody enters the bloody lab!«, schrie er sie an, als erklärte das alles.


  »Warum?«, fragte sie verdutzt.


  »Das Labor könnte eine Todeszone sein. Tödliche Viren, verstehst du?«


  »Biowaffen?«


  »Vielleicht. Das Labor darf nur von Spezialisten geöffnet werden. Ihr müsst die Gegend weiträumig evakuieren!«


  Waldis und der Feuerwehrkommandant konnten der auf Englisch geführten Unterhaltung nur schlecht folgen, aber das Wort evakuieren verfehlte seine Wirkung nicht.


  »Wir alarmieren die ABC-Truppe«, entschied der Kommandant. »Niemand nähert sich dem Haus!«, befahl er über Funk.


  Weber war schon dabei, die Gegend absperren zu lassen.


  »Ich denke, Sie sollten uns erzählen, was Sie da drin gesehen haben«, forderte Mike Jamie auf.


  »Wer sind Sie?«


  Mike warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Hat sie Ihnen nichts von mir erzählt? Mike Matter, von den Toten auferstanden.«


  Jamie lächelte müde. »So ein Kunststück gelingt nicht vielen, gratuliere. Ach ja – und danke.«


  Auch sie nickte Mike freundlich zu. So brauchte sie sich nicht ausdrücklich zu bedanken. Er hörte sowieso nicht zu, drängte nur:


  »Also, was ist los da drin?«


  »Ich hoffe noch nichts«, antwortete Jamie düster. »Sagt ihnen Gene Editing etwas?«


  »Machen Sie's nicht so spannend, Mensch! Ich habe nicht ewig Zeit.«


  »Zeit ist jetzt das geringste Problem. Ich will es trotzdem kurz machen. Mona Saatchi, oder wie immer sie heißt, hat im Keller ein topmodernes Genlabor eingerichtet. Nach allem, was ich bisher begriffen habe, hat sie damit harmlose Viren genetisch so umprogrammiert, dass sie äußerst aggressiv Menschen töten, die sie befallen. Werden diese Vektoren freigesetzt, können sie ein ganzes Volk binnen kurzer Zeit vernichten.«


  Selbst Mike blieb sprachlos nach dieser Eröffnung. Jamie zeichnete ein Schreckensbild, das mit keinem coolen Spruch zu verharmlosen war.


  »Sind wir denn wenigstens sicher vor dieser Pest, solang das Labor verschlossen bleibt?«, fragte sie leise, als hoffte sie, Jamie würde die brutale Antwort für sich behalten.


  »Niemand ist sicher, Schatz, solange wir nicht genau wissen, womit wir es zu tun haben. Ich habe immerhin überlebt, wie man sieht. Es besteht also noch Hoffnung.«


  Mike rettete sich mit einem Satz in sichere Entfernung.


  »Mensch! Sie stecken uns noch alle an!«


  Jamie lachte ihn aus. »Dann wären Sie längst wieder tot.«


  Wenigstens hatte er seinen schwarzen englischen Humor nicht verloren, stellte sie erleichtert fest.


  »Was ist im Keller geschehen?«, fragte sie. »Du warst im Labor?«


  »Als ich ankam, fand ich die Tür nur angelehnt. Ich dachte zuerst, niemand befände sich im Haus, bis ich einen Schrei im Keller hörte. Die Schleuse zum Labor stand offen. Mona lag am Boden. Nick wollte sich auf sie stürzen. Plötzlich stand ein bärtiger Mann hinter ihm und stieß ihm ein Messer mit voller Wucht in den Rücken.«


  »Nazim!«


  »Nick sackte vor meinen Augen zusammen, als hätte man die Luft rausgelassen. Ich wollte ihm helfen. Es war zu spät.« Eine Pause entstand. Die Emotionen waren zu stark. Tonlos murmelte er: »Er starb in meinen Armen.«


  »Hat er etwas gesagt, bevor er...?«, drängte Mike.


  Jamie reagierte erst, als er die Frage wiederholte.


  »Ja – doch – ich habe ihn nicht verstanden. Nur ein Wort. Er hat es ein paar Mal gesagt, ein deutsches Wort, glaube ich. Tut mir leid…«


  Sie schlang die Arme um ihn. »Schon gut, Liebster, beruhige dich. Vielleicht erinnerst du dich später.«


  In Gedanken befand er sich wieder im Keller. Sie sah es in seinen Augen.


  »Er liegt noch im Labor, glaube ich«, flüsterte er. »Sie haben Nick einfach dort liegen lassen wie Müll.«


  Weber war unbemerkt hinzugetreten. Offenbar hatte er Jamies Bemerkung verstanden.


  »Vielleicht befindet sich Dr. Nick von Matt ganz woanders«, sagte er.


  Seine Hand deutete auf eine Gruppe Kriminaltechniker. Sie waren dabei, etwas aus der ehemaligen Jauchegrube neben der Scheune zu bergen.


  »Bin gleich zurück, Jamie. Bleib liegen.«


  Er machte keine Anstalten, sich von der Liege im Rettungswagen zu entfernen, sah ihnen nur neugierig nach. Mike stand als Erster bei der Leiche.


  »Das ist nicht Nick«, stellte er fest.


  Er klang ein wenig enttäuscht. Das Gesicht der Leiche aus der Jauchegrube war zwar unter der Schlamm- und Schmutzschicht nur schlecht zu erkennen, aber sie musste Mike zustimmen. Der Rechtsmediziner eilte mit seinem Koffer herbei. Sorgfältig wischte er das Gesicht des Toten ab. Sobald es deutlich zu erkennen war, stieß ein Kollege der örtlichen Polizei einen Schreckensruf aus.


  »Mein Gott, das ist der Lutz!«


  »Sie kennen den Toten?«, fragte der Arzt, während er die Temperatur maß.


  »Das ist Lutz von Wattenwyl. Er hat in der Villa dort drüben gewohnt. Seit einer Woche suchen wir ihn überall. Herrgottsack, so ein verdammter Scheißdreck!«


  »Kann man wohl sagen«, murmelte Mike, sich die Nase zuhaltend.


  »Der Mann ist erstochen worden«, stellte der Rechtsmediziner fest. »Ein Stich ins Herz.«


  »Die Todesursache?«


  Er nickte. »Höchstwahrscheinlich war er schon tot, als er unten ankam.«


  Die Kriminaltechnikerin in der Jauchegrube hielt einen Gegenstand hoch, eine Kompaktkamera. Sie reichte sie Waldis. Erstaunlicherweise funktionierte sie noch. Chris sah dem Oberstleutnant zu, während er vorsichtig durch die Fotos blätterte. Mike tat das Gleiche mit angespannten Gesichtszügen. Von Wattenwyl hatte seine Nachbarn offenbar über mehrere Tage beobachtet und fotografiert. Die Bilder der Übung in Schutzanzügen fesselten sie. Gleichzeitig lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.


  »Was zum Teufel haben die vor?«, fragte sie tonlos.


  Niemand antwortete. Niemand kannte die Antwort.


  »Mike?«


  Der Geist hatte sich verflüchtigt wie ein übler Geruch. Er war nirgends mehr zu sehen, als wäre er nie da gewesen. Nur mit Mühe behielt sie das Schimpfwort für sich, das ihn ihrer Meinung nach am besten charakterisierte. In Gedanken versunken ging sie zu Jamie zurück.


  »Wir müssen da jetzt rein. Meine Dienstwaffe liegt unten, das Handy – und Nick.«


  Er setzte sich entsetzt auf. »Du gehst auf keinen Fall in diesen Keller! Überlass das den Spezialisten.«


  »Aber wir müssen so schnell wie möglich wissen, was Mona in ihrem Labor angestellt hat.«


  »Einverstanden, bloß nicht, indem wir halb Luzern ausrotten.«


  


  Wien


  


  Ferdl torkelte benommen ins Bad. Mechanisch drehte er das Wasser in der Dusche auf und wartete, bis es die richtige Temperatur hatte. Mit einem Fuß in der Wanne traf ihn der Schlag in die Magengrube. Er hatte nicht geträumt. Der Tag gestern war wirklich passiert, obwohl so viel Albtraum und glückliche Fügung an einem Tag im Grunde völlig unvorstellbar schienen. Elli am Arsch, ein falscher Kandinsky in der Schweiz beim Wunderdoktor, der den Lorenz zusammengeflickt hatte und jetzt vielleicht selbst einen Wunderdoktor brauchte. Er befand sich mitten im Weltuntergang, war er felsenfest überzeugt, obwohl er es im Religionsunterricht noch ganz anders gelernt hatte. Nichts von Höllenfeuer und Pech und Schwefel, der Jüngste Tag roch verführerisch nach Elli und stank gleichzeitig bestialisch nach seinem Angstschweiß. Alles vorbei, wozu also noch duschen? Er drehte das Wasser wieder ab.


  Mit den Gedanken in Ellis schöner Wohnung über dem Naschmarkt, stieß er beim Verlassen des Bades mit Lorenz zusammen, dessen Gedanken in seinem Smartphone hockten.


  »Du bist ja immer noch da!«, rief der Kleine vorwurfsvoll.


  »Ich wohne hier.«


  »Du stinkst wie dem Grantler sein Slibowitz.«


  »Williams, Lorenz, Williams. Das ist ganz was anderes.«


  »Es ist vor allem nicht zum Aushalten. Wie lange willst du hier noch rumhängen?« Er tippte hastig etwas in sein Handy. »Ich muss die Elli warnen.«


  Mit einem Mal nahm er alles deutlich wahr wie frisch geduscht.


  »Was ist mit der Elli?«


  »Gar nichts ist mit der Elli, rein gar nichts. Solang du im Land bist, wird sie nicht auftauchen, hat sie gesagt. Darum muss ich sie warnen.«


  »Das ist doch – so ein Schmarrn!«


  »Ich weiß nicht, was du mit ihr angestellt hast, möchte es auch gar nicht wissen. Auf jeden Fall will sie dich nie mehr sehen. Du sollst sie einfach vergessen, hat sie auch gesagt.«


  Lorenz begann, sich auszuziehen. Ferdl sah ihm fasziniert zu. Er wartete darauf, aus dem Albtraum zu erwachen.


  »Was ist? Ich möchte duschen.«


  Mit weichen Knien verließ Ferdl die alte Fabrik. Er setzte sich in seinen Lieferwagen und wartete auf Elli. Irgendwann würde sie kommen, um die neuen Bilder zu bewundern. Er hatte jetzt alle Zeit der Welt. Wichtig war nur, dass sie ihn in all seinem Elend sehen konnte. Sie besaß ein gutes Herz, das wusste er oder glaubte es zu wissen. Dieses Herz war sowieso seine letzte Hoffnung. Lorenz hatte ihr bestimmt vom guten Ergebnis der Untersuchung erzählt. Wenn das gute Herz nur einigermaßen vernünftig über die Sache nachdachte, müsste es erkennen, wer der wahre Held in dieser Geschichte war. Ferdl Gruber hieß der Held. Der Ferdl, der gerade tausend Tode starb. So sollte sie ihn erblicken, damit sie ihn in letzter Sekunde retten konnte.


  Im Rückspiegel sah er zu wenig verzweifelt aus, nur der Gestank stimmte. Er zerzauste sich die Haare, bis er aussah wie ein Sandler, der in die Straßenputzmaschine geraten war. Diese Frisur passte besser. Er bestätigte es dem Spiegel, während er die spärlichen Stoppeln seines Zweitagebartes zählte. Um ein Haar hätte er dabei den Mini übersehen. Sein Herz sank in die Hose und pochte dort, dass die Nieren schmerzten. Im letzten Moment versteckte er sich hinter dem Armaturenbrett und hielt den Atem an.


  »Ich glaube, er ist weg«, hörte er Lorenz sagen, als er sie am Eingang begrüßte.


  »Ist auch besser so.«


  Es gibt Sätze, die gehen dir nie mehr aus dem Kopf, stellte er fest, besonders wenn die große Liebe sie ausspricht. »Ist auch besser so«, nicht einmal ein ganzer Satz, aber er steckte jetzt unauslöschlich in seinem Schädel, ein Relief, eingeritzt mit Ellis scharfen roten Nägeln.


  Die Tür der Fabrik fiel ins Schloss. Er zählte langsam bis zehn, erst danach wagte er einen Blick über das Armaturenbrett auf den Hof. Die Luft war rein. Er ließ den Motor aufheulen und würgte den Gang rein. Wenigstens das erbärmliche Kratzen sollte sie daran erinnern, dass da einer im Sterben lag. Feigling, Hasenfuß, Dummkopf … Diese und ein Dutzend andere Bezeichnungen, von denen er nicht geahnt hatte, dass er sie kannte, fielen ihm ein, während er ziellos durchs Grätzl kurvte. Wie immer, wenn er nicht wusste wohin, steuerte sein Lieferwagen selbstständig Frau Swobodas Trafik an, nicht zuletzt, weil zwei Stockwerke darüber die Mizzi wohnte.


  »Jetzt bist du schon wieder beim Grantler Toni versumpft!«, schimpfte Frau Swoboda, als sie ihn roch.


  »Der Schein trügt, hatte nur keine Zeit zum Duschen. Ich brauche eine Stange Camel für die Mizzi.«


  Sie hielt die Hand auf. »Macht genau fünfzig.«


  »Das ist Wucher, Frau Swoboda!«


  »Ich weiß, eigentlich kostet die Stange 37 Euro, aber auch das ist Wucher. Den Rest schuldest du mir noch.«


  Es herrschte Ebbe in seinem Geldbeutel, jetzt, da der Verdienst in der Galerie wegfiel.


  »Schreiben Sie's an. Ich brauche die Zigaretten, um sie milde zu stimmen. Es gibt Wichtiges zu besprechen mit der Mizzi.«


  »Das würde ich dir im Moment nicht raten.«


  Er erschrak, brauchte er doch dringend jemanden zum Reden, und da kam nur die Mizzi infrage.


  »Wieso?«


  »Der Bubi ist bei ihr.«


  »Der Strizzi?« Er schrie es förmlich hinaus. »Der hat doch nicht schon wieder Freigang.«


  »Ich fürchte, diesmal hat er sich selber befreit.«


  »Aus dem Häfn abhauen und dann ausgerechnet hier auftauchen! Wie blöd kann man denn sein?«


  »Tja«, seufzte sie, »die liebe Liebe…«


  Das wiederum verstand er sofort. Frau Swoboda wusste nichts weiter, als dass der Bubi Vesely mitten in der Nacht bei seiner Schwalbe aufgetaucht war. Seither hatte sie nichts mehr von ihm und der Mizzi gehört.


  »Ich gehe nachsehen«, entschied er.


  In der Aufregung vergaß er die Zigaretten. Besser so für die Mizzi, dachte er beim Treppensteigen, ganz Menschenfreund. Er musste lange läuten und klopfen, bis die Tür aufging.


  »Das Geschäft ist geschlossen«, sagte Mizzi mit heiserer Stimme.


  »Ich weiß.«


  »Du? Komm rein – nicht dass er dich sieht.«


  An dieser Logik schien etwas nicht zu stimmen, dennoch folgte er der Aufforderung. Sie sah ziemlich fertig aus, hatte sich wohl erst kurz hingelegt.


  »Wo ist er?«


  »Abgehauen.«


  »Ich weiß. Der Depp ist aus dem Häfn abgehauen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, er ist von hier vor einer Viertelstunde abgehauen, der Depp.«


  »Mizzi, wir müssen unbedingt reden. Ich – weiß nicht mehr weiter.«


  »Dann geht's dir genau gleich wie mir. Ich mag jetzt nicht reden.«


  »Es ist aber wichtig. Es geht um die Zukunft und alles. Der Lorenz…«


  »Der liebe Lorenz«, seufzte sie lächelnd und kuschelte sich zwischen die Plüschbären auf dem Sofa. »Der wird jetzt bald ein Millionär, nicht wahr?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ah geh, die Spatzen pfeifen’s von den Dächern. Jahrhundertkünstler und solche Dinge sagen die Leute.«


  Der Schmäh weckte seinen Stolz.


  »Na ja...«, antwortete er gedehnt, »so ganz unrecht haben die nicht.«


  »Das meinte der Bubi auch. Der hat übrigens eine Mordswut auf dich. Du hast ihn beschissen, behauptet er, hättest die Ware vertickt und seinen Anteil unterschlagen. Stimmt das?«


  Er hatte schon beinah vergessen, wie die Konkurrenz ihm das bisschen Diebesgut vor den Augen der Kieberer weggeschnappt hatte in jener unglücklichen Nacht. Kein Wunder, blieb es nicht im Gedächtnis haften. Da ging es auch nur um ein paar Tausender, nicht um Millionen wie jetzt.


  »Wie kommt er dazu, so etwas Unverschämtes zu behaupten?«, fragte er unschuldig.


  »Was fragst du mich? Jedenfalls hat er eine Stinkwut und glaubt allen Ernstes, du schwimmst jetzt im Geld.«


  »Der Strizzi spinnt.«


  »Hab ich ihm auch gesagt. Trotzdem will er dir einen Besuch abstatten, meinte er.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis er die Tragweite des Gesagten begriff. Er stieß einen wüsten Fluch aus und stürmte aus der Wohnung.


  »Warum zum Teufel hast du das nicht früher gesagt?«, brüllte er die Tür über die Schulter an, schon halb im Treppenhaus.


  Er zerrte das Handy aus der Hosentasche. Lorenz' Nummer suchend, stieß er mit Frau Swoboda zusammen, als er aus dem Haus rannte.


  »Er bringt sie beide um!«, rief er als Entschuldigung.


  Am Ende des Blocks bei der Kreuzung fiel ihm sein Lieferwagen ein.


  »Scheiß drauf«, keuchte er und rannte weiter.


  Der Kleine antwortete nicht. Elli anzurufen, war zwecklos. Er sah den irren Strizzi mit der Machete auf die beiden stürzen und die Kunstwerke in der alten Fabrik kurz und klein schlagen auf der Suche nach den Millionen, die er gerade vernichtete. Die grausamsten Tode dachte er sich aus für den Wahnsinnigen, während er fast blind vor Angst auf den Hof schnaufte.


  Der Klingelton des Kleinen stoppte ihn abrupt. Erst dachte er, es wäre dessen Telefon, das aus der Gosse um Hilfe rief. Es war sein eigenes Handy. Lorenz hatte es so programmiert, damit er ihn sofort erkenne.


  »Ferdl, der Bubi…« Die Stimme des Kleinen verstummte. »Hör zu, Ferdl Gruber«, sagte der Strizzi gefährlich ruhig, als ginge es um eine ganz normale Sache auf dem Baumarkt, »ich sage es nur einmal. Du schaffst mir jetzt meine zehn Riesen heran, sonst sind die beiden mausetot. Und vergiss die Kieberer!«


  »Ich möchte mit der Elli sprechen.«


  Es entschlüpfte ihm, ohne dass er eine Sekunde nachgedacht hätte, wie im Fernsehkrimi.


  »Zehntausend in einer Stunde, haben wir uns verstanden?«


  Die Verbindung brach ab.


  »Das kannst du nicht machen! Verfluchter Schaas!«


  Der Apparat hüllte sich in Schweigen. Was tun? Er saß in der klassischen Zwickmühle. Der Verrückte hielt drei Trümpfe in der Hand und hatte nichts zu verlieren. Elli, den Lorenz und die Tatsache, dass er bis jetzt nicht ausgepackt hatte bei der Polizei. Einfach durch die Tür marschieren und mit ihm reden, war die dümmste Variante. Ein Wort würde das andere ergeben, und am Schluss würden Leichen seinen Weg Pflastern, auch das wusste er vom Fernsehen.


  Wie angewurzelt stand er an der Ecke der Maschinenhalle und starrte auf die Fensterfront der Fabrik, während sich das Hirn aufzulösen begann. Sein Blick fiel aufs offene Fenster zum Bad, und plötzlich war da doch noch ein klarer Gedanke. Um ihn umzusetzen, brauchte er aber den Pfefferspray, den er seinerzeit in Horvaths blauem Bentley gefunden hatte. Das wiederum bedeutete, dass er jetzt unbedingt den Lieferwagen brauchte. Mit neuem Rekord über vierhundert Meter stand er wenig später wieder vor der Trafik, wo er geparkt hatte. Die Brust schmerzte und er hechelte wie ein überhitzter Köter, als er sich hinters Steuer klemmte.


  »Alles für Lorenz und Elli«, keuchte er, um sich zu beruhigen.


  Es wirkte erstaunlicherweise. Er fuhr von der Seitengasse in die Maschinenhalle, um nicht gesehen zu werden. Ruhig und gefasst wie James Bond vor dem Finale schlich er mit der Bockleiter zum offenen Fenster, stieg hinauf und spähte hinein. Leer, wie erwartet, aber er hörte Stimmen. Elli versuchte, mit dem Wahnsinnigen zu verhandeln. Der reagierte nur mit Flüchen, aber sie lebte!


  »Wo er bloß bleibt, der feine Herr Gruber?«, hörte er ihn höhnisch fragen.


  Die Badezimmertür stand halb offen, wie immer in der warmen Jahreszeit, wenn sich das Holz verzog. Normalerweise regte er sich jeden Tag ungefähr einmal darüber auf, doch jetzt erleichterte die Scheißtür die Durchführung des Plans. Durch den Türspalt konnte er die Lage überblicken und hören, was gesprochen wurde. Der erste Blick versetzte ihm allerdings einen Schock. Lorenz und Elli lagen auf dem Boden, Gesicht nach unten. Mit den Farbflecken der Aktionen des jungen Künstlers erinnerte das Bild an zwei Leichen mit aufgeschlitzten Kehlen, zumal die beiden sich nicht zu regen wagten. Darüber thronte der Strizzi mit leuchtend rotem Kopf und zwei langen Messern in den Händen, stolz auf sein Teufelswerk wie ein verfluchter Gotteskrieger. Am liebsten hätte er sich sofort brüllend auf ihn gestürzt, aber die scharfen Klingen schwebten dichter über den Köpfen seiner Lieben als das Schwert des alten Griechen in der Hölle.


  Sein Plan war Scheiße, musste er feststellen. Der Strizzi stand strategisch so geschickt, dass es unmöglich war, sich unbemerkt vom Bad her zu nähern, vom Eingang her schon gar nicht. Er brauchte dringend eine List. Darin war er ein wahrer Meister wie im Argumentieren mit Geistesgestörten, besonders unter Zeitdruck. Es konnte nur schiefgehen.


  »Zehn Minuten«, sagte der Strizzi zähneknirschend. »Ich glaube, ihr beide geht dem Ferdl so was von am Arsch vorbei. Egal, ich werde den Gauner finden und ihm die Haut abziehen, nachdem ich mit euch fertig bin. Kapiert?«


  Eine Messerspitze berührte Elli im Genick, dass Ferdl eingreifen musste. Er hatte zwar immer noch keinen neuen Plan, aber sein Ellbogen stieß die Seife vom Rand in die Badewanne. Der dumpfe Knall hörte sich an wie Kanonendonner in seinen Ohren.


  »Was war das? Wer ist da? Ihr rührt euch nicht vom Fleck!«


  Der Strizzi befand sich schon an seiner Tür und stieß sie mit einem wütenden Fußtritt auf. Beide starrten sich erschrocken an. Das Überraschungsmoment auf seiner Seite, reagierte Ferdl eine Zehntelsekunde schneller. Die volle Ladung Pfefferspray traf den Strizzi in die weit aufgerissenen Augen. Die Messer schlugen klirrend auf die Fliesen. Der Getroffene stieß einen erstickten Schrei aus, fuhr sich mit den Händen in die Augen und machte alles nur noch schlimmer. Er stolperte auf dem Weg zum nächsten Wasserhahn, fiel der Länge nach hin und blieb heulend liegen, Ferdls Knie im Genick.


  »Lorenz, Klebeband!«, rief er, als hätte er die Szene hundertmal geprobt.


  Der Kleine reagierte sofort. Sekunden später war der Bubi Vesely alias Strizzi versandfertig verpackt, zurück an den Absender. Viel wichtiger als das stöhnende und immer lauter fluchende Paket am Boden schien Ferdl der Blick, den Elli ihm zuwarf, während sie die Polizei alarmierte. Es blieb nicht beim Blick. Nachdem die Kieberer den Ausbrecher abgeführt und die Zeugenaussagen aufgenommen hatten, nicht ohne sich beim Helden artig zu bedanken, verließen sie den Tatort. Lorenz stand draußen und sah ihnen fasziniert nach. Elli nutzte die Gelegenheit, trat mit mörderischem Augenaufschlag auf ihn zu und packte ihn an den Eiern. Sobald die Zunge wieder in ihrem eigenen Mund steckte, flüsterte sie ihm ins Ohr:


  »Heute Abend um acht in meiner Wohnung. Wage es ja nicht, eine Sekunde zu spät zu kommen, James Bond!«


  Kaum gesagt, widmete sie sich wieder Lorenz, der zufrieden grinsend ins Atelier zurückkehrte. Ferdl zog sich ins Bad zurück, um endlich zu duschen. Der längste Tag hatte begonnen. Lange stand er unter dem Wasserstrahl, stets die magische Acht vor Augen. Acht Uhr! Elf Stunden! Er trocknete sich ab, ohne zu bemerken, was er tat, nur um festzustellen, dass ihm der Angstschweiß aus allen Poren rann. Er duschte zum zweiten Mal, was ohnehin nicht schadete.


  Um zehn stand er in frischen Kleidern verloren in der Fabrikhalle. Lorenz und Elli waren ausgeflogen. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zuzusehen, wie sein Herz Kapriolen vollführte, die er nicht kontrollieren konnte. Manchmal übte es tolle Kunstflugmanöver wie eine angeschossene Drohne, dann wieder kroch es am Boden herum wie eine Schnecke mit einem Haus aus Beton. Ferdl Gruber war zu nichts zu gebrauchen an diesem Tag. Er konnte nur hoffen, das Herz würde bis abends um acht zur Besinnung kommen. Dann würde er es brauchen, da war er ziemlich sicher.


  Zur Trafik für einen von Frau Swobodas sagenhaften Käsekrainern ging es ohne Herz. Dort benötigte er nur den letzten Rest Kleingeld, sonst gar nichts. Allmählich verblasste die Acht doch ein wenig. Ein neues Problem tauchte auf. Er war dankbar dafür, obwohl es auf den ersten Blick unlösbar schien. Er musste der Elli etwas mitbringen zur Versöhnung, eine kleine Freude bereiten, sie überraschen. So klein die Freude auch sein mochte, sie würde ihn Geld kosten. Unlösbar. Vor lauter angestrengtem Problemlösen irrte er ziellos durch Wiens Gassen, bis ihm der strenge Geruch vom Käseland am Naschmarkt in die Nase stieg. Er erschrak. Die Elli wohnte keine zweihundert Meter weiter die Straße hinunter. Verlegen wollte er die Flucht ergreifen, als ihn der Blitz der Erkenntnis traf. Die gelben Rosen an der Ecke standen aber auch allzu verführerisch zu handlichen Sträußen gebunden im Weg. Eines Tages, als Millionär, würde er zurückkehren und sie bezahlen, mit Zinsen, versprochen.


  Pünktlich um acht klopfte er an Ellis Tür. Das Herz vollführte wieder seine Manöver. Den Rosen sah man den längsten Tag von Weitem an.


  »Es ist offen«, sangen die Engel im Chor.


  Das Herz tanzte dazu. Immerhin war es da. Er betrat das Allerheiligste und blieb verblüfft stehen. Das Chaos von Zeitschriften und Büchern am Boden und auf den Tischen und Stühlen war verschwunden. Am Fenster im Wohnzimmer stand ein nagelneues, sündig rotes Ledersofa, gegenüber an der Wand hing ein riesiger Flachbildschirm, der aus seinem Lieferwagen gefallen sein könnte. Ein dicker Teppich mit abstraktem Muster lag mitten im Zimmer wie eine Einladung, sich darauf auszubreiten. Auf dem Sofa saß eine Frau, die er noch nie gesehen hatte. Es lag nicht am gedämpften Licht, das alles im Zimmer aufregend rötlich anhauchte, als strahlte das Sofa. Kaum gezähmtes Kraushaar umrahmte das weiße Gesicht mit den prallen roten Lippen, die mit dem Sofa um die Wette glänzten. Rabenschwarze, matt schimmernde Reizwäsche betonte das makellose Weiß des ganzen Körpers.


  »Du darfst die Tür schließen.«


  Die Erscheinung sprach mit Ellis Stimme. Er versetzte der Tür einen Stoß, ohne die Augen von der neuen Elli zu lassen.


  »Wa – wa – was…«, stammelte er.


  »Auf die Knie, Sünder!« Sie deutete wie ein Feldherr vom hohen Ross herunter auf den Teppich zu ihren Füßen. »Jetzt wird abgerechnet.«


  Er ließ sich ohne Zögern vor ihr auf die Knie fallen, hörte noch, wie sein Herz mit leisem Pfiff durchs Schlüsselloch verduftete, dann spreizte sie die Beine. Kein Höschen, kein Härchen, weiße Haut und in der Mitte der rosa Mund. Die nächste Anweisung sprach sie eine Oktave tiefer:


  »Verwöhne mich, Unwürdiger!«


  Seine Zunge wusste, was zu tun war, unterstützt von zwei, drei Fingern. Das Großhirn knipste sich freiwillig aus, da es nicht benötigt wurde. Es schaltete sich erst wieder ein, als die Stimme des Nachrichtensprechers ins schönste Verwöhnen und Stöhnen platzte.


  »Das musst du dir anhören«, sagte ihr anderer Mund.


  Blass vor Schreck drehte er sich um, um den Beitrag auf dem Großbildschirm artig zu verfolgen. Er hatte schon geglaubt, sie komme neuerdings nur noch mithilfe der Fernsehnachrichten, doch beim nächsten Satz des Sprechers war nicht nur diese Schreckensvision weg, sondern auch seine Erektion.


  »Am frühen Morgen ist in Luzern in der Schweiz der für seine Gentherapien bekannte Arzt Dr. Nick von Matt tot aufgefunden worden.«


  »Heiliger Steinscheißer!«


  »Psst!«


  »Die Polizei geht von einem Gewaltverbrechen aus«, fuhr der Sprecher ungerührt weiter. »Zurzeit wird untersucht, ob die Tat im Zusammenhang steht mit einer umstrittenen Therapie, durch deren Nebenwirkungen auch Gesundheitsministerin Doris Strasser letzten Monat unerwartet verstorben ist.«


  Elli schaltete den Ton wieder aus. Eine Weile blieben sie nachdenklich ruhig sitzen, sie auf dem Sofa, er am Boden, den Kopf zwischen ihren Schenkeln.


  »Aber er hat den Kleinen gerettet«, murmelte er schließlich.


  Sie tätschelte liebevoll seinen Kopf. »Dank dem unerschrockenen Einsatz seines großen Bruders.«


  »Und jetzt sitzt er auf dem falschen Kandinsky.«


  »Er ist tot, Ferdl. Was für ein falscher Kandinsky?«


  Kapitel 13


  Basel


  


  Mona wollte nicht länger warten. Nazim verhandelte nun schon über zwanzig Minuten mit dem Schiffsführer des Frachters. Die Polizei könnte den gestohlenen Golf jede Minute im Hafen von Kleinbasel orten. An Land waren sie nicht mehr sicher. Die Ware musste über die Grenze. Sie und Nazim, Tarek und Ahmed mussten jetzt über die Grenze.


  »Was quatscht der so lange?«, drängte Ahmed. »Mein Kumpel wartet nicht ewig in Straßburg.«


  »Ich gehe jetzt rein«, sagte sie. »Ihr wartet im Wagen.«


  Nazim lieferte sich einen heftigen Wortwechsel mit seinem ehemaligen Kollegen aus Birsfelden, der ihm den Tipp gegeben hatte, und dem Schiffsführer, einem vierschrötigen blonden Hünen, Holländer vermutlich.


  »Gibt's ein Problem?«, fragte sie.


  Dabei zeigte sie dem Hünen ihre weißen Zähne und stellte sich so ins Licht der nackten Birne an der Decke, dass er ihre Kurven nicht übersehen konnte. Er war zu erregt, um angemessen darauf zu reagieren.


  »Er will uns nicht mehr auf seinem Kahn«, sagte Nazim zähneknirschend.


  »Was hat sich denn geändert?«


  »Diese Fracht bringt mich in Teufels Küche«, knurrte der Hüne.


  Sie trat einen Schritt näher, damit er die Schwesterntracht aus dem Seeblick genauer betrachten konnte. Die saß nämlich wie angegossen, vielleicht ein wenig eng an kritischen Stellen.


  »Vergessen Sie nicht, Captain, Sie tun ein gutes Werk. Es sind wichtige Medikamente, Hilfsgüter. Die Menschen dort unten sind auf sie angewiesen.«


  Er interessierte sich nicht dafür, was sie unter »dort unten« verstand. Wichtiger war ihm die Frage, weshalb sie die Güter nicht ganz normal durch den Zoll über die Grenze schafften.


  »Durch den Zoll! Haben Sie eine Vorstellung davon, wie aufwendig und zeitraubend die Abfertigung solcher Medikamente ist? Bis dahin sterben viele Menschen. Wollen Sie das?« Sie würzte die Behauptung mit einer Kaskade medizinischer Fachbegriffe, gefolgt von der rhetorischen Frage: »Verstehen Sie?«


  Drei Augenpaare starrten sie verblüfft an. Sie zog ein Bündel Geldscheine aus der Tasche, die bald leer war.


  »Wir legen das drauf, als Risikoprämie, O. K.?«


  Das letzte Wort hauchte sie so nah an seinem Ohr, dass er endlich auf ihre unverschämte Uniform aufmerksam wurde. Er steckte das Geld ohne Kommentar ein und wandte sich um.


  »In zehn Minuten legen wir ab.«


  Wie erwartet verlief die Fahrt nach Straßburg ohne Zwischenfall. Ihre Spur war kalt, schloss sie, als sie die Stadt verließen, diesmal im legal geliehenen Golf von Ahmeds Kumpel. Die deutsch-französische Grenze zu passieren stellte kein Problem dar, da sie nicht mehr existierte. Tarek und Ahmed bekundeten ihre Erleichterung mit lautstarkem Spottgesang aus der alten Heimat. Kurz nach Köln auf der A1 verstummten sie abrupt. Nazim fluchte.


  »Die Bullen!«


  Es sah nach Großfahndung aus. Sie zählte sieben Streifenwagen und einen Einsatzwagen. Hunde beschnupperten die Autos. Guter Rat war teuer. Alles stand auf dem Spiel aber abhauen, umdrehen auf der Autobahn? Die Männer wurden unruhig. Nazim klaubte die Pistole aus dem Handschuhfach, die er Chris gestohlen hatte.


  »Lass das Scheißding verschwinden, Nazim!«


  »Die werden uns nicht kriegen.«


  »Wenn sie die Pistole sehen, kriegen sie uns sowieso. Wir bleiben jetzt alle schön ruhig. Habt ihr verstanden?«


  Er behielt die Waffe in der Hand, bedeckte sie wenigstens mit seiner Jacke. Sie hatten genügend Zeit, zu beobachten, wonach die Polizei suchte.


  »Das sind Drogenhunde«, stellte sie erleichtert fest.


  Ahmed am Steuer fluchte. »Weiß der Teufel, was mein Kumpel schon alles mit dieser Kiste transportiert hat.«


  »Harte Drogen?«, fragte sie. »Ich nehme nicht an, dass die einen solchen Aufwand betreiben wegen etwas Gras aus Holland.«


  Zwei Beamte mit MPs näherten sich dem Golf. Der Verschluss klickte unter der Jacke. Tarek neben ihr hielt plötzlich ein Messer in der Hand.


  »Nazim!«, rief sich scharf. »Keine Dummheiten!«


  Tareks Hand mit dem Messer verschwand hinter seinem Rücken. Keine Sekunde zu früh. Einer der Beamten blickte durchs Seitenfenster in den Wagen, dann winkte er, ohne auch nur die Papiere zu kontrollieren.


  »Fahren Sie bitte weiter.«


  


  Luzern


  


  »Das darf nicht wahr sein«, murmelte Chris.


  Kopfschüttelnd steckte sie das Handy ein. Jamie hatte dem Gespräch interessiert zugehört, obwohl sein beschränktes Deutsch nicht ausreichte, es zu verstehen. Er saß am Fenster des Hotelzimmers, ignorierte den Laptop und blickte auf den morgendlichen See hinaus. Nebelfetzen hingen über dem Wasser wie die Nebelschwaden, die ihre Gedanken trübten.


  »Weber sagt, sie hätten das Fluchtauto in Basel sichergestellt, dann aber Monas Spur verloren.«


  »An der Grenze zu Deutschland«, bemerkte er, ohne den Blick vom See abzuwenden.


  »Oder Frankreich. Wenn ich nur wüsste, was sie vorhat. Jetzt rennen die auch noch mit meiner Dienstwaffe herum.«


  »Es muss mit diesem Labor zusammenhängen.«


  Sie nickte. »Leider lassen sich die Schweizer Kollegen ziemlich viel Zeit damit. Sie haben Monas Labor erst einmal versiegelt, warten auf Spezialisten.«


  »Ist besser so«, sagte er und klappte den Laptop auf. »Apropos Spezialisten: Haben die Kollegen von der Uni Zürich deine Vermutung bestätigt?«


  »Vollumfänglich. Das Material aus dem Seeblick beweist, dass alle Opfer in Deutschland und Österreich an den Nebenwirkungen der Gentherapie gegen Diabetes Typ eins gestorben sind. Ferner ist erwiesen, dass Nick und Mona das erkannt und später die Therapie korrigiert haben.«


  »Fast eine griechische Tragödie, oder Shakespeare, was ja auch nichts anderes ist, lauter Verlierer«, murmelte er nach langem Schweigen. »Nick wollte Leben retten, hat wahrscheinlich auch viele gerettet und dabei andere zerstört. Das ist schlimm, aber weißt du, was mich noch trauriger macht?«


  Sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Ich finde besonders tragisch, dass seine Entdeckungen, die neuen Therapien, die so unendlich viel Potenzial haben, jetzt einen derartigen Rückschlag erleiden. Niemand wird in den nächsten paar Jahren mehr vorpreschen, die neuen Erkenntnisse auch tatsächlich anwenden. Das wird noch viel mehr Menschenleben kosten.«


  Sie musste ihm zustimmen, dennoch wurde sie nicht glücklich mit dem Bild des tragischen Helden, das er von Nick zeichnete.


  »Unsere Leben standen auch auf dem Spiel«, sagte sie trotzig.


  »Ja, aber das war Mona oder der verrückte Araber.« Nach kurzer Pause fügte er an: »Dieser Mike, der uns rausgeholt hat, der ist doch auch ein wenig verrückt. Was meinst du?«


  Ihr Handy klingelte. Unbekannte Nummer. Sie hob trotzdem ab, hörte kurz zu und sagte dann mit gequältem Lächeln:


  »Wenn man vom Teufel spricht… Mike wartet unten in der Bar.«


  Sein Grußwort überraschte beide.


  »Wie geht es euch?«, fragte er allen Ernstes, während er ihre Hände schüttelte.


  »Fühle mich wie neugeboren«, gab Jamie spöttisch zurück.


  Ende des Small Talks. Mike fiel wieder in seine normale Rolle des gehetzten Schimanski zurück: kein überflüssiges Wort außer Schimpfwörtern.


  »Diese Rasha alias Mona ist brandgefährlich«, stellte er klar. »Was wisst ihr über sie? Jedes kleinste Detail ist wichtig.«


  »Vielleicht sollten Sie jetzt mal auspacken…«


  »Lassen wir das verdammte Sie. Ich bin Mike.«


  »Nachdem das nun auch geklärt ist«, fuhr Chris fort, »muss ich dich leider enttäuschen. Wir kennen Mona erst seit Wien und nicht beruflich. Stimmt doch, Jamie?«


  Er nickte.


  »Hatten die was miteinander?«


  »Mona und Nick? Nur beruflich«, antwortete Jamie ohne Zögern.


  »Bestimmt«, pflichtete sie ihm sofort bei ohne Begründung. »Wieso fragst du?«


  »Ich will wissen, wie weit wir in Nicks Vergangenheit wühlen müssen, um Mona zu finden.«


  »Überhaupt nicht.«


  Er betrachtete sie eine Weile mit durchdringendem Blick. Der Lügendetektor schlug nicht aus, also nickte er zufrieden.


  »O. K., nehmen wir an, was Mona jetzt vorhat, habe tatsächlich nichts mit Nick zu tun…«


  »Das würde ich so nicht behaupten«, unterbrach Jamie zur Verwunderung seiner Zuhörer. »Ich denke sogar, Monas Plan gründe auf der gemeinsamen Arbeit im Seeblick. Weshalb hätte sie sonst dieses Labor im Bauernhaus eingerichtet? Das Labor ist der Schlüssel.«


  »Das versteht sogar ein Mike Matter. Aber warum hat sie das verdammte Gift in ihrem Keller zusammengebraut? Auf wen hat sie es abgesehen? Welche Rolle spielt ihr Bruder Nazim? Diese Fragen, meine ich, haben nichts mit Nick zu tun.«


  »Höchstwahrscheinlich nicht«, stimmte sie zu, »also tappen wir weiter im Dunkeln, was ihre Pläne betrifft.«


  Mike zog ein dickes Bündel Papiere aus der Aktentasche, die er zwischen den Beinen unter dem Tisch versteckt gehalten hatte.


  »Nicht ganz«, widersprach er. »Ich habe mir mal alles vorläufige Beweismaterial aus Monas Labor kopieren lassen.«


  »Woher…«


  Sie riss ihm die Papiere förmlich aus der Hand. Rasch glitten die Seiten durch die Finger.


  »Es ersetzt zwar keinen Besuch im Labor«, sagte sie lächelnd zu Jamie, »aber ich denke, wir gehen rauf und machen uns an die Arbeit.«


  Sie erhob sich. Mike hielt sie zurück.


  »Bevor wir die Unterlagen analysieren, solltet ihr wissen, was wir bei der Fedpol über die Familie Tamer erfahren haben.«


  Sie fiel in Zeitlupe auf den Sessel zurück und fragte mit kaum unterdrückter Erregung:


  »Warum rückst du erst jetzt damit heraus?«


  »Weil ich es auch erst gestern erfahren habe, Frau Hauptkommissarin.«


  Jamie rümpfte die Nase. »Also, was ist so wichtig an der Familie Tamer?«


  Mike wartete demonstrativ auf ihr O. K., um weiterzufahren.


  »Rasha Tamer alias Mona Saatchi ist eine Alevitin aus dem Norden Syriens. Die Familie Tamer, Vater, Mutter, Rasha, der ältere Bruder Nazim und der Nachzügler Sami, lebten in Raqqa, wo Vater Tamer als Arzt arbeitete.«


  »Raqqa, die Hauptstadt des IS?«


  »Ja, heute, aber schon damals sind extremistische Banden militanter Sunniten durchs Land gezogen und haben die Leute terrorisiert, insbesondere Angehörige von Minderheiten wie die Aleviten. Bei einem solchen Überfall ist der Vater mit allen Patienten in seiner Praxis auf übelste Weise ermordet worden. Monas Mutter, sie selbst und Sami mussten dabei zusehen. Nazim befand sich an den Tag bei Freunden. Dann haben sie sich die Mutter vorgenommen, bis sie gebettelt hat, endlich sterben zu dürfen.«


  Er unterbrach den Bericht aus der Hölle, um einen Schluck kalten Kaffees zu trinken. Sie war dankbar für die Pause, hoffte, die unerträgliche Anspannung würde sich rasch wieder lösen, doch das Schlimmste stand ihnen noch bevor.


  »Sie erfüllten ihr den Wunsch zu sterben«, fuhr Mike fort, »indem sie den Jüngsten, Sami, zwangen, abzudrücken.«


  Es gibt schlimme Sätze, die man zwei-, dreimal anhören muss, um ihre volle Tragweite zu verstehen. In diesem Moment lernte sie, dass es die Sätze sind, die sich auf Anhieb ins Hirn fressen und dort bleiben, vor denen man sich fürchten muss. Sie starrten Mike betroffen an, sprachlos.


  »Den Kindern gelang irgendwann die Flucht nach Österreich. Dort wurden sie von einer reichen jüdischen Familie aufgenommen und gefördert. Sami aber überwand das Trauma nie. Er hat sich in Wien das Leben genommen, Tabletten, Alkohol, und ist dort irgendwo begraben.«


  »Ich denke, ich weiß wo«, murmelte sie wie zu sich selbst.


  »Was macht so eine Wahnsinnstat mit einem Menschen?«, flüsterte Jamie, der seine Sprache allmählich wiederfand.


  Natürlich wusste niemand eine Antwort darauf. Wie sollte man Konsequenzen verstehen, wenn man das Unbegreifliche nicht verstand? Alle drei hingen wie tot in den Ledersesseln der Bar, bis Chris sich ein zweites Mal aufraffte.


  »An die Arbeit, Jungs!«


  Zu dritt benötigten sie eine volle Stunde, um Mikes Akten zu ordnen und einigermaßen übersichtlich an eine Wand des Zimmers zu heften. Sie standen schweigend vor der improvisierten Pinnwand, die bis auf eine Reihe anderer Fotos eine 1:1-Kopie der Wand in Monas Keller darstellte. Die Ermittler hatten jede Einzelheit des Labors in aller Eile in hochauflösenden Aufnahmen festgehalten, bevor sie es versiegelten.


  »Ich sehe mir mal die wissenschaftlichen Angaben genauer an«, sagte Jamie.


  Sie und Mike konzentrierten sich auf die Informationen, die offenbar mit der Logistik von Monas Unternehmen zusammenhingen. Mit einem Auge verfolgte sie gespannt Jamies Arbeit. Erst stand er nur vor den Flussdiagrammen, die den Herstellungsprozess von Monas Teufelszeug beschrieben, reglos, zur Salzsäule erstarrt. Danach begann er, die Fotos der Apparate und übrigen Einrichtung zu studieren. Schließlich wechselte er zwischen diesen Fotos und den Diagrammen ab, als müsste er letzte Lücken in seiner Theorie schließen. Sie täuschte sich nicht. Er setzte sich auf den Stuhl am Fenster und öffnete es, um frische Luft ins stickige Zimmer zu lassen.


  »Ich kann es nicht glauben«, murmelte er.


  »Du willst es nicht glauben«, korrigierte sie. »Schieß los.«


  »Es fehlen zwar viele Einzelheiten, aber das Bild ist trotzdem eindeutig.«


  Mike grinste. »Hört sich schon mal gut an.«


  Jamie schüttelte traurig den Kopf. »Ganz im Gegenteil. Es hört sich gar nicht gut an. Falls Mona diesen Plan tatsächlich umsetzt, werden sehr viele Menschen sterben.«


  »Nur wenn die letzte Phase gelingt, die sie zynisch als Anwendung bezeichnet«, warf sie ein.


  Mike schnitt eine Grimasse. »Sie ist auf dem besten Weg dazu, Schätzchen. Wer hält sie auf?«


  »Ich erspare euch die medizinischen Details«, fuhr Jamie fort. »Man kann den Plan mit einem Wort umschreiben: Genozid.«


  Hatte sie richtig verstanden? Mike sah ihn genauso verwirrt an.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie.


  »Genau wie ich es sage. Ihr wisst, was man unter Genozid versteht…«


  »So blöd sind wir nun auch wieder nicht«, protestierte Mike. »Du behauptest allen Ernstes, Mona wolle ein ganzes Volk ausrotten?«


  »Jedenfalls hält sie das Potenzial dazu in der Hand.«


  Sie winkte ab. »Vorsicht, Schatz, keine vorschnellen Schlüsse. Woher willst du wissen, was sie in der Hand hält? Sie musste Hals über Kopf flüchten, wie es aussieht.«


  Er kehrte zur Pinnwand zurück und deutete auf ein Foto.


  »Deshalb.«


  Das Foto zeigte einen Teil des Inhalts des großen Kühlschranks.


  »Diese zwei Behälter sind der Beweis, denke ich.«


  Die Behälter mit transparentem Deckel füllten fast das ganze Bild aus.


  »Die Beschriftung ist wichtig. Den einen Behälter hat sie blau mit ›AAV2 raw‹ bezeichnet. Wie ihr seht, enthält er noch etwa die Hälfte der Ampullen.«


  »Sagt mir gar nichts, Meister«, knurrte Mike.


  »AAV2 steht für Adeno-assoziierte Viren Typ zwei. Wichtig ist in diesem Zusammenhang nur Folgendes. Es sind an sich harmlose Viren, die sich relativ leicht umprogrammieren lassen, damit sie bestimmte Gewebetypen befallen.«


  Mike zuckte die Achseln. »Ich verstehe nur Bahnhof. Wozu soll das gut sein, wenn sie harmlos sind?«


  »Es wird gleich klar, wozu das gut ist. Wobei – gut ist wohl das falsche Wort.« Jamie deutete auf den zweiten Behälter. Er trug die rote Aufschrift ›AAV2-10-23 GL‹. »Die Viren in diesen Ampullen sind umprogrammiert und gefährlicher als jede Pest.«


  »Da sind keine Ampullen«, widersprach Mike.


  »Eben.«


  »Sie hat die gefährlichen Viren bei sich!«, rief sie entsetzt.


  Jamie stand vor den Diagrammen.


  »Hier ist gut zu erkennen, wie sie vorgegangen ist.«


  »Spaßvogel«, warf Mike ein.


  Ein Laie konnte die komplizierten Abläufe unmöglich verstehen, zumal etliche Texte arabisch geschrieben waren. Jamie präzisierte:


  »Ihr müsst die Einzelheiten nicht verstehen. Seht einfach genau hin links oben und rechts unten. Das Ausgangsmaterial links trägt die Bezeichnung ›AAV2 raw‹ wie der blaue Behälter. Die Zusatznummer könnt ihr ignorieren. Rechts hat sie das Ergebnis notiert.«


  »›AAV2-10-23 GL‹«, las Mike vor. »Ich will verdammt sein.«


  »Aber – das Rohmaterial ist noch da im blauen Behälter«, gab sie zu bedenken. »Vielleicht war sie noch nicht soweit, hat noch nichts produziert. Darum ist der andere Behälter leer.«


  Jamie schüttelte den Kopf. »Das ist dein süßer Zweckoptimismus, love. Ich gehe davon aus, dass die Ampullen auf dem Foto nur den Rest Rohmaterial darstellen, den sie noch nicht verarbeiten konnte, weil sie unterbrochen wurde.«


  »Die Durchsuchung im Seeblick hat ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  »So sehe ich es auch. Dennoch müssen wir davon ausgehen, dass sie genügend virulente Vektoren mit sich herumschleppt, um ihr Vorhaben auszuführen.«


  »Welches Vorhaben, verdammt noch mal?«, rief Mike frustriert. »Wir wissen jetzt, dass sie als biologische Zeitbombe rumläuft, schön und gut, haben aber immer noch nicht den blassen Schimmer, wann und wo die Bombe hochgehen soll.«


  »Am 23. Oktober«, antwortete sie, ohne nachzudenken.


  Nach einer Schrecksekunde fiel der Groschen.


  »Könnte stimmen«, murmelte Mike, der die Kolonne mit der Überschrift ›Transport‹ an der Wand studierte.


  »10-23, 23. Oktober, klar, hätte ich auch sehen müssen«, ärgerte sich Jamie.


  Sie lächelte bitter. »Es gibt nur ein kleines Problem dabei. Morgen ist der 23. Oktober.«


  Mike fluchte, schien aber weiterhin vollauf mit dem Studium des geplanten Transports beschäftigt zu sein.


  »Ich kann nirgends einen verdammten Hinweis auf den Ort finden, wo die zuschlagen wollen«, klagte er. »Wir brauchen jemanden, der uns den arabischen Scheiß übersetzt.«


  Sie kannte diesen Teil der Akten schon fast auswendig.


  »Vielleicht nicht«, widersprach sie vorsichtig und zeigte auf ein Wort, das ihr schon anfangs aufgefallen war.


  »Nina«, las Mike, »wer soll das sein?«


  Jamie trat herbei. »Ich lese es als ›Nina K.‹. Hört sich an wie der Name eines Schiffs.«


  Sie hängte sich sofort ans Telefon. Minuten später erhielt sie Haases Antwort. Trotz der akuten Gefahr, die von Mona ausging, durchrieselte sie das Gefühl warmen Regens auf der Haut.


  »›Nina K.‹ heißt ein Frachter der SARTRAG. Er läuft morgen um Mitternacht aus Bremerhaven aus. Hilfsgüter für den humanitären Korridor durch das syrische Kriegsgebiet nach Raqqa.«


  »Raqqa!«, rief Jamie, Mike: »Sarasin!«. »Da haben wir die Verbindung. Ich will verdammt sein, wenn die ›Nina K.‹ keine Waffen an Bord hat. Waffen für den IS, finanziert aus Saudi-Arabien oder Katar.«


  »Das würde passen, aber die Viren?«, sinnierte sie. »Will Mona die Hilfsgüter kontaminieren, um das ganze Volk da unten auszurotten?«


  »Warum die Hilfsgüter?«, fragte Mike. »Nazim ist mit von der Partie. Der arbeitet für Sarasin in Birsfelden und kennt die Tricks mit den vertauschten Kisten und doppelten Böden.«


  Sie musste ihm zustimmen. Mona und ihre Komplizen wollten die Waffen verseuchen und so die Mörderbanden des IS treffen.


  »Ein Rachefeldzug für das, was mit ihrer Familie geschehen ist?«, fragte sie laut.


  Mike nickte. »Ihrer und tausend anderen Familien.«


  »Aber warum jetzt? Die Mörder, die heute Raqqa terrorisieren, sind doch ganz andere als damals.«


  »Nicht unbedingt. Viele der Anführer sind noch dieselben, oder ihre verfluchten Söhne sind jetzt am Werk.«


  Jamie war merkwürdig still geworden.


  »Was meinst du?«, fragte sie ihn.


  »Monas Hass auf die selbsternannten Gotteskrieger muss grenzenlos sein. Sie benutzt modernste Genforschung und Technik, um möglichst viele ein für alle Mal im Zentrum ihrer Macht zu eliminieren, endgültig zu eliminieren.«


  »Was meinst du mit endgültig?«


  Er deutete noch einmal auf die rote Aufschrift.


  »›AAV2-10-23 GL‹. Ich weiß jetzt, was GL bedeutet: Germ line.«


  »Übersetzung«, verlangte Mike ärgerlich.


  »Germ line ist die Bezeichnung der Genetiker für Eingriffe in die Keimbahn. Dabei werden Samenzellen genetisch verändert, sodass der Nachwuchs die mutierten Gene erbt.«


  »Endgültig«, nickte sie nachdenklich, »verstehe.«


  »Wie ich es sehe«, fuhr Jamie weiter, »hat Mona eine hoch ansteckende Version von AAV2 so programmiert, dass infizierte Opfer eines qualvollen Todes sterben, ähnlich den Opfern der Nebenwirkungen von Nicks Therapie. Sie hat davon gelernt. Um ganz sicher zu gehen, dass niemand übrig bleibt, sorgte sie dafür, dass die Viren die pathogenen Keime auch in die Samenzellen der betroffenen Männer einschleusen. Keiner wird je wieder gesunden Nachwuchs zeugen können. Alle gehen elend zugrunde.«


  Niemand zweifelte an Jamies Schlussfolgerung. Es war die logische Erklärung, auf die alle bisherigen Beobachtungen passten, so unglaublich sie auch erschien. Mike unterbrach das betroffene Schweigen mit der korrekten Feststellung:


  »23. Oktober, Bremerhaven – Chris, ich denke, jetzt bist du am Ball.«


  


  Bremerhaven


  


  Mona saß am Steuer, als der alte Leuchtturm gegen Mittag vor ihnen auftauchte wie ein warnender Finger: Ende der Reise. Die drei Männer schnarchten um die Wette. Die Luft im Golf war dabei, zu kondensieren, trotz der Klimaanlage. Sie ließ die Seitenfenster herunter.


  »Wir sind da, Bremerhaven!«, rief sie im Ton des Feldwebels bei der Tagwache.


  Sie bog rechts in die Barkhausenstraße ein, die gemäß Navi am Pier vorbei nach Norden zum Überseehafen führte. Tarek und Ahmed im Fond begannen aufgeregt zu schwatzen und zu scherzen, wohl aus Unsicherheit und Angst vor der Aufgabe, die nun fast greifbar vor ihnen lag. Die Zeit der Trockenübungen im Schuppen war vorbei. Jetzt durften sie sich keinen Fehler mehr leisten.


  »Nazim, aufwachen!«


  Nur er wusste genau, wo sich der Frachter befand. Er schnarchte unbekümmert weiter, zusammengekauert auf dem Beifahrersitz.


  »Bremerhaven!«, brüllte ihm Ahmed lachend ins Ohr.


  Er schreckte auf, die Hand blitzschnell im Handschuhfach, wo die Pistole lag.


  »Keine Panik, Nazim, alles in Ordnung«, beruhigte sie. »Wir sind da, fahren zum Überseehafen. Wo liegt die ›Nina K.‹?«


  »Kaiserhafen III. Am Nordende des Beckens befindet sich der Treffpunkt Kaiserhafen, die letzte Kneipe vor New York, wie die Werbung behauptet. Da hältst du an.«


  »Wir haben keine Zeit für Kneipen. Die ›Nina K.‹ wird in vier Stunden anlegen. Bis dahin muss die Ladung präpariert sein.«


  »Weiß ich«, brummte er.


  »Aber?«


  Sie näherten sich dem Becken des Kaiserhafens, als er endlich mit der Hiobsbotschaft herausrückte.


  »Der Kai. Sie haben die Anlegestelle in letzter Minute gewechselt.«


  »Na und?«, fragte sie gedehnt.


  Sie ahnte, was kommen würde. Die Rückbank explodierte, als er es sagte.


  »Du weißt nicht, wo die verdammte Ware lagert?«, rief Ahmed außer sich.


  Sie begnügte sich mit einem strengen Blick.


  »Jetzt kriegt euch wieder ein. In der Kneipe werden wir es erfahren.«


  »Sicher«, schnaubte Ahmed wütend. »Der Hafenmeister hat wohl sein Büro in dieser verfluchten Kneipe.«


  »Besser – seine Kopie.«


  »Bitte?«, fragte sie verblüfft.


  »Abwarten. Das Haus dort vorn ist es.«


  Alles in ihr sträubte sich gegen das Betreten des Lokals. Sie mussten sich einer unnötigen Gefahr aussetzen. Die Hälfte der Tische war besetzt mit Leuten in Berufskleidern, Hafenarbeiter und Besatzungsmitglieder. Nazim trat auf einen jungen Mann zu, der am Tresen bediente. Die beiden kannten sich, wahrscheinlich von früheren Einsätzen für die SARTRAG in Bremerhaven.


  »Die Kopie«, murmelte Tarek kopfschüttelnd. »Ich dachte schon, der will uns verarschen.«


  »Nazim? Niemals!«, widersprach sie, die beiden keine Sekunde aus den Augen lassend.


  Ihr Wasserglas war noch halb voll, als er zurückkehrte, ein zufriedenes Grinsen im Gesicht.


  »Man munkelt, er sei der uneheliche Sohn des Hafenmeisters«, erklärte er, »ein bisschen plemplem, aber er weiß alles über die Schiffe.«


  Minuten später hielt der Golf vor der Schranke zum Kai. Sie sicherte den Zugang zum Lager der SARTRAG. Nazim sprang aus dem Wagen. Die Tür schlug zu, bevor ihre mahnenden Worte verklangen. Er eilte zum Wachhäuschen, in dem ein grauhaariger Griesgram seinen Dienst versah. Nazim sprach kurz mit ihm, betrat das Häuschen und kehrte rasch wieder zum Auto zurück. Die Schranke öffnete sich. Vom Griesgram war nichts mehr zu sehen.


  »Du hast doch nicht…«


  Sie sah das Blut an seiner Hand, biss die Zähne zusammen und fuhr weiter.


  »Es gibt zwei bewaffnete Wachmänner auf dem Gelände«, berichtete er seelenruhig.


  Einer stand an der Einfahrt zum Lager. Ahmed stieg aus, ein Papier in der Hand, um ihn abzulenken. Sie wandte sich ab, dachte an Sami und die Eltern und die vielen andern Toten in ihrer alten Heimat. Sie hörte, wie Nazim die Tür leise öffnete, dann verlief alles geräuschlos. Ihr Bruder stieg wieder ein, die MP der Wache in der einen Hand, das Funkgerät in der andern.


  Die Kisten lagen am Tor zum Kai bereit, je zwei aufeinandergestapelt, zwei Reihen zu fünfzehn Paaren. Sie blickte auf die Uhr: 12:48 Uhr.


  »Sechzig Stück, drei Stunden – müsste knapp zu schaffen sein.«


  Nazim wandte sich ab. »Ich kümmere mich um den zweiten Mann.«


  Sie versuchte, nicht daran zu denken und konzentrierte sich auf die Arbeit an den Kisten. Ahmed bereitete die Probebohrung vor, während sie in den Schutzanzug schlüpfte. Die Kisten glichen der für die Trockenübung benutzten aufs Haar. Der Bohrer war perfekt eingestellt für Material und Dicke des Holzes. Tarek steckte den Schlauch des Endoskops durchs feine Bohrloch. Es war eine Freude, ihnen zuzusehen, und es lenkte sie ab von Nazims tödlichem Geschäft, das er für sie und ihre Mission erledigte. Er kehrte mit der zweiten Maschinenpistole zurück, als sie das Endoskop befriedigt wieder aus der Kiste zog.


  »Stinger Lenkwaffen von Dornier, 30 cm Doppelboden, alles wie vorausgesagt«, stellte sie nüchtern fest. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Sie wartete, bis alle in den Schutzanzügen steckten, dann schob sie die erste Ampulle in die umgebaute Spritzpistole.


  


  Basel


  


  Das hatte der Caddy im Golf und Country Club auf dem Hügel vor den Toren Basels noch nicht erlebt. Kurz vor Mittag, beim zweiten Loch, unterbrach ein Anruf den schönsten Schwung des großen Louis Sarasin. Der Golfschläger landete fünf Meter weiter im Gras, Sarasin hörte kurz zu, fluchte, dass die Leute unten in der Stadt erschraken, dann brüllte er etwas von Air Force ins Telefon und schmiss es dem Schläger nach. Sekundenlang wagte kaum jemand zu atmen. Auf Zehenspitzen sammelte er Schläger und Handy ein, übergab alles den Bodyguards und machte sich auf einen Wink stillschweigend vom Acker, froh, unverletzt überlebt zu haben.


  Keine zehn Minuten vergingen, bis die Rotorblätter von Sarasins Hubschrauber die Gedecke auf der Terrasse durcheinanderwirbelten. Sekunden später hob Sarasin ab Richtung Basel.


  Im SARTRAG Tower am Rhein herrschte höchste Alarmbereitschaft. Kaum hatte der Hubschrauber auf dem Dach aufgesetzt, stürmte Louis Sarasin mit seinem Berater, dem hageren Jakob, in die Zelle. So nannten sie die fensterlose, doppelt und dreifach gesicherte Kommandozentrale der Firma, die nur eine Handvoll Leute betreten durften.


  »Eine gottverdammte Scheiße ist das, Jakob.«


  Der Hagere nickte mit der Miene des betroffenen Beichtvaters, wohl wissend, dass er diesen Bockmist nicht zu verantworten hatte.


  »Birsfelden hat die Sauerei erst gestern Nacht entdeckt, Chef.«


  »Irrtum ausgeschlossen?«


  Jakob seufzte. »Leider vollkommen ausgeschlossen. Die Fakten sind klar. Nazim Tamer hat alle Informationen zur ›Nina K.‹ gesammelt, bevor er untergetaucht ist.«


  »Noch ein verdammter Maulwurf! Und ich Idiot dachte, Nico hätte die Sache im Griff, nachdem…«


  Er wischte ärgerlich über den Tisch und wiederholte den Fluch, der nichts als Ratlosigkeit ausdrückte. Jakob fasste nüchtern zusammen:


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die Polizei sich für die Ladung in Bremerhaven interessiert.«


  »Wenn das passiert, bin ich erledigt.«


  Wieder zeigte sein Beichtvater volles Verständnis und sprach gleichzeitig die brutale Wahrheit aus:


  »Es wird passieren, Chef.«


  Er dachte nach, ohne zu einem vernünftigen Ergebnis zu gelangen. Es gab schlicht keinen Plan B. Nachdem der Fahnder der Fedpol aufgeflogen war, hatten sie sich in Sicherheit gewähnt. Jakob räusperte sich.


  »Spuck's aus!«


  »Ich habe Nico aktiviert.«


  Er sprang auf und hieb mit der Faust auf den Tisch.


  »Was hast du? Sag, dass das nicht wahr ist!«


  Jakob fuhr unbeirrt fort:


  »Er befand sich bereits in der Nähe, wie Sie wissen, Chef. Nico ist der Einzige, der in der kurzen Zeit, die uns bleibt, genügend Leute und Material aufbieten kann. Nico ist unsere letzte Chance.«


  Am liebsten hätte er den Hageren erwürgt, doch das Durcheinander in seinem Hirn begann sich rasch zu entwirren. Jakob wusste, was er tat – normalerweise. Er zwang sich, den Plan in Ruhe anzuhören. Schließlich klopfte er seinem Berater auf die Schulter.


  »So machen wir's, verdammte Scheiße.«


  


  Bremerhaven


  


  »Noch sechs Kisten«, seufzte Ahmed grinsend, während er die Glieder streckte.


  Sie lagen gut im Zeitplan, was Mona nicht überraschte. Ihr Plan war über Jahre gereift. Sie hatte an alles gedacht. Trotzdem war es höchste Zeit, zu verschwinden. Sobald jemand das Wachhäuschen an der Schranke aufsuchte, würde es weitere unnötige Opfer geben. Das wollte sie verhindern. Der Tod lauerte in den Kisten, in der Waffenlieferung an die Untermenschen in ihrer verlorenen Heimat, nirgends sonst. Nazims Warnruf riss sie aus den Gedanken.


  »Sie kommen!«


  Auch das gehörte zum Plan. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Polizei sie aufspürte. Jetzt waren sie da, kein Problem.


  »Räumen!«, befahl sie den Helfern.


  Wichtig war nur noch, die Spuren ihrer Arbeit zu beseitigen. Sie scherte sich nicht darum, was mit ihr geschah, solang die Kisten unversehrt ans Ziel gelangten. Nur das zählte. Der Tod musste sein Ziel auf jeden Fall erreichen.


  »Es sind Sarasins Leute!«, rief Nazim vom Eingang her, »eine ganze Armee – und der verfluchte Nico.«


  Tarek und Ahmed starrten sie erschrocken an, obwohl auch die Variante SARTRAG zum Plan gehörte.


  »Geht schon! Ich räume auf.«


  Sie strahlte Ruhe aus, als wäre es eine harmlose Übung im Schuppen beim Bauernhaus, nicht das Ende. Die beiden ergriffen die Maschinenpistolen und eilten Nazim zu Hilfe. Sie hörte die Fahrzeugkolonne rasch näher rücken. Wie auf ein geheimes Kommando erstarb der Lärm der Dieselmotoren. Ein Schuss ließ sie zusammenzucken. Die Antwort war eine Salve aus den MPs ihrer Leute. Krieg. Sie sah, wie Sami abdrückte. Die Mutter lächelte ihm zu, als wollte sie dem Jüngsten Mut machen. Dann Benzin, das Höllenfeuer, das alle Spuren vernichtete. Wutschreie, eine neue Gewehrsalve.


  »Rasha, flieh!«


  Nazims Stimme. Der nächste Ruf ging im Lärm der Schüsse und Querschläger unter. Verwundete stöhnten auf, Angreifer fluchten. Ein Fremder stürmte Verwünschungen ausstoßend in die Halle. Ihre Männer schwiegen, ihr Sperrfeuer blieb aus. Tote verteidigten sich nicht mehr, verteidigten sie nicht mehr.


  Sie hatte ein Lächeln auf den Lippen, als sie sich zwischen Kabelrollen, Sandsäcken und Bretterverschlägen mit dem Rest der Ampullen und den verräterischen Instrumenten in ein Versteck zurückzog, um das Ende des Krieges abzuwarten. Ihr Fuß blieb an einer Leiter hängen, schleifte sie ein Stück mit. Erschrocken zuckte sie zurück. Eine Gewehrsalve beantwortete das kratzende Geräusch. Sie schaffte es keine Sekunde zu früh, sich zwischen zwei Verschläge zu zwängen. Sie wich nicht dem Tod aus, das sah ihr Plan nicht vor, aber seine Zeit war noch nicht gekommen.


  Schritte näherten sich. Sie hielt den Atem an, versuchte es zumindest. Rasende Schmerzen raubten ihr augenblicklich den Verstand. Die rechte Brust fühlte sich feucht und warm an. Bei jedem noch so flachen Atemzug drohte sie das Bewusstsein zu verlieren. Sie wusste, was es bedeutete.


  


  Wie lange dauert das noch?, fragte sich Chris beim Blick aus dem Hubschrauber auf die ewig gleichen grünen Wiesen. Der Katzensprung vom Bremer Flughafen nach Bremerhaven erwies sich als Geduldsprobe. Der Pilot empfing einen Funkspruch über Intercom, stellte eine Frage, hörte zu.


  »Was ist?«, schrie sie ihn an, um das Knattern der Rotorblätter zu übertönen.


  »Die Hafenpolizei meldet einen möglichen Schusswechsel am Kaiserhafen. Sie wollen eingreifen.«


  »Auf keinen Fall!«, riefen sie und Mike wie aus einem Mund. »Evakuieren und hermetisch abriegeln wie besprochen. Wir gehen zuerst rein, verstanden?«


  Der Pilot leitete die Anweisung weiter, diskutierte kurz, riss sich dann frustriert das Headset vom Kopf und reichte es ihr. Sie brüllte den Befehl ins Mikro, gewürzt mit einer apokalyptischen Drohung.


  »Verstanden«, kam kleinlaut aus dem Kopfhörer.


  »Die ABC-Truppe soll bis zur Absperrung vorrücken, keinen Schritt weiter. Haben Sie auch das verstanden?«


  »Verstanden.«


  »Geht doch«, grinste Mike. »Eine Schießerei? Wird deine Mona aggressiv?«


  Sie schüttelte den Kopf. Mona würde kaum eine Schusswaffe in die Hand nehmen. Andererseits – was wusste sie schon über sie? Nazim hatte wohl die Nerven verloren und mit ihrer Glock herumgeballert. Das schien ihr am wahrscheinlichsten. Der Pilot meldete sich:


  »Zielobjekt auf zwei Uhr.«


  Er musste Adleraugen besitzen. Sie erkannte die ›Nina K.‹ erst durch das Fernglas.


  »O. K., Sie setzen uns vor der Halle ab und verschwinden sofort hinter die Absperrung, klar?«


  Sie waren bereits auf dem Bremer Flughafen in die Schutzanzüge geschlüpft, brauchten nur noch die Atemgeräte aufzusetzen. Nach allem, was Jamie herausgefunden hatte, durften sie nicht das geringste Risiko eingehen, selbst auf die Gefahr hin, dass sie in den sperrigen Anzügen nicht schnell genug reagieren könnten bei akuter Gefahr.


  »Ich dreh durch!«, rief Mike. »Die beladen seelenruhig das Schiff.«


  Sie bemerkte die Arbeiter auch erst jetzt. Ein Hubstapler fuhr Kisten zum Ladekran. Besatzungsmitglieder versenkten sie in die Ladeluke. Das Leben auf der ›Nina K.‹ nahm seinen gewohnten Lauf, als gäbe es keinen Schusswechsel und keinen ABC-Alarm.


  »Was zum Teufel ist so schwer zu verstehen am Wort evakuieren?«, schrie sie die Männer im Hubschrauber an.


  Diesmal war es Mike, der einen kühlen Kopf bewahrte.


  »Die haben offensichtlich nichts mitbekommen, sind wahrscheinlich erst nach den Schüssen eingelaufen.«


  Der Hubschrauber setzte auf dem Platz vor Sarasins Lager zur Landung an. Kaum standen sie auf festem Boden, rannten sie geduckt zum Gebäude, während die Maschine steil in den Himmel flüchtete.


  Das Tor stand offen. Beide stoppten abrupt. Nach einer Schrecksekunde stoben sie auseinander, jeder auf eine Seite des Eingangs, um kein leichtes Ziel abzugeben. Die zwei Männer am Boden neben dem toten Wachmann würden auf niemanden mehr schießen, stellte sie rasch fest. Sie lagen in ihrem Blut und regten sich nicht. Jeder klammerte sich an seine MP, als brauchte er sie unbedingt für die letzte Reise. Sie sprach leise ins Intercom, das sie mit dem mobilen Einsatzkommando verband, schilderte kurz die Lage und schloss mit: »Wir gehen jetzt rein.«


  Sie sprang voraus, Mike sicherte. Ein dritter Mann lag halb verdeckt hinter einem Sack neben dem Eingang, von außen nicht erkennbar.


  »Nazim«, meldete sie, »tot.«


  Sein Gesicht war unversehrt geblieben, die Brust ein blutiges Sieb.


  »Das ist ein verdammtes Schlachtfeld«, murmelte Mike benommen. Er zeigte auf den Spalt zwischen Sack und Wand. »Und dort liegt wohl deine Glock.«


  Tatsächlich glaubte sie, ihre Pistole sofort wiederzuerkennen. Sie ließ sie liegen. Sollte sich die Spurensicherung darum kümmern. Mike fuhr herum.


  »Was war das?«, flüsterte er und zeigte in die Halle.


  Das Geräusch stammte nicht von den Arbeitern draußen am Kai, die nicht zu bemerken schienen, was in der Halle vor sich ging.


  »Da!«


  Sie deutete auf die Bretterverschläge, wo sich ein schwacher Schatten bewegt hatte. Während sie die Beobachtung leise meldete, schlichen sie sich von zwei Seiten an. Der Schatten gehörte zu einem Bekannten.


  »Schön, dich endlich wiederzusehen, Nico«, sagte Mike zwei Schritte hinter ihm.


  Die Stimme des Totgeglaubten versetzte Nico kurzzeitig in Schreckstarre. Als er sich umdrehte, hatte er eine Pistole in der Hand. Sie zeigte genau auf Mikes Herz. Chris war schneller, drehte die Hand mit der Waffe auf den Rücken und brachte Nico durch einen Tritt in die Knie zu Fall. Seine Pistole fiel scheppernd zu Boden. Sie kickte sie weg, während Mike sich auf Nico kniete. Es schien, als erwachte der erst jetzt aus der Starre. Mit einem lauten Fluch wand er sich unter Mike weg, sprang auf wie ein Springteufel und stand wieder bei seiner Pistole. Er hatte sie schon in der Hand, als sich ihr Schuss löste. Er schrie auf, in die rechte Schulter getroffen, sank in die Knie und wälzte sich fluchend am Boden.


  Die Handschellen steckten unter dem Schutzanzug. Es blieb nichts anderes übrig, als die verdammte Plastikhaut zu öffnen, um sie herauszuzerren. Endlich hatte sie die Dinger in der Hand. Sie wandte sich wütend wieder Nico zu. Dessen Linke zielte genau zwischen ihre Augen. Sie entdeckte den kurzen Pistolenlauf im Augenblick, als Mikes Schuss ihm den Brustkorb zerfetzte.


  Minutenlang saß sie neben Nicos Leiche, ein stummes Klageweib, leer im Kopf. So war das, wenn man dem Tod in letzter Sekunde von der Schippe sprang. Sie kannte das Gefühl. Mikes scharfe Befehle vom Kai her holten sie zurück. Sie erhob sich seufzend, um sich ihm anzuschließen. Der Kai und die ›Nina K.‹ mussten evakuiert und versiegelt werden.


  Ein neues Geräusch ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Sie hätte schwören können, leises Stöhnen gehört zu haben. Mona? Sie hielt den Atem an, spitzte die Ohren. Da war es wieder. Das Geräusch jagte ihren Puls in die Höhe. Vorsichtig begann sie zu suchen. Der gekrümmte Körper lag gut versteckt hinter einem Verschlag. Eine Blutlache hatte sich unter dem weißen Schutzanzug gebildet.


  »Mona!«


  Sie hielt die Augen geschlossen. Chris beugte sich zu ihr hinunter.


  »Mona, sprich mit mir. Was habt ihr getan?«


  Nichts deutete darauf hin, dass sie noch lebte. Der Blutverlust musste tödlich sein, und doch hatte sie leise gestöhnt. Sie ließ sich neben ihr auf die Knie, bettete den Kopf behutsam in ihren Schoß.


  »Mona, ich bin's, Chris. Wo sind die Viren?«


  Sie röchelte, versuchte die Augen aufzuschlagen, kniff sie sogleich wieder zu. Schmerz verzerrte ihr Gesicht. Chris zögerte, den Notarzt zu rufen. Was sollte sie tun? Durfte sie weitere Opfer riskieren? Sie musste erst wissen, wo die Pest lauerte.


  »Mona, wo sind die Viren?«, fragte sie noch einmal eindringlich.


  Sie stöhnte auf in ihren Armen. Mit einer letzten Kraftanstrengung schlug sie die Augen auf und zwang ein Lächeln auf ihre Lippen.


  »Sami – für Sami«, hauchte sie tonlos.


  Ihre Blicke trafen sich. Ein leiser Ruck ging durch Monas Körper. Der Todeskampf war zu Ende. Chris löste sich von ihr und wandte sich ab. Die toten Augen sollten die Tränen in ihren Augen nicht sehen. Mit einem Mal fühlte sie sich ausgelaugt und überflüssig. Auch dieses Gefühl kannte sie nur allzu gut, den Zustand, in dem man sich nach dem Sinn aller Anstrengung fragt.


  Mike kehrte zurück, erfasste die Lage mit einem Blick und stieß einen seiner kräftigsten Schweizer Flüche aus.


  »Die Ampullen!«, rief er.


  Sie lagen in Monas Tasche neben der Leiche, zusammen mit Instrumenten, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Es waren nicht mehr viele.


  »Wo sind die anderen?«, fragte er, weiß wie seine Plastikhaut.


  Kapitel 14


  Bremerhaven


  


  Zehn Minuten später saß sie immer noch bei Monas Leiche.


  »Wonach suchen wir?«, fragte die Leiterin des ABC-Schutz-Teams.


  Chris zeigte stumm auf die restlichen Ampullen in Monas Tasche.


  »Nach solchen Ampullen?«


  Sie schüttelte den schweren Kopf. »Nach dem Inhalt, dem gefährlichsten Stoff seit Erfindung der Viren. Die können das Teufelszeug überall versprüht haben.«


  »Geht's ein bisschen genauer?«


  Sie war zu müde, um zu antworten. Mike übernahm.


  »Wir denken, die Leute, die wir nun leider nicht mehr fragen können, haben die Hilfsgüterlieferung der ›Nina K.‹ mit äußerst aggressiven Viren kontaminiert. Wie heißen die Viecher noch mal?«


  »AAV2, genmanipuliert«, murmelte sie.


  »AAV2«, wiederholte er, als wüsste er jetzt, wovon die Rede war. »Sagt Ihnen das was?«


  Die Frage galt der Spezialistin des ABC-Schutzes. Sie warf ihm einen mitleidigen Blick zu und bemerkte:


  »Wir sind auch nicht ganz auf den Kopf gefallen an der Uni Bremen.«


  Mike deutete auf die Spritzpistole mit der überlangen Nase in Monas Tasche.


  »Wahrscheinlich ist das Zeug mit dieser Pistole in die Kisten gepumpt worden. Die haben die Holzkisten angebohrt. Man sieht überall Häufchen von Holzstaub herumliegen. Es müssen mindestens zwanzig Kisten gewesen sein.«


  Die Spezialistin schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie krank ist das denn? Vergiften Hilfsgüter – was kommt als Nächstes?«


  »Nicht die Hilfsgüter, Mensch, das Kriegsmaterial im Doppelboden war das Ziel.«


  Damit erntete er noch mehr mitleidige Blicke. Die Spezialistin ergriff Monas Tasche und wandte sich ab. Sie war offensichtlich nicht interessiert an weiteren Geschichten aus dem Irrenhaus.


  »Ein Metalldetektor wäre hilfreich«, rief er ihr nach.


  Chris raffte sich endlich auf. Langsam durchkämmte sie den leeren Platz in der Halle, wo die Kisten gestanden haben mussten. Mike irrte sich.


  »Es waren mindestens fünfzig«, stellte sie fest.


  Er explodierte. »Fünfzig verdammte Kisten Kriegsmaterial!«


  »Was erst zu beweisen wäre.«


  Der Holzstaub und die Fußabdrücke darin sprachen eine deutliche Sprache. Mona und ihre Helfer hatten den Plan durchgezogen, so viel stand fest. Das bedeutete allerdings auch, dass Mike mit seiner Vermutung wahrscheinlich richtig lag. Die SARTRAG lieferte Kriegsmaterial ins Krisengebiet, getarnt als offizielle Hilfslieferung mit dem Segen des UNHCR.


  »Der einzige wahre Zeuge redet ja leider auch nicht mehr«, knurrte sie mit einem Blick auf Nicos Leiche.


  »Wäre dir lieber, du würdest dort liegen?«, fragte er gereizt. »Wir sollten uns besser Gedanken darüber machen, wer dieses Scheiß Massaker angerichtet hat und weshalb.«


  »Die Crew hat sie überrascht«, warf sie ein, obwohl sie keine Sekunde daran glaubte.


  Er gab vor, nichts gehört zu haben. Die Vorstellung war allzu absurd.


  »Sarasin muss Wind von der Aktion bekommen haben«, überlegte er laut. »Seine Leute haben aufgeräumt. Nico war wohl als Letzter auf der Suche nach Mona. So muss es gewesen sein.«


  Alle Toten lagen noch genauso in der Halle, wo und wie sie gestorben waren, wie in einem Gemälde aus der Hölle von Hieronymus Bosch.


  »Schön haben sie aufgeräumt«, murmelte sie. »Und dann haben sie sich in Luft aufgelöst. Der große Sarasin muss übernatürliche Kräfte besitzen.«


  Der Unsinn half ein wenig über das Grauen auf diesem Schlachtfeld hinweg, wo immer noch keine ordentliche Ermittlung möglich war, solang sie die kontaminierten Kisten nicht lokalisiert hatten. Mike blickte sie an, als warte er auf eine Antwort. Ihr Gehirn arbeitete noch immer im Eco-Modus, auf Sparflamme, um nicht durchzudrehen bei weiteren schlechten Nachrichten. Es dauerte daher einige Sekunden, bis sie verstand, was er sofort begriffen hatte.


  »Aufgeräumt – das würde bedeuten…«


  »Genau«, warf er ein. »Jetzt hat sie es kapiert, gratuliere.«


  Es begann schon zu dunkeln, als sie die Überwachungsvideos in der Zentrale des Hafenmeisters studierten und die vier schwarzen Lkws mit unleserlichen Kennzeichen entdeckten. Wie zur Bestätigung der deprimierenden Vermutung ging wenige Minuten danach die Meldung des ABC-Schutzes ein. Weder auf dem Hafenareal noch an Bord der ›Nina K.‹ fand sich eine Spur der kontaminierten Kisten. Die Ladung des Schiffs bestand wohl unter anderem aus Hilfsgütern für den Nahen Osten, Decken, Verbandsmaterial, Medikamente, Spritzen, Blutplasma. Alles fein säuberlich deklariert und verpackt ohne doppelten Boden.


  »Aufgeräumt«, war Mikes lapidarer Kommentar.


  Die Arbeiten des ABC-Schutzes und der Spurensicherung waren zwar noch nicht abgeschlossen, aber es gab kaum mehr Zweifel: Die tödliche Fracht befand sich längst nicht mehr in diesem Hafen. Schlimmer noch: Die aggressiven Viren reisten jetzt irgendwo durchs Land, transportiert von Leuten, die keinen blassen Schimmer von den scharfen Atombomben auf ihren Vehikeln hatten.


  »Ich muss mit Sarasin sprechen. Er weiß nicht, was er da transportiert.«


  Mike sah sie an, wie die ABC-Schützin ihn angesehen hatte.


  »Sinnlos«, sagte er nur.


  Nach einer Viertelstunde zähen Ringens mit den Gralshütern, die den großen Sarasin hartnäckig abschirmten, bekam sie ihn an den Apparat.


  »Hauptkommissarin Roberts, was kann ich für Sie tun?«


  »Eine ganze Menge, Herr Sarasin, aber im Augenblick ist nur eines wichtig. Sie müssen den Transport nach Bagdad aufhalten.«


  Er lachte. »Von welchem Transport sprechen Sie? Die SARTRAG transportiert täglich viertausend Tonnen Güter in alle Welt. Ich bin sicher, in diesem Moment sind ungefähr zwanzig Lieferungen allein in den Nahen Osten unterwegs. Also, welche meinen Sie?«


  Sie dankte der Vorsehung, dass er in diesem Moment nicht neben ihr stand. Sie hätte für nichts garantiert. Zähneknirschend antwortete sie:


  »Ich spreche von der Waffenlieferung von Bremerhaven über Bagdad ins syrische Raqqa, für die Ihr Angestellter Nico ins Gras beißen musste – und ein halbes Dutzend andere Leute.«


  Sarasin antwortete etwas zu schnell für ihren Geschmack.


  »Nico? Ist mir nicht bekannt.« Wieder lachte er auf. »Wäre auch erstaunlich, wenn ich ausgerechnet diesen unter meinen 18'000 Angestellten kennen würde.« Bevor Sie antwortete, fügte er an: »Mein Sekretär bestätigt gerade, dass wir in den letzten Jahren fünf Nicos beschäftigt haben. Der letzte hat uns leider vor einem Jahr verlassen.«


  Mike, der mithörte, konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, was ihre Wut endgültig zum Kochen brachte.


  »Lassen wir die Spielchen, Herr Sarasin. Um die Leichen werden wir uns später kümmern. Jetzt ist nur wichtig, die Lieferung zu stoppen, für die ursprünglich Ihre ›Nina K.‹ in Bremerhaven vorgesehen war.«


  Eine kurze Pause entstand, während der sie gedämpftes Gemurmel hörte, ohne ein Wort zu verstehen. Er beriet sich mit seinem Sekretär. Der Anwalt war wohl auch nicht weit, nahm sie an. Sie hoffte, er würde angesichts des Desasters in Bremerhaven einknicken, über das er garantiert im Detail Bescheid wusste.


  »Ich höre gerade, dass Sie das Hafenareal und das Schiff gründlich durchsucht und wieder freigegeben haben. Es gibt also keinen Grund, die Hilfslieferung weiter aufzuhalten. Die Menschen dort unten brauchen die Medikamente.«


  Es war zwecklos, wie Mike vorausgesagt hatte. Bevor sie auflegte, musste sie dennoch eine Warnung an Sarasins Adresse loswerden.


  »Falls Sie die Waffenlieferung nicht stoppen, wird eine Katastrophe passieren, von der Sie keine Vorstellung haben, und wir werden Sie zur Rechenschaft ziehen. Verlassen Sie sich drauf. Rufen Sie mich an, wenn Sie es sich anders überlegen. Meine Karte haben Sie ja.«


  »Sag jetzt nichts!«, fuhr sie Mike an. »Ich muss mich frisch machen.«


  Sie zog sich auf die Toilette zurück, um den Spiegel anzuschreien. Kaltes Wasser im Gesicht beruhigte. Nass, nach einem Handtuch suchend, das es nicht gab, hörte sie, wie die Tür aufsprang. Mike platzte herein, frech grinsend wie nach seiner Auferstehung.


  »Falsche Tür«, bemerkte sie. »Taschentuch?«


  Er gab ihr eins und drängte sie hinaus.


  »Es gibt Arbeit. Wir haben einen Zeugen.«


  Der Zeuge war nicht da aber der Hafenmeister.


  »Piet vom Treffpunkt hat die Kennzeichen der Lkws gesehen«, sagte er. »Er ist sicher, bei einem Cuxhaven erkannt zu haben.«


  »Wir müssen mit diesem Piet sprechen. Wo finden wir ihn?«


  »Im Treffpunkt, er wohnt auch da, aber den Weg können Sie sich sparen. Wenn Piet sagt, er hat ›CUX‹ gesehen, dann ist es so, garantiert. Mehr weiß er auch nicht.«


  »Wir sollten keine Zeit verlieren«, mahnte Mike.


  Das Handy am Ohr, folgte sie ihm zum Hubschrauber. Gegen Mitternacht näherten sie sich dem andern Hafen. Die Stadt an der Elbmündung schien zu schlafen.


  »Fischerboote, nichts als Fischkutter«, brummte Mike.


  »Lass dich nicht täuschen. Cuxhaven ist auch Schiffsmeldestelle für Hamburg.«


  Ein Anruf unterbrach sie. Die Verkehrsleitstelle Cuxhaven hatte die Lkws auf den Überwachungsvideos ausgemacht.


  »Die letzte Aufnahme stammt von der Kamera an der Auffahrt zur B73 kurz vor Cuxhaven. Dann verliert sich leider die Spur.«


  »Aber sie sind definitiv in die Stadt gefahren?«


  »Ist anzunehmen.«


  Es war nicht die Auskunft, die sie gewünscht hätte. Dennoch strahlte sie Zuversicht aus, als sie für Mike zusammenfasste:


  »Hier sind wir richtig.«


  Sie wies den Piloten an, sie in der Nähe des Hafens abzusetzen, ohne die geringste Ahnung, wie es weitergehen sollte. Warum meldete Haase sich nicht? Als hätte er den Gedanken erraten, klingelte ihr Handy, kaum waren sie gelandet.


  »Es ist auszuschließen, dass die Kisten in Cuxhaven auf ein Schiff verladen worden sind«, meldete er. »Wir haben aber festgestellt, dass es ein altes Lagerhaus am Landwehrkanal gibt, das einer Firma gehörte, die vor vier Jahren von der SARTRAG übernommen worden ist. Das Haus läuft immer noch unter dem alten Firmennamen.«


  Sie brauchte keine weiteren Fragen zu stellen. Haases SMS mit allen nötigen Einzelheiten lag schon im Eingangsfach.


  »Na also«, seufzte Mike. »Geht der Zirkus von vorne los. Schutzanzug, ABC-Truppe, SEK.«


  »Erst müssen wir die Lkws finden.«


  Sie übermittelte dem Piloten die GPS-Koordinaten, während sich der Helikopter in den Nachthimmel über Cuxhaven schraubte. Die Lagerhalle am Landwehrkanal erwies sich als halb offener Schuppen, durch dessen Löcher im Dach man bequem hineinsehen konnte. Der Lichtkegel des Suchscheinwerfers streifte einen schwarzen Block. Der Aufbau eines Lkws?


  »Runter!«, befahl sie dem Piloten.


  »Geht nicht. Sie müssen sich mit der Winde begnügen.«


  Während sie sich die passende Antwort überlegte, schnallte Mike sich ans Seil und schob die Tür auf.


  »Komm, festhalten!«


  »Weißt du, was du tust?«


  »Ich hatte genügend Gelegenheit, in den Schweizer Bergen zu üben.«


  Sie klammerte sich an ihn und schloss die Augen. Der Hubschrauber hatte sich auf die Warteposition zurückgezogen, als sie sich der Öffnung näherten, die einmal ein Tor gewesen war. Alles blieb ruhig. Die Halle schien verlassen. Vorsichtig spähte sie hinein. Licht einer entfernten Straßenlampe fiel durch die schmalen Fenster. Es genügte, um die Fahrzeuge deutlich zu erkennen. Kennzeichen fehlten. Noch etwas fehlte: die Ladung. Jedenfalls beim ersten Lastwagen, der vor ihnen stand.


  »Die ABC-Truppe brauchen wir wohl nicht«, stellte Mike ernüchtert fest.


  Ladung und Kennzeichen fehlten bei allen Fahrzeugen. Zudem waren sie kürzlich gründlich gereinigt worden, wie sie am Fehlen der Staubschicht erkannte.


  »Hochdruckreiniger«, vermutete sie. »Es musste wohl schnell gehen.«


  Das Gerät, mit dem offensichtlich Spuren beseitigt worden waren, lag in einer Ecke, noch an die Kabelrolle angeschlossen. Mike sprach aus, was nicht zu übersehen war:


  »Die haben die verdammten Kisten umgeladen, wahrscheinlich mit dem Gabelstapler am Eingang.«


  Sie nickte müde. Immerhin hatten sie vergessen, den auch abzuspritzen.


  »Die Spusi wird Holzabrieb von den Kisten finden.«


  »Großartig!«, warf Mike ein. »Das wird uns sicher helfen, die Scheißdinger zu finden.«


  Sie konnten hier nichts mehr ausrichten, außer die Technik aufzubieten und die Fahndung nach weiteren Lkws zu veranlassen, über die sie nur Vermutungen anstellen konnten.


  »Die ganze Umladeaktion muss ziemlichen Wirbel verursacht haben«, sagte Mike. »Irgendein Anwohner hat bestimmt etwas beobachtet.«


  »Sofern es einen Anwohner gibt.« Die Gegend sah nicht danach aus. »Sollen sich die lokalen Kollegen mit der Suche nach Zeugen befassen. Mir fallen gleich die Augen zu.«


  Die nächsten zwei Tage verbrachten beide in der Zwischenwelt, die sie normalerweise mied wie die Krankenhäuser. Die Welt der Anwälte, Staatsanwältinnen und Untersuchungsrichter würde sie nie verstehen. Vor allem verstand sie nicht, dass man jemanden wie Sarasin mit Samthandschuhen anfasste, obwohl alles darauf hindeutete, dass er skrupellos hochmoderne Waffensysteme an die Terroristen im Nahen Osten lieferte. Falsch: Er lieferte jede Waffe dem Meistbietenden. So einfach war das. Es gab nur zwei Probleme: Beweise fehlten, und alle potentiellen Zeugen hatten ins Gras gebissen.


  Mike schmiss den Hörer auf die Gabel im improvisierten Hauptquartier des Hamburger Polizeipräsidiums.


  »Gequirlte Scheiße ist das!«, rief er aus. »Nichts zu machen. Es wird keine Durchsuchung geben bei der SARTRAG. Sarasin weiß von nichts. Er vermisst keine Kisten. Es reicht nicht einmal für eine offizielle Befragung.«


  »Hätte mich auch gewundert«, murmelte sie, immer noch müde oder schon wieder.


  Seit zwei Tagen waren Häfen, Flughäfen, Bahnhöfe dicht. Jedes Stück Fracht wurde doppelt überprüft. Straßen, der Grenzverkehr wurden genauer überwacht als je zuvor, jeder verdächtige Lkw durchsucht. Es herrschte Ausnahmezustand im Güterverkehr, und trotzdem fehlte jede Spur der Kisten.


  »Langsam glaube ich, das verfluchte Zeug existiert überhaupt nicht«, schimpfte Mike.


  Entweder lagerten die gefährlichen Kisten irgendwo bis zum Ende des Ausnahmezustands, oder sie waren durch eine Lücke im Netz geschlüpft und auf dem Weg nach Syrien. Wieder war es Haase, der Licht ins Dunkel brachte. Sie schaltete automatisch auf Lautsprecher, als er anrief.


  »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«


  »Die Kisten sind schon angekommen«, vermutete sie.


  »Woher… Sie spekulieren. Leider liegen Sie nicht weit daneben mit dieser Annahme. Ich führte eben ein längeres Gespräch mit der deutschen Botschaft in Bagdad. Gestern ist dort eine Hilfslieferung eingetroffen. Sechzig Kisten mit medizinischem Material sind mit einer Frachtmaschine aus Hamburg geliefert worden.«


  Mike fluchte laut, sie im Stillen.


  »Wie ist das möglich? Wir haben alle Frachtpläne studiert.«


  »Leider nicht alle. Die Boeing ist als Privatjet in Saudi-Arabien registriert. Solche Frachten tauchen nicht in den offiziellen Listen auf.«


  »Elender Schweinehund, dieser Sarasin«, knurrte Mike. »Ist die Ware wenigstens in Bagdad gestoppt worden?«


  »Die Botschaft sagt, die Lieferung sei bereits in Syrien.«


  »Sie muss um jeden Preis aufgehalten werden!«, rief sie entsetzt.


  »Sagte ich auch. Mittlerweile ist zudem die Schweizer Botschaft in Amman eingeschaltet – und die UNO. Sie haben offenbar Schwierigkeiten, den Hilfskonvoi im Krisengebiet zu erreichen. Der Kontakt sei abgebrochen.«


  »Abgebrochen!«, wiederholten beide wie aus einem Mund.


  »Wie gesagt: Kriegsgebiet. Dort unten läuft nichts normal, wie Sie wissen. Ich bleibe dran.«


  Mike erhob sich. »Ich brauche dringend frische Luft.«


  Draußen auf dem Grünstreifen gegenüber dem Tennisplatz zündete er sich eine Zigarette an.


  »Ich denke, du rauchst nicht«, bemerkte sie verwundert.


  »Tu ich auch nicht. Ich zünde die Dinger bloß an und beobachte, wie lang sie brennen. Das leert den Kopf.«


  Sie versuchte es auch, doch bei ihr schien die Methode nicht zu wirken.


  »Wir können nichts mehr tun, nicht wahr?«, sagte sie nach einer Weile sinnloser Kontemplation.


  Er warf die Zigarette auf den Boden und trat sie aus, obwohl sie schon erloschen war.


  »Doch, ich rufe meinen Ex-Kumpel an. Er arbeitet für die UNO in Bagdad.«


  Dennoch machte er keine Anstalten, ins Büro zurückzukehren oder zu telefonieren.


  »Worauf wartest du?«


  »Ist – nicht so einfach«, murmelte er gedehnt, wie zu sich selbst. »Er glaubt, ich sei tot.«


  »Kommt vor bei dir. Er wird darüber hinwegkommen müssen.«


  Mike schüttelte den Kopf. »Kaum – nein, war keine gute Idee. Vergiss es einfach.«


  »Spinnst du? Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, das Teufelszeug aufzuhalten, spielt doch die Befindlichkeit deines Kollegen keine Rolle. Los, ruf an!«


  Er dachte nicht daran, murmelte nur etwas Unverständliches.


  »Was war das?«


  »Er hat deswegen den Dienst quittiert und alles aufgegeben.«


  »Wegen deiner Schmierenkomödie?«


  Sie fasste es nicht. Trotzdem musste sie ihn dazu bringen, wenigstens den Namen des Kollegen herauszurücken.


  »Wir rufen jetzt an«, sagte sie, wandte sich ab und ging zurück ins Präsidium.


  Er blieb draußen, wohl um sich selbst zu finden. Auf dem Weg zu ihrem Arbeitsplatz blieb sie wie erstarrt vor dem Großbildschirm stehen, auf dem kontinuierlich Nachrichten ohne Ton liefen. Breaking News. Es war eine Einspielung von Al-Jazeera ins deutsche Nachrichtenportal.


  »Kann bitte jemand den verdammten Ton einschalten?«, rief sie erregt.


  Als Mike zurückkehrte, hatte sie Gewissheit.


  »Du brauchst nicht mehr anzurufen, hat sich erledigt.«


  Die Schlagzeilen wiederholten sich in der Einblendung so oft, dass er ohne weitere Erklärung bald im Bilde war.


  »Überfall«, fasste er zusammen. »Die Kisten sind also in den Händen des IS.«


  »Genau wie es Mona geplant hat.«


  Eine Weile sahen sie sich stumm an, als fragte sich jeder, was wohl im andern Kopf vor sich ging. Mehr oder weniger das Gleiche, wie sich herausstellte.


  »Weißt du«, begann Mike zögernd, »ich frage mich schon die ganze Zeit…«


  »Was eigentlich so schlimm daran ist, den IS einfach auszurotten?«


  Er nickte. Sie verstand sein Dilemma, verzichtete daher auf eine schnelle Antwort. Ihr Mitgefühl mit den zu erwartenden Opfern unter den islamistischen Teufeln hielt sich ebenfalls in engen Grenzen, ganz unabhängig von der moralischen Frage. Durfte man töten, um potentielle weitere Morde zu verhindern? Wie viele unschuldige Opfer würde es geben, sobald sie die Kisten öffneten? War es nicht auch Völkermord, den die Fanatiker des IS betrieben? War nicht jedes Mittel recht, um sie zu stoppen? Völkermord, um Völkermord zu verhindern, das war Monas einfache Formel. Sie würde auch nach dem Tod ihr Ziel erreichen. So sah es aus, und niemand konnte das Schicksal aufhalten, weder Armeen noch Staatsanwältinnen oder Moralprediger. Der Kampf war vorbei. Das Massensterben hatte wohl bereits begonnen.


  Widerwillig setzte sie sich an den Computer, um den Bericht für Berlin zu schreiben. Sie würde noch am selben Abend nach Hause fahren. Es gab nichts mehr zu tun in diesem Fall. Sollte sich Mike um den Waffenschieber Sarasin kümmern, den er ohnehin verfolgte wie ein Bluthund, allerdings ohne entsprechende Erfolgsaussichten.


  Nach einer Stunde Schreibarbeit brauchte sie frische Luft. Wieder schlenderte sie auf dem Grünstreifen vor dem Präsidium hin und her wie eine gelangweilte Raubkatze im Zoo. Unabsichtlich stand sie nach kurzer Zeit bei der U-Bahn-Station Alsterdorf und kämpfte gegen das Verlangen, einfach einzusteigen und loszufahren, irgendwohin, weg von all dem Dreck, gegen den zu kämpfen sich nicht lohnte. Die Hand in der Seitentasche berührte Mikes längst vergessenen Joint, genau die richtige Medizin an solchen Tagen. Sie ging ein Stück weiter an den Gleisen entlang und zündete sich das Gras an. Nach drei, vier Zügen begann sich der Magen umzustülpen.


  »Brauchst du was?«, fragte ein Typ mit langen, fettigen Haaren, der ihr Sohn hätte sein können.


  Sie zeigte ihm die Dienstpistole, um ihn schnell genug aus der Gefahrenzone zu verscheuchen. Die sauren Magensäfte hatten schon den Gaumen erreicht. Nach dem Geschäft fühlte sie sich besser, stark genug, um Jamie anzurufen.


  »Geht so«, antwortete sie auf die Frage nach dem Befinden.


  »Ich habe die Nachrichten gesehen. Der Überfall auf den Hilfskonvoi. Hat der etwas mit Mona zu tun?«


  »Mit Monas Plan«, präzisierte sie. »Du hattest vollkommen recht, von Genozid zu sprechen. Der ist jetzt im Gang.«


  Eine lange Pause entstand, bis er beiläufig erwähnte, sich an Nicks letzte Worte in Monas Keller zu erinnern.


  »Was hat er gesagt?«


  »Es war nur ein Wort oder ein Wortfetzen. Es hörte sich an wie tusht, schwierig auszusprechen für einen Angelsachsen.«


  »Tusht?«, wiederholte sie enttäuscht. »Meinst du vielleicht Tusche?«


  »Bestimmt nicht, da war ein t am Schluss, hundertprozentig.«


  Sie dachte nach. Ihr fiel kein deutsches Wort ein, das ähnlich klang.


  »Er lag im Sterben«, fuhr er weiter, »hat sicher in seiner Muttersprache Schweizerdeutsch gesprochen.«


  »Natürlich!«, rief sie wie elektrisiert aus. »Warte einen Augenblick. Ich rufe gleich zurück.«


  Sie erwischte Mike beim Verlassen des Präsidiums. Er hatte seine Sachen gepackt und wollte verreisen.


  »Da bist du ja«, stellte er mürrisch fest. »Ich muss dann mal wieder. Wir sehen uns im nächsten Leben.«


  Unwahrscheinlich war das nicht bei einem Mike Matter, dachte sie schmunzelnd.


  »So leicht kommst du mir nicht davon. Marsch zurück ins Büro. Wir brauchen dich noch.«


  »Wir?«


  »Jamie und ich. Er erinnert sich an das, was Nick zuletzt gesagt hat.«


  »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Mein Flieger geht in einer guten Stunde.«


  »Flüge gibt's alle paar Minuten.«


  »Nicht nach Bagdad.«


  Die Antwort verblüffte sie. Andererseits passte sie perfekt zum Schweizer Schimanski. Er würde nie aufgeben, nicht einmal nach seinem Tod. Sie verspürte keine Lust, darüber zu debattieren, schob ihn stattdessen schweigend ins Gebäude zurück. Im Büro rief sie Jamie an und schaltete auf Lautsprecher.


  »Nur ein kurzer Anruf, dann kannst du fliegen, wohin du willst.«


  »Ist deine Gattin immer so herrschsüchtig?«, fragte er Jamie.


  »Darauf solltest du jetzt besser nicht antworten, love«, warnte sie. »Wiederhole bitte noch einmal, was Nick im Keller zu dir gesagt hat.«


  »Tusht. Mehr habe ich leider nicht verstanden.«


  »Versuche, das zu buchstabieren.«


  »T-u-s-h-t.«


  »Kein deutsches Wort«, stellte auch Mike fest. »Sh im Englischen tönt wie das deutsche Sch. Das war es wohl, was du gehört hast: tuscht.«


  »Auch kein deutsches Wort«, brummte sie, »aber vielleicht Schweizerdeutsch?«


  »Schon möglich«, sinnierte Mike. »Könnte Nick vielleicht vertuscht gesagt haben? Das ist Deutsch für covered up.«


  »Ein cover up?« Jamie dachte lange nach. »Nein, ich bin ziemlich sicher, dass er nur tuscht gesagt hat.«


  »T-u-s-c-h-t«, wiederholte Mike. »Tuscht – dann bleibt eigentlich nur eine Interpretation.«


  »Die wäre?«, fragte sie lauernd.


  Mike setzte sein unverschämtes Auferstehungsgrinsen auf. »Tuscht – das Dialekt-Kurzwort für vertuscht, hochdeutsch vertauscht von vertauschen, austauschen, exchange auf Englisch.«


  Eine Schrecksekunde blieb es still in der Leitung, bis Jamie herausplatzte:


  »Exchanged! Of course! Chris, komm sofort nach Luzern zurück, heute noch! Ich weiß jetzt, was Nick gemeint hat.«


  


  Luzern


  


  Jamie residierte noch im selben Luzerner Hotel am See. Nach Nicks Begräbnis wollte er so rasch wie möglich nach Berlin zurückfliegen, schob die Reise jedoch aufgrund der neuen Entwicklung auf. Er hielt sich bedeckt, verlangte nur kategorisch Zutritt zu Monas Kellerlabor. Er war sich seiner Sache so sicher, dass sie keine weiteren Fragen stellte, die Zelte in Hamburg abbrach, den Bericht für Berlin im letzten Moment zurückhielt und in den nächsten Flieger nach Zürich stieg.


  Es war die richtige Entscheidung. Sie wusste es, sobald sie in seinen Armen lag. Zu zweit war die vergebliche Jagd nach den verseuchten Waffen ganz gut zu ertragen. Jeder Frust war zu ertragen an seiner Seite. Das galt auch für ihn, wie sie an seinem Gesicht erkannte, das sich schnell entspannte bei der leidenschaftlichen Begrüßung.


  Er stand pfeifend unter der Dusche, als der Polizeigefreite Weber sie zurückrief.


  »Der Chef ist gar nicht begeistert von der Idee«, sagte er diplomatisch.


  Sie glaubte, Oberstleutnant Waldis mit glühenden Wangen toben zu hören.


  »Das war zu erwarten«, seufzte sie. »Vielleicht muss ich es ihm schriftlich geben. Ich bin nicht zurückgekommen, um ihm den Job wegzunehmen oder die Rente. Sagen Sie ihm das, falls er Sie nicht in Ruhe lässt. Spaß beiseite, ich möchte bloß wissen, ob etwas im Labor in Kastanienbaum verändert worden ist. Den Rest kläre ich mit dem Staatsanwalt.«


  »Das Labor ist versiegelt seit… Da wagt niemand, sich die Finger dreckig zu machen.«


  »Gut, sorgen Sie einfach dafür, dass es so bleibt.«


  Staatsanwalt Arnold nahm ihren Anruf ausnehmend freundlich entgegen. Er hatte auch allen Grund dazu, war doch jetzt auch der Mörder des Herrn von Wattenwyl identifiziert – und tot. Deckel zu, Akte geschlossen, das liebten offenbar alle Staatsanwälte.


  »Sie möchten den Tatort mit einem unbeteiligten Zivilisten besichtigen?«, fragte er.


  Der leise Spott in seiner Stimme entging ihr nicht, doch sie blieb ruhig.


  »Herr Staatsanwalt, meinem Ehemann ist es doch zu verdanken, dass hier keine katastrophale Seuche ausgebrochen ist nach dem Brand in Kastanienbaum. Er ist ganz und gar kein Unbeteiligter.«


  »Ja, gut, stimmt«, antwortete er zögernd. »Aber auch Sie sind nicht zuständig. Ich kann Sie da nicht allein ermitteln lassen – was es auch immer noch zu ermitteln gibt.«


  »Was heißt das?«


  »Ein Mann aus Waldis' Team wird Sie begleiten.«


  »Weber«, unterbrach sie schnell.


  »Meinetwegen, und ich werde einen Spezialisten vom wissenschaftlichen Dienst aufbieten.«


  »Ich denke, Sie haben keine Spezialisten.«


  »Nicht in Luzern aber in Zürich. So lange werden Sie sich gedulden müssen. Eile ist ja nicht mehr geboten, nicht wahr?«


  »Hoffentlich irren Sie sich nicht.«


  Die Zürcher schienen doch etwas in Eile zu sein. Jedenfalls saßen sie bereits am frühen Morgen zu viert in Webers Dienstwagen auf dem Weg ins nahe Kastanienbaum. Professor Schweizer, die Spezialistin aus Zürich, gehörte zu den eher schweigsamen Zeitgenossen. Vielleicht lag es am schlechten Kaffee im Schnellzug nach Luzern. Jamie saß in Gedanken versunken neben ihr im Fond und schwieg ebenfalls während der ganzen Fahrt.


  »Der Chef ist wirklich nicht begeistert«, versuchte Weber zu scherzen, um die Eiszeit zu beenden.


  »Das sagten Sie bereits«, stellte sie nüchtern fest.


  Damit kehrte wieder Ruhe ein im Dienstwagen. Bei der Brandruine schlüpften sie in die Schutzanzüge. Jamie stieg voran in den mehr oder weniger unversehrten Keller hinunter, Professor Schweizer und sie folgten. Weber schloss sich zögernd als Letzter an. Sie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken, sah man doch seinem Gesicht an, dass er sich irgendwohin wünschte, nur nicht hierher. Jamie führte Kopien der Tatortfotos mit sich, die er sofort benutzte, um den Zustand des Labors zu kontrollieren. Schließlich nickte er befriedigt.


  »Scheint alles noch an seinem Platz zu sein.«


  »Was haben Sie erwartet?«, kommentierte die Spezialistin aus Zürich giftig.


  Er ließ sich nicht provozieren, fuhr ruhig fort:


  »Das ist wichtig. Ich möchte nämlich mit Ihnen rekonstruieren, was in den letzten Stunden in diesem Labor geschehen ist – abgesehen vom Mord an meinem Freund Nick. Darum geht es jetzt nicht.«


  Er erwartete keine Antwort, legte sogleich los, indem er wissenschaftlich kurz und genau beschrieb, was Mona seiner Meinung nach mit der Versuchsanordnung und den Apparaturen produziert hatte und wie. Weber sah sie durch die Atemmaske verstört an. Sie zuckte nur die Achseln, weil sie genauso wenig verstand wie er. Professor Schweizer hingegen hörte konzentriert zu, nickte hin und wieder und begann, Fragen zu stellen.


  »Soweit sind wir uns also einig, nicht wahr?«, stellte Jamie fest.


  Professor Schweizer nickte.


  »O. K., perfekt. Jetzt sehen wir uns den Zustand des CombiFlash und der Kulturen genauer an.«


  Er schaltete den Computer des Säulenchromatografen ein. Glücklicherweise hatte niemand gewagt, den Strom im Labor abzuschalten, vor allem wegen der Kühlaggregate. Nach wenigen Eingaben erschien das Protokoll der letzten Aktivitäten auf dem Bildschirm. Jamie deutete lächelnd auf den allerletzten Eintrag. Emergency Shutdown, las sie.


  »Genau wie ich vermutete«, sagte er zufrieden. »Sehen Sie sich den Zeitstempel an. Datum und Zeit entsprechen dem Notruf, den Nick im Chat abgesetzt hat.«


  Frau Professor nickte nachdenklich. »Es bestand keine Notwendigkeit, den Vorgang abzubrechen, also ist anzunehmen, ihr Freund habe die Abschaltung durchgeführt, um die Produktion zu stoppen.«


  »Die Produktion reiner, virulenter AAV2, richtig. Nick hat erkannt, was Mona plant und alles sofort gestoppt.«


  Jamie deutete auf den Tisch mit den Kulturen und sprach zum ersten Mal direkt zu ihr und Weber:


  »Die Flasche dort ist der endgültige Beweis. Mit dieser Chemikalie hat er alle Kulturen vollständig vernichtet. Die Produktion konnte unter diesen Umständen nicht wieder hochgefahren werden. Nick hat Mona einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht. Er musste nur noch ein Problem lösen.«


  »Die virulenten Keime vernichten, die schon produziert waren«, murmelte Professor Schweitzer.


  »So ist es, und es musste schnell gehen, sehr schnell. Jetzt zeige ich Ihnen, was er mit exchanged, ausgetauscht, gemeint hat.«


  Er öffnete den großen Kühlschrank, wo die restlichen Ampullen lagerten. Wie auf den Fotos war der Behälter mit der blauen Aufschrift ›AAV2 raw‹ etwa halb voll, der andere leer. Sie ahnte, worauf er hinaus wollte. Die Kärtchen ließen sich leicht aus der Halterung an den Behältern schieben. Um zu demonstrieren, was Nick seiner Meinung nach in der Eile getan hatte, vertauschte er die Kärtchen.


  »Ich werde verrückt«, murmelte Weber.


  »Exchanged«, sagte Jamie lächelnd. »Ich wette, der Trick hat Mona getäuscht in der Hitze des Gefechts.«


  »Sie wollen damit sagen, die Ampullen in diesem Kühlschrank enthalten die virulenten Vektoren?«, fragte die Professorin.


  Jamie nickte. »Und die Viren, mit denen Mona die Lieferung in Bremerhaven kontaminiert hat, sind völlig harmlos.«


  Chris war sprachlos, aber sie musste Jamie zustimmen. So könnte es sich abgespielt haben. Nick brauchte für den Austausch der Kärtchen und den Tausch der Behälter, damit jede Farbe wieder an ihrem richtigen Platz stand, höchstens dreißig Sekunden.


  »Hoffentlich stimmt deine Theorie«, sagte sie, noch ganz benommen von der dramatischen Wendung.


  »Was noch zu beweisen wäre«, bemerkte die Spezialistin aus Zürich etwas skeptischer.


  »Die Theorie stimmt. Was wetten wir?«


  Die Professorin rümpfte die Nase, was durch die Gesichtsmaske zu erkennen war. »Ich bin Schweizerin. Ich wette nicht.«


  Weber sprach das logische Schlusswort. Er wandte sich an sie und forderte sie auf, die Theorie der vertauschten Ampullen umgehend im Zürcher Labor zu beweisen.


  »Oder zu widerlegen«, antwortete die Wissenschaftlerin automatisch.


  Vierundzwanzig Stunden später hätte Jamie die Wette gewonnen. Die Untersuchung in den Zürcher Labors bestätigte die Theorie der vertauschten Ampullen. Der Genozid im Nahen Osten verlief also weiterhin in umgekehrter Richtung mithilfe konventioneller Waffen, die Gauner wie Sarasin aus reiner Geldgier lieferten. Nick hatte Monas schrecklichen Plan mit List verhindert, aber wie viel anderes Leid war wohl die Folge?


  Chris versuchte, den Kopf freizubekommen, indem sie sich beeilte, den Schlussbericht für Berlin möglichst schnell fertigzustellen. Sie beschränkte sich auf die nüchterne Auflistung der Ermittlungsergebnisse und sandte Haase den Entwurf, bevor sie ihn anrief.


  »Sie wissen ja, was zu tun ist«, seufzte sie erschöpft.


  »Kein Problem, die Staatsanwaltschaft wird begeistert sein. Es hat sich übrigens ein ganzer Stapel Post für Sie angesammelt.«


  Sie lächelte müde. »Wie ich Sie kenne, haben Sie alles fein säuberlich sortiert.«


  Haase besaß den sechsten Sinn. Er sah den Umschlägen an, ob sie Müll enthielten oder Post, die sich zu lesen lohnte. Seine Trefferquote lag bei mindestens achtzig Prozent, schätzte sie.


  »Ist etwas Wichtiges dabei?«


  »Eine Einladungskarte. Ich denke, die könnte Sie interessieren. Ich schicke Ihnen das Foto.«


  Sarasin und alle andern Waffenschieber und der ganze Nahe Osten rückten in weite Ferne, als sie das Foto der Einladung sah. Jamie klappte den Deckel seines Koffers zu und seufzte glücklich:


  »Endlich wieder nach Hause.«


  Sie schüttelte den Kopf und zeigte ihm das Foto.


  »Ich glaube, wir haben da noch etwas nachzuholen, Schatz.«


  


  Wien


  


  Seit der Landung auf dem Flughafen Schwechat war Jamie merkwürdig still geworden.


  »Zu viele schmerzhafte Erinnerungen?«, fragte Chris.


  Er nickte stumm, sah aus dem Taxi, als interessierten ihn die Industrieanlagen.


  »Du wirst sehen, am Abend hast du dich wieder mit Wien versöhnt.«


  Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen für einen flüchtigen Augenblick. Sie legte den Kopf an seine Schulter und ließ ihn in Ruhe. Es blieb nicht viel Zeit bis zur Vernissage. Das war gut so. Die positive Stimmung in der Galerie würde ihn aus dem Grübeln reißen, hoffte sie.


  Kurz vor zehn schlenderten sie über den Opernring, an Staatsoper und Albertina vorbei zur Spiegelgasse. Er bemühte sich süß um gute Laune, versprühte seinen englischen Sarkasmus angesichts der gelangweilten Pferdegesichter in der Hofreitschule, dass ihre Knie sich wohlig weich anfühlten, als sie sich unter die Gäste mischten. Lorenz Gruber, der junge Künstler, der hier sein Debüt gab, war nirgends zu entdecken, der große Sarasin glücklicherweise auch nicht. Unübersehbar hingegen warf sich ein Mann zwischen zwanzig und dreißig in Pose und dozierte stolz vor den Farbexplosionen an den Wänden, als wären es seine eigenen Werke. Eine Frau nahm ihn sanft aber bestimmt beiseite, worauf er sich für kurze Zeit unsichtbar machte, bis er wieder erschien, ein Silbertablett mit Häppchen für die erlesenen Gäste in der Hand. Sie kannte die Frau: Elli, Horvaths Kunstsachverständige.


  »Freut mich sehr, dass Sie es einrichten konnten, Dr. Roberts.«


  Der Gruß galt beiden. Sie winkte unauffällig den zum Kellner degradierten Dozenten herbei.


  »Geh, Ferdl, sei so lieb und bring den Herrschaften zwei Glaserl Schampus.«


  Er gehorchte mit verbindlichem Lächeln. Elli hatte ihn gut dressiert.


  »Der junge Künstler macht sich wohl nichts aus dem Rummel?«, fragte Chris.


  Elli seufzte. Im Ton der verständnisvollen Mutter bemerkte sie:


  »Ein echter Künstler halt, sensibel wie eine Mimose. Er mag noch nicht an seinen Erfolg glauben, will erst die Reaktion der Leute abwarten.«


  Jamie lachte. »Ich glaube, da braucht er sich keine Sorgen zu machen. Die roten Punkte bedeuten doch verkauft, nicht wahr?«


  »Allerdings, die Bilder haben schon fast alle ihren neuen Besitzer gefunden.«


  Er zeigte auf ein Gemälde ohne Punkt, abstrakt und doch eine angenehme Abendstimmung verbreitend.


  »Das würde mir gefallen, was meinst du?«


  Es traf auch ihren Geschmack.


  »Es ist noch zu haben«, sagte eine wohlklingende Männerstimme.


  Der Galerist war nicht zu verkennen mit seiner weißen Mähne, dem ewig karierten Hemd und den auffälligen Hosenträgern.


  »Wie viel?«, fragte Jamie, ganz Kunstexperte, die Augen zukneifend, als schätzte er den Wert.


  »Für dreißig gehört es Ihnen.«


  »Das ist aber günstig«, platzte sie heraus.


  Elli lachte. »Ein Schnäppchen fürwahr. An der Auktion bringt es locker hunderttausend.«


  »Dreißigtausend«, murmelte Jamie.


  Er war ein bisschen blasser geworden. Dabei nickte er verständnisvoll, der Experte, der sich den Kauf wohl überlegt. Ein Raunen ging durch die Gästeschar. Der Auftritt des Künstlers erlöste sie beide von der absurden Kaufverhandlung. Horvath winkte Lorenz herbei und stellte ihn vor wie der stolze Vater seinen genialen Sohn. Mit roten Wangen nahm Lorenz sie sofort in Beschlag, froh, nicht über die Ausstellung sprechen zu müssen.


  »Stimmt es?«, fragte er. »Ist der Doktor vom Seeblick ermordet worden?«


  Sie nickte betroffen. Aus dem Mund des Jungen hörte es sich noch brutaler an.


  »Tut mir echt leid um ihn. Er war ein guter Mensch, hat mir das Leben gerettet.«


  Jamie spitzte die Ohren. Er verstand und schmunzelte. Was der Junge über Nick sagte, war Balsam für seine Seele. Die schlichten Worte gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf, wie sich am Abend herausstellte. Die Kabine am Riesenrad erreichte gerade den höchsten Punkt über dem Lichtermeer der Stadt. Er war dabei, sich endlich zu überwinden und den ersten Bissen der Eitrigen mit an G'schissenen zu kosten, da hielt er inne und sagte:


  »Nick war ein guter Mensch. Lorenz hat das sofort erkannt. Schade, dass seine Werke jetzt schon zwei Größenordnungen jenseits unseres Budgets gehandelt werden.«


  Wie er es sagte, erinnerte sie sich an den Schatz in ihrem Koffer.


  »Wir haben doch das Porträt«, antwortete sie mit verschmitztem Grinsen.


  Die Wurst im Pappteller blieb unangetastet.


  »Wovon sprichst du?«


  »Ach – habe ich dir das noch nicht erzählt? Lorenz hat mich im Seeblick gezeichnet. Wir sind stolze Besitzer eines echten Gruber. Eine halbe Million mindestens für unsere Erben.«
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